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Johann Rudolf Geigy- Merian. 
4. März 1830 bis 17. Februar 1917. 
Don Traugott Geering. 


Sn der Wirtfchaftsgefchichte der Schweiz wird Johann 
Rudolf Geigy wohl für alle Zeiten einen Ehrenplatz ein- 
nehmen als Begründer einer der erfolgreichften Schweizer 
Snöuftrien. ‚Aber auch in die Annalen unſrer Wirtjchafts- 
politik ift fein Name eingezeichnet, als der eines der legten 
Vertreter der Liberalen Ideen eines Eonjequenten Freihandels 
und als der eines weltgewandten Iinterhändlers bei den 
Handelsverträgen der 1880er Zahre. Im Basler Jahrbuch 
darf deshalb fein Lebensbild nicht Fehlen. 

Er jelbft Hat Anfangs 1908, ſchon nahe dem achzigften 
Lebensjahre, auf feine reiche Vergangenheit Rückſchau ge: 
halten und zunächft feine Sugenderinnerungen in der ihm 
ftet3 eigenen, faubern und anjprechenden Form aufgezeichnet. 
Sie begleiten uns bier bis zu dem Zeitpunkt feines Ein- 
tritts in das väterlihe Gefhäft und zu der Grundlegung 
der heute mehr denn je zuvor blühenden Farbftoffinduftrie 
Baſels in den 1850er und 1860er Zahren. 

Er wurde geboren am 4. März 1830, morgens 8 Uhr, 
als Sohn des Drogiften und Ratsherrn Karl Geigy und 
feiner Ehefrau Sophie, geb. Preiswerk, Tochter des Basler 
Bandfabrifanten Dietrich Preiswerf. 

An feine frühere Rinderzeit hatte Rudolf Geigy nur 
wenig Erinnerung. Die Wirren von 1833 zwiichen Stadt 
und Landfchaft Baſel haben ihn offenbar noch gar nicht be- 
rührt. Geine erften Schuljahre fielen in die Zeit der Samm- 
lung Bafels auf dem neuen Boden. Das Elternhaus, das 


1 1 


zugleich dem väterlichen Geſchäfte Raum bot, war der 
LSichtenfelfer Hof am Knie des Opittelfprungs Nr. 1417 
(jett Münfterberg 11). Die Primarfchule befand fi) da- 
mals in dem alten, unfreundlichen, faft ohne jeden Sonnen- 
ftrahl nad) Norden zu gelegenen Edhaus zum Kalten Keller 
unten am Trillengäßlein und am Rümelinsplas, das in 
neuerer Zeit einem folid gebauten Geſchäftshaus des AU: 
gemeinen Ronfumvereins bat weichen müſſen. 

Die erften tieferen Eindrlide empfing der Knabe bei 
dem frühen Heimgang feiner Mutter. Er jelbit erzählt 
das fo: 

„Sm Srühjahr 1839 verreiften meine zwei ältern Schwe- 
fern Emilie und Adele mit der lieben Mutter und der 
tätigen und geiftreihen Großmutter Charlotte Geigy— 
Sarafin in einer Lohnkutfche nach Stuttgart, wo die Mädchen 
in dem befannten Katharinenftift untergebracht wurden. Auf 
der Heimreife erfältete fich die gute Mutter und nach kurzer 
Krankheit ftarb fie am 10. Mai 1839. 

Der Vater, feit dem frühen Tode des Großvaters Geigy— 
Sarafin im April 1830, alleiniger Leiter des fchwierigen 
Geſchäftes, Fränfelte zufehends mehr. Darum wurden gleich 
den beiden Schweſtern auch die beiden Brüder Karl und 
Rudolf außerhalb der Familie untergebracht. Karl bei dem 
Oheim, dem Theologieprofeflor Karl Rudolf Hagenbad); 
Rudolf in dem damals wohlangefehenen Penfionate von 
Dr. Vouterwed in Wabern bei Bern. Dort traf er mit 
mehreren andern Basler Rnaben zufammen: Auguft und 
Sohann DeBary, Wilhelm His, dem nachmaligen Ana: 
tomieprofeflor in Leipzig, Carl Stähelin. Auch unter den 
übrigen dreißig Penfionsgenoflen entftand manches Sreund- 
Ihaftsband für fpätere Zeiten.” Aber die Erziehungsweife 
dort war für jo junge Raben „Eeine rationelle und jeden- 
falls eine Tieblofe. Der preußifche Rorporalftod fpielte eine 
größere Rolle als aufmunternde Belehrung. Namentlich) 
war aber die Ernährung höchſt mangelhaft. Die beliebtefte 
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Strafe war der Entzug der ohnedies fpärlihen Mahlzeit, 
was der frühen Entwidlungsperiode jedenfalls jchädlich 
war.” 

Sm Frühjahr 1844 folgte Dr. YBouterwed einem Ruf 
als Gymnafialdireftor nah Elberfeld. Die Anftalt von 
Wabern ging an einen Lehrer, Dr. Gladbach, über. Dr. 
Bouterweck nahm einige Zoͤglinge, darunter auch den nun— 
mehr vierzehnjährigen Rudolf Geigy, Gerold von Edlibach 
aus Zuͤrich und Waldemar Auerbed aus Moskau mit. Zu 

der Fahrt von Baſel rheinabwärts wurde das damals noch 
nicht Durch den Bahnſtrang nah Straßburg verdrängte 
Dampfihiff benützt. Der franzöfifhe Bahnhof in Baſel 
wurde erft gegen Ende 1845 eingeweiht. 

Im Gymnafium zu Elberfeld verbrachte Rudolf Geigy 
ein Zahr in Tertia. Im Frühjahr 1845 nahm ihn fein Oheim 
Eduard Geigy auf der Rüdkehr von einer Gefchäftsreife nach 
Holland, wo er regelmäßig die Auktionen in javanifchemn 
Sndigo befuchte, wieder mit ſich nad) Baſel zurüd. Auch für 
dDiefe Bergfahrt wurde von Düffeldorf bis Mainz das 
Dampfihiff benützt. Die weitere Reife iiber Frankfurt nad 
Baſel wurde im Poftwagen zurüdgeleot. 

Nach vorbereitendem Privatunterricht folgten nun zwei 
Sahre auf dem Pädagogium zu Bafel. Darauf trat er mit 
17 Sahren zu dreijähriger Lehre in den väterlichen De: 
trieb ein. 

Das Materialwarengefchäft der Familie Geigy war da: 
mals jchon nahezu 90 Sahre alt. Gegründet wurde es ver: 
mutlih im Jahre 1759 als Handlung in Drogen und pharma: 
zeutifchen Produkten von dem jüngfiten Sohne des fran- 
zöfifchen Regimentsarztes und Basler Ratsherin Thomas 
Geigy (1684—1770) und feiner franzöfifchen Gattin Efther 
Meunier von Vitry le Francois: J. R. Geigy I (1723 His 
1792), deflen Gemahlin Elifabetb Gemufeus, im Gegenjat 
zu dem dunklen Typus des Vaters, ihren fämtlichen ſechs 
Kindern das blonde Haar und die hellen blauen Augen ver: 
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erbt bat, die auch unferm Johann Rudolf zu eigen geblieben 
find. 

Der erite Eintrag der Firma ins Basler Ragionenbuch 
bat ftattgefunden am 18. Dezember 1764. Bon J. R. Geigy I- 
Gemufeus oing das Geſchäft nah deflen Tod auf feinen 
älteften Sohn Hieronymus über, der im Jahre 1795 die nach 
Geift und Gemüt gleich ausgezeichnete Tochter Charlotte 
des Herrn Jakob Sarafin-Battier aus dem Weißen Haus 
zur Gattin gewann. Der zweite Sohn aus diefer Ehe, 1798 
geboren, war der nachmalige Ratsherr Karl Geigy, der 
Pater unfres Johann Rudolf Geigy II. Auf ihn fehien ih 
die ganze Tüchtigkeit und Schaffensfreude der vortrefflichen 
Mutter übertragen zu haben. Schon in dem jugendlichen 
Alter von 21 Zahren von feiner Wanderzeit aus Marfeille 
zurüdberufen, wurde er mit der Profura der väterlichen 
Firma betraut. Der junge Gefchäftsmann genoß und recht: 
fertigte jeden Kredit. Durch die freundfchaftlicden Be— 
ziehungen feines Vaters erhielt er von dem fog. „reichen 
Merian”, Herrn Chriftopp Merian-Hoffmann, die für da- 
malige Begriffe ſehr hohe Summe von 100 000 alten Franken 
in Rontoforrent, und als er fi) im Sahre 1829 mit Zungfrau 
Sophie Preiswert verebelichte, trat fein Schwiegervater 
Dietrich Preiswert, einer der hervorragendften Basler Band- 
fabrifanten, der Firma felbft als Teilhaber bei. Auf dieſer 
dreifahen Grundlage konnte ſich das Gefhäft nun in ra- 
ſchem Aufſchwung zu einer richtigen Großhandlung ent: 
wideln. Sprechenden Aufſchluß darüber enthält das noch 
vorhandene Inventar von 1846 mit der ftattlichen Lifte der 
43 Vertreter der Firma in Mittel- und Wefteuropa. 

Zur Seit des Eintritts unjres Johann Rudolf Geigy 
in die Lehre 1847 hat ſich fein Vater nah achtjährigem Wit- 
fum neu vermählt mit Sungfrau Sufette Burtorf. 

Bei der Handelslehre in der Drogengroßhandlung des 
Vaters lag das Hauptgewicht auf der Praris, auf gründ- 
licher Einführung in die Drogenfunde, infonderheit in die 
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genaue Renntnis der beiden wichtigften natürlichen Farb— 
ftoffe jener vorfynthetifchen Zeit: Krapp und Indigo, die 
feither den künſtlichen Farben aus dem Gteinfohlenteer, 
fpeziel dem Fünftlihen Krappfarbftoff Mizarin und dem 
fünftlichen Indigo das Feld haben räumen müflen. Für die 
ganze geichäftliche Laufbahn Rudolf Geigys war von An— 
fang an und wurde immer mehr maßgebend die folide Grund- 
lage feiner genauen Kenntnis des Wefens und der Wirfung 
bald auch des Gewinnungsprozefles des echten Indigos. 

On revient toujours & ses premiers amours. So 
dürfte es auch ihm ganz befondere Genustuung bereitet 
baben, furz nach feinem Rüdtritt von der Gefchäftsleitung 
zu erleben, daß feiner erften chemifhen Kraft, Herin Dr. 
Traugott Sandmeyer, eine vielverheißende, wejentlich ver: 
einfachte und verbilligte Syntheſe des Fünftlichen Indigos ge: 
lang. Er mag darin gewiflermaßen die eigentliche Krönung 
und den natürlichen Schlußpunft feiner vom erften Anfang 
an auf den Indigo gerichteten Praris erblidt haben. 

Sn Eonfequentem Ausbau der in der Lehrzeit Daheim 
gewonnenen Grundlegung erwarb er fih in fünf wohl: 
angewandten Wanderjahren in Frankreich, England und 
Oftindien zugleich mit mweltmännifcher Erweiterung feines 
Gefichtskreifes eine gründliche weitere Ausbildung auf feinem 
engeren Gebiete. Us goldene Mitgift des elterlichen Hauſes 
begleitete ihn bei dem wohlvorbereiteten Schritt ing Leben 
hinaus ein tüchtiges Streben, gepaart mit hellem Blid, be- 
deutender Intelligenz und einer feltenen, augenſcheinlich an- 
geborenen, zugleich aber durch gediegene Lebensführung ge: 
feftisten Sicherheit und bezwingenden Liebenswürdigfeit, 
nicht nur in den Äußeren Umgangsformen. 

Zunächft trat er als Volontär in dag befreundete Haus 
Tpeophile Imer Vater in Marfeille ein, deilen Haupt auf 
die mehr als fünfzisjährige Verbindung mit der Firma 
Geigy befonderen Wert legte und 3. B. Briefe und Wechfel 
aus alter Zeit, mit der Unterfchrift des Gründers der Firma 
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vom Zahre 1790: 3. R. Geigy-Gemufeus, aufbewahrt hatte. 
Hauptfählic bei Theophil Imer Sohn und feiner Tiebens- 
würdigen Gattin war Rudolf Geigy aufs freundlichite auf: 
genommen. Leider aber nur allzu bald, fchon nach wenigen 
Monaten, erlag Theophil Imer junior einer fchnell ver- 
laufenden Krankheit, und die Firma liquidierte. 

Rudolf Geigy fand fofort eine andere Stellung im 
Haufe Augufte Racine. Auch hier war er in der Familie 
des Prinzipals gut aufgenommen. 

Nah beinahe zweijährigem Aufenthalt in Marfeille 
reifte er über Toulouſe nach Bordeaur zu einem vierzehn: 
tägigen Beſuche beim Haufe Hopmann (f. u.) und weiter 
über Nantes und Paris nah Härpre. Hier galt es, haupt: 
fählich zwei Welthandelswaren gründlich Tennen zu lernen: 
Andigo und Baumwolle. Dazu wurde er vorerft auf dem 
Bureau des Indigo-Courtiers Vidal befhäftigt, und er 
fonnte fih dort mit diefem in fo mancher Hinficht fundamen: 
talen Farbftoff aufs gründlichfte vertraut machen. Später er- 
öffnete ihm Georges Schmidt eine Stelle in feiner bedeu- 
tenden Baummwollimportfirma Marthe & Schmidt. Die 
Prinzipale, beides Junggeſellen, Tießen ihm die freund: 
Ihaftlichite Behandlung zuteil werden. 

. Nah etwa einjährigem Aufenthalt in Hävre ging er 
1853 nah London. Dort fand er Beſchäftigung in dem 
bedeutenden Haufe Sufe & Gibeth, mit dem die Firma in 
lebhaften Verkehr ftand, und wiederum war es der Indigo 
mit feinem gewaltigen Umfaß, der ihn am meiften feffelte, 
namentlich während der Vorbereitungszeit zu den Auktionen. 
Er traf dort mit Herrn Kilburn vom Haufe Some & Ril- 
burn in Calcutta zufammen, der ihn einlud, feine nächite 
Calcuttafahrt mitzumahen. Mit Zuftimmung des Vaters 
trat er im Spätjahr 1853 dieſe inhalts- und folgenreiche 
Reife nah) Indien an, die er felbft wie folgt befchrieben hat: 

„Der Weg führte mich über Venedig, Trieft, Corfu nad 
Aegypten und dann per P. & D.-Steamer durch das Rote 
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Meer und über Aden und Ceylon nah Calcutta. Liner 
Steamer war für heutige Begriffe fehr Hein, nur 500 Tonnen. 
Jedoch hatten wir beftändig recht ſchönes Wetter und eine 
ruhige See, fo daß ich von der läftigen Seekrankheit verſchont 
blieb. | 

Auch in Ealcutta follte mich der Indigo in erfter Linie 
befchäftigen. Zu diefem Zwecke machte ich fofort eine Reife 
ins Innere, um der Darftellung dieſes Farbſtoffes, welche zu 
diefer Zeit im Gange war, beizumohnen. Die Reife von Cal: 
cutta nad) Benares in einem Palankin erforderte dazumal 
noch acht Tage und acht Nächte, da von einer Eifenbahn noch 
feine Spur vorhanden war. Diefe Reifeart war recht be- 
ſchwerlich und ermüdend, bot jedoch des Intereſſanten ſehr viel. 

Bon Calcutta hatte ih eine Empfehlung an einen 
Herrn Reybas, einen Neffen von Herrn Vidal in Häpre, 
welcher halb. Engländer und halb Schweizer war, und deſſen 
Pflanzung fi) in der Nähe von Suanpore nördlich von Mir: 
zapoor befand. Dieſe Reife mußte mittelft Palankin ge: 
macht werden. Herr Reybas empfing mich wie ein alter 
Bekannter, und wir hatten brüderlih unſre Betten neben- 
einander aufgefchlagen. Das Leben auf der Pflanzung war 
äußerft primitiv. Die Darftellung von Indigo war fehr 
einfah. In großen Küpen wurde die Sndigopflanze mittelft 
Wafler zur Gärung gebracht, wodurch der Farbftoff fich aus— 
Ihied. Die blaue Waflermaffe ließ man in eine niedrigere. 
Küpe ablaufen, wo fich dann der FSarbftoff niederfchlug. Diefe 
Maffe wurde getrodnet und in Würfel zerteilt. 

Sn der Nähe unfrer Pflanzung verwaltete ein Yruder 
von Herrn Reybas eine zweite und ein Engländer namens 
Begnon eine dritte Farm, welche ſämtlich Herrn Freeman- 
de Blonay angehörten, der fi) Durch große Energie vom ein- 
fahen Schiffsjungen beraufgearbeitet hatte und als ehr 
reicher Mann angefeben war. Seine Frau war eine Waadt- 
länderin aus dem alten, vornehmen Gefchlecht der de Blonay. 

Sn der Neujahrsnaht vom Jahre 1853 auf 1854 war 
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ich wieder in meinem Palankin unterwegs von Juanpore 
nach Benares und von da nah Calcutta. Bald nah) Neujahr 
fingen die IZndigo-Auftionen in Calcutta an, und es war 
für mich von großem Intereſſe, Die ganze Bengalindigoernte 
in Augenfchein nehmen zu Eünnen. Ic beforgte für unfer 
Haus den Einfauf von ungefähr hundert Kiften. 

Anfangs März 1854 benützte ich Die Gelegenheit der 
Heimreife von Herrn Schoene und feiner liebenswürdigen 
Stau, um auf dem gleichen Schiff eine Kabine zu belegen, 
welche ich mit dem ruſſiſchen Grafen Baſilefsky teilte. Das 
Wetter war ung auch diesmal günftig. 

Sn Cairo Iogierte ich wiederum in Shepards Hotel, 
welches damals fehr primitiv eingerichtet war. Mit einer 
Anzahl Bekannter von der Seereife ritten wir auf Eſeln zu 
den Pyramiden von Gizeh und beftiegen diefelben. Don 
Cairo fuhren wir auf dem erften Eifenbahnzug nach Alexan—⸗ 
drien, wobei uns das Unglüd paffierte, eine Anzahl Ramele 
zu überfahren. 

Sn WUlerandrien machte ich dem Haufe Planta einen 
Beſuch. Bon hier brachte uns der Dampfer Himalaya nad) 
Malta, wo das Schiff zu einem größeren Militärtransport 
nach Ronftantinopel in Beſchlag genommen wurde,” (es war 
die Zeit des Krimkriegs in Vorbereitung) „To daß wir in 
Lavalette eine vierzehntägige Quarantäne zu befteben hatten. 
Anftatt nach Marjeille zurüdzufehren, dampfte ich mit einem 
franzöfifchen Steamer nah Ronftantinopel. Un beiden Orten 
hatten wir aute Verbindungen, welche mich in den Handel 
mit den Levantiner Farbdrogen einführten.” 

Nah mehrwöchigem wohlgenüstem Aufenthalt in Ron- 
ftantinopel trat er auf einem Dampfer der franzöfifchen Me]: 
fagerie die endoültige Heimreife an. 

Nah Baſel zurüdgelehrt, fand er in der Familie und 
im Gefchäft folgende Situation vor. Der zweiten Ehe feines 
Vaters war im Fahre 1849 als einziges Rind Alfred Geigy 
entiproffen (F 1915. — Siebe deffen Lebensbild in der Seit- 
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fchrift für fchweizerifche Statiftit 1915, Heft IIL, ©. 275 
bis 290.) Diefen Heinen Bruder ſah nun Rudolf Geigy 
neben fih beranwachlen. | 

Sm Zuni 1855 hat er feinen eigenen Hausſtand be- 
gründet mit Jungfrau Marie Merian, Tochter des Herrn 
Samuel Merian Merian aus dem Regisheimerhof am 
Münfterplas, der ihm nun dauernde Heimftätte geblieben ift 
bis zum DBau feiner eigenen ftattlihen Wohnung in der 
Aeſchenvorſtadt 13. | 

Sn feinen felbftverfaßten Perfonalien bat er dieſen 
Schritt als die glüdlihfte Wendung in feinem Lebenswege 
bezeichnet: „Hier fand ich das bisher vermißte FSamilienglüd 
in vollftem Maße." 57 Jahre lang durfte er diefes ſchönſte 
Erdenglück an der Geite feiner gleih ihm hochgeſinnten 
Gattin genießen. Einen reihen Kranz von Nachkommen ſah 
er aus dem engeren Rreije feiner beiden Töchter und feiner 
beiden Söhne um fich her emporfommen. „Die Zahl der 
Großfinder wuchs von Jahr zu Jahr, und ich fanıı nicht 
genug mit Dank anerkennen, wie mir von meiner I. Grau, 
von Kindern und Großfindern jeweilen die berzlichite, auf: 
rihtigfte Liebe entgegengebraht worden iſt. Auf das 
fünfzigjährige Geſchäftsjubiläum im Jahre 1904 ift im 
Sahr darauf das feltene Glüd der goldenen Hochzeit gefolgt. 
Erft im Sommer 1912 wurde das fchöne Band durch den 
Tod der Gattin gelöft. 

Bon den eigenen Gefchäften wurde fein Water teils 
durch feine Amtspflicht als Basler Ratsherr, namentlich aber 
durch die große Laft von Arbeit und Verantwortung, die ihm 
aus der modernen Verkehrsentwidlung im Dienfte einer noch 
orößeren Allgemeinheit erwuchs, von Jahr zu Jahr mehr ab: 
gezogen. Nachvem er fchon in den 1840er Jahren, neben der 
mächtigen Triebkraft des Basler Banfdireftors 3. 3. Speifer 
der Hauptrepräfentant des Fortfchritts in den Yahnverbin: 
dungen Baſels geweſen war, hatte ihm der Yundesrat im 
September 1850 zugleich mit Albert Ziegler aus Winterthur 
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die Begutachtung der Schaffung eines ſchweizeriſchen Eifen- 
bahnneges, infonderheit nach der kommerziellen und Der 
finanziellen ©eite hin, anvertraut. Es ift befannt, daß Rats- 
herr Karl Geigy fchon dazumal für den Gtaatsbau und 
Betrieb der zu fchaffenden Schweizerbahnen durh Bund 
und Kantone eingetreten ift, da nach feiner Anficht ohne Be— 
teiligung des Staates unter dem Eindrud der damaligen 
erften großen Eifenbahnfrifis von 1848 faum an das Zuftande- 
fommen eines fchweizerifchen Bahnnetzes aus privater Ini— 
tiative zu Denken war. Dem Bunde hatte er einen Drittel, 
den Kantonen zwei Drittel der Roften zugedacht. Aber ent- 
gegen feinem Rate hatte dann in der VBundesverfammlung 
doch der Privatbau und die freie Konkurrenz obaefieat. 
26. und 28. Juli 1852. 

Da galt es denn auch für Baſel rafch zu handeln. Das 
ift gefchehen Durch den Antrag Speijers an Auguft Staehelin- 
Brunner vom 27. Zuli 1852, dem am 5. Auguft eine erfte 
Beſprechung auf der Lefegefellfchaft und am Jahrestage der 
Schlacht von St. Jakob, 26. Auguft 1852, die Bildung des 
proviforifchen Verwaltungsrates der S.C.B. mit dem Rats: 
herrn Rarl Geigy als Präfident folgte. Er hatte damit eine 
ungeahnt fchwere Laft übernommen und fich während der 
Lehr: und Wanderjahre feines Sohnes redlich damit ge- 
ihleppt. Inſonderheit die Finanzfrifis vom Frühjahr und 
Sommer 1854 hat dem Leiter des auf den Parifer Rapital- 
marft angewiejenen Unternehmens ſchwere Sorgen bereitet. 
Dieſe fchlimmfte Krifis der S.C.B. war nun zwar über: 
fanden, wefentlih durch das aufopfernde Wirken 93. 9. 
Speifers. Aber am 8. Oftober 1856 wurde diefer unermüd- 
liche Vorkämpfer für Baſels wirtichaftliches Gedeihen durch) 
einen allzu frühen Tod dahingerafft. Diefer Verluft war tat- 
fächlich unerfegbar. In Sachen der Zentralbahn blieb fchließ- 
lich feine andere Löfung übrig, als daß der Präfident des 
PBerwaltungsrates, Ratsherr Geigy, für die Übrige, freilich 
nur noch auf wenige Jahre bemeſſene Zeit feines Lebens ins 
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Direktorium der Zentralbahn eintrat und auch deſſen Prä- 
fidium übernahm. 

Das war ihm nur möglich durch die volle Entlaftung, 
die ihm die Rückkehr feines Sohnes aus der Fremde feit dem 
Sommer 1854 gewährte. Dem glänzend begabten und nun 
mit allem erforderlichen Rüftzeug ausgeftatteten, in der vollen 
jugendlichen Schaffenstraft und Unternehmungstuft ftehenden 
Rudolf Geigy Eonnte er mit aller Ruhe und Zuverfiht die 
Leitung und die immer höhere Weiterentwidlung feines Ge- 
ihäftes überlaffen, und ohne Verzug ift der Sohn daran- 
gegangen, das, was er im Auslande gejehen und erfahren, 
für die eigene Firma und zugleich für die engere Heimat zu 
verwerten. 

Seine Heimkehr fiel in den Beginn der wichtigften 
Epoche hemifcher Erfindungen. Es fol bier nicht die Rede 
fein von der Entdedung der Schießbaummwolle durch den 
Basler Profeflor Schönbein Anno 1845, auch nicht von dem 
neuen Verfahren zur Herftelung der Soda, das Solvay 
im Sabre 1856 erfand. Wir beſchränken ung hier ganz auf 
die Chemie der Farbſtoffe. 

1856 hatte Perkin als erften fünftlichen Sarbftoff aus 
dem GSteinfohlenteer das Mauvein entdedt. Damit war der 
Ausgangspunkt gewonnen für eine Revolutionierung der 
Sarbftoffinduftrie und der Färbereitechnik, wie fie nicht ein- 
mal 400 Zahre zuvor das Auffommen des Indigos gegenüber 
dem europäifhen Waidfarbftoffe hervorgerufen hatte. Ru: 
dolf Geigy war der Mann, um diefe Sachlage von ihrer 
Wurzel aus von allem Anbeoinn an zu erfaflen und fie für 
die engere und weitere Heimat voll zu verwerten. Cr jelbit 
hat feinen Eintritt in die Leitung des väterlichen Gelchäftes 
und feine Entwidlung in den erften zehn Jahren bis zur feiten 
Begründung der Basler Teerfarbeninduftrie wie folgt ge: 
ſchildert. | 

„Die vielfachen Anforderungen, welche an Herrn Carl 
Geigy berantraten, teils als Mitglied der Regierung, teils 
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als Präfident des Verwaltungsrats, und [päter, nad) dem 
Tode von Herrn Direktor Speifer, auch als Präfident des 
Direftoriums der S.C.B., nötigten denfelben, von der 
direkten Gefchäftsleitung zurüdzutreten und fie feinem Sohne 
zu überlaflen.” 

„Sm Oftober 1855 ftarb Herr Eduard Geigy, der neben 
feiner Stellung im Geſchäft auch noch die Leitung der ver: 
wandtfchaftlichen Firma Johann Ulrich Heusler übernommen 
hatte. Dies führte jet zu dem Gedanken einer Fufion zwi⸗ 
fchen den beiden Firmen, die unterm 15. Aprit 1856 ver: 
wirfliht wurde. Die neue Firma lautete auf den Namen: 
J. R. Geigy u. U Heusler Die Teilhaber waren 
neben dem jungen 3. R. Geigy die Herren Abel und Wil: 
beim Heusler. Die Prokura erhielten Jakob Sprenger 
v. H. J. R. Geigy und 3. 3. Müller: Pad v. H. Joh. Ulr. 
Heusler. Us Rommanditäre waren beteiligt der Vater 
Karl Geigy-Burtorf mit 500000 und Frau E. Heusler- 
Geigy mit 300 000 Sranten.” 

„eben dem Handel mit Farbwaren fing man an, 
Andigocarmin (vermutlih Indigoerſatz) darzuftellen, was 
einem alten treuen Angeftellten namens Naegeli anvertraut 
war. Dies führte zu dem Gedanken, fi überhaupt noch auf 
andere induftrielle Produkte zu verlegen, deren Verbrauch 
die toben Handelsprodufte mehr und mehr verdrängte. Es 
war dies namentlich mit den Holzertraften der Fall. Der 
Reifende des Geſchäfts, Herr 3. 3. Müller: Pad, drängte 
vorzugsweife in dieſer Richtung, und da die beiden Herren 
Heusler wenig geneigt waren, diefen Gedanken Folge zu 
geben, fo trat Herr Müller aus und errichtete unter feinem 
Namen, 3. 3. Müller & Co., mit finanzieller Veteiligung 
von Rudolf Geigy-Merian ein befonderes Geichäft, das 
anfänglich für den Ankauf der Rohprodufte in enger Ver: 
bindung mit der Stammfirma verblieb. Später trat der neuen 
Firma als Rommanditär mit 100000 Sranfen noch Herr 
Soller-Reller bei. 
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Zunächſt verlegte fih nun die Firma 3.9. Müller & Co. 
hauptſächlich auf die Verarbeitung von Farbhölzern, die in 
gemahlenem Zuftand oder als flüffige Ertrafte zum Verkauf 
famen. Zur Errichtung der Fabrifräume wurde von Stam- 
pfer-Otto ein Stüd Land zwilchen dem Riehenteich und der 
badiihen YBahnhofitraße erworben. Die erften Verſuche 
gingen in einem Eleinen Lofal vor fich, in dem einige Waſch— 
keſſel aufgeitellt wurden. „Später ftellten fich einige Arbeiter 
von Definger in Straßburg zu unfrer Verfügung, und man 
erftellte nun das Fabriklokal mit Einrichtungen, wie fie heute 
noch beiteben. Die Gejchäftsrefultate waren im Beginn fehr 
befriedigend." Mit dem Fortjchritt der Erfindungen in der 
Anilinfarbenbranche wurde auch das Snterefle dafür immer 
lebhafter, da die Zukunft der Färberei und Druderei zum 
größten Teil davon abhing. Im Ankauf und in der Verwertung 
neuer Patente ging die techniſch noch nicht ſelbſtändig genug 
organifierte Firma zeitweife allzu rafch und dezidiert voran, 
namentlich mit Bezug auf das og. „Nachtgrün“ Des Pa— 
rifer Chemifers Ujebe. Diefe und andre Vorgänge führten 
zu einer Trennung des Unternehmens. Müller-Pad ſchied 
aus. Beine Firma in Baſel wurde geftrichen. Er etablierte 
fich zur Ausbeutung des Patentes Hjebe in St. Duen bei 
Paris. Sn Baſel trat mit dem 1. März 1863 an die Stelle 
der Firma 3. J. Müller & Cie. das Haus Johann Rudolf 
Geisy. 

Auch von Bafel aus hatte die Ausbeutung des Vert 
Ulebe noch einigen Erfolg. „Wir hatten in Lyon reiche 
Stoffe mit diefem Nachtgrün färben lafien, und unfer Agent 
legte fie dem Hofmarſchall Baciocchi vor, der fie der Kaiſerin 
Eugenie zum Gefchenf anbot. Die Raiferin fand die Stoffe 
reizend, fie durfte jedoch Feine Gefchenfe annehmen. Der ge- 
wandte Hofmarfchall fchrieb dann unferm Agenten: « Soyez 
sans crainte, je ferai danser la princesse Metternich 
dans ces etoffes — und in der Tat, daS Vert de nuit 
von Bafel machte am nächſten Hofball großen Effeft. Aber 
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bald war der Reiz der Neuheit vorbei. Die ſchönſten Bal- 
Iette wurden mit diefem Grün ausftaffiert, und aus der 
Dper wanderte das effeftvolle Gewand in die Zingeltangel, 
fo daß das Nachtgrün bald aus der Mode kam.” 

Zu diefer eigenen Schilderung Geigys kann aus den 
Alten des Staatsarhivs und aus andern Quellen und Be— 
obachtungen ergänzend und zeitlich beftimmter folgendes nach⸗ 
getragen oder näher ausgeführt werden. Zweckmäßigerweiſe 
follen dabei die drei mit der Zeit fehr ungleich fih aus: 
wachſenden Zeile des Betriebes: der Großhandel in Farb: 
drogen, die Ertraftion natürlicher und die Herftellung fünft- 
licher Farbftoffe, gänzlich von einander getrennt werden. 

I. Was zunähft den traditionellen Großhandel der 
Sirma Geigy in Farbdrogen, von 1764 an beftehend, an: 
belangt, fo hatte gegen 1850, d. h. alfo gerade zu der Zeit, 
als Rudolf Geigy feine Lehre im väterlichen Gefchäft be- 
endigte, in der Gefchäftsgebarung der Firma eine tief: 
greifende Veränderung flattgefunden, die er felbft fo ſchil— 
dert: „Das Drogengefhäft und der Verkehr in pharmaceu: 
tiſchen Produkten wurde durch eine engere Verbindung mit 
Herrn Leonhard Bernoulli-Baer der bisherigen Firma Leon: 
hard Bernoulli überlaffen unter der Ragion „Geigy & Der: 
noulli". Als Vertreter des Haufes Geigy wurde Herr 9. 
Sprenger mit der Profura betraut. 

Das Haus Zoh. Rud. Geigy dagegen befaßte fich fortan 
ausschließlich mit Farbwaren. 

„Die großartige Entwidlung der fehweizerifchen In— 
duftrie, namentlich der Seidenfärberei und der Druderei, fo- 
wie der Türfifchrotfärberei war die Haupturfache diefer ge: 
Thäftlichen Veränderungen. Tüchtige Verkäufer, wie Herr 
Albert Merkle und Herr Lüfcher-Stapfer, und beliebte Agen- 
ten, wie Herr David Legler in Glarus und Herr Risler in 
Mülhaufen, beiorgten den Verkauf, während die obere Ge: 
ihäftsleitung, namentfih der Einkauf, duch Herrn Carl 
Geigy-Burtorf beſorgt wurde. Die gefchäftlichen Erfolge 
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blieben nicht aus, und das Haus Joh. Rud. Geioy nahm 
in der Gefchäftswelt einen erften Rang ein. Ein lebhafter 
und Iufrativer Verkehr beftand auch in den Beziehungen zu 
New Vork und Bordeaur. Herr Brüftlein, ein früherer An- 
oeftellter des Haufes, hatte fich mit finanzieller Unterftügung 
von Zoh. Rud. Geigy in New York etabliert, und mit der 
Zeit entwidelte fih ein Triogefhäft dur das Haus Hop: 
mann & Co. in Bordeaur mit New York und mit Bafel 
mit guten Refultaten hauptfählih in Drogerien und Kork— 
pfropfen.” 

Das war die geichäftliche Lage der Firma ‚als der junge 
oh. Rudolf Geigy am 1. Auguft 1854 in die Firma auf- 
genommen wurde, während damals Herr 3. Rohr-Schmidt 
zurüdtrat und als Profurift erfegt wurde Durch den bisherigen 
Vertreter der Firma in dem Gefchäfte Geigy & Bernoulli, 
die fortan als Drogerie Leonhard Bernoulli duch 2. Ver: 
noulli⸗Vär fortgeführt wurde. 

Diefer Farbörogenhandel, vor allem in Indigo, dann 
auch in Gambier wurde auch noch in den 1860er und 70er 
Sahren ſchwunghaft weiterbetrieben. Erft die Umgeſtaltung 
der Einfuhr, Ronkurrenz und Kreditverhältniffe feit den 
1880er Zahren brachte es mit fih, daß der Farbwarenhandel 
alsgemach eingefchränft und gänzlich aufgegeben wurde, um 
ausſchließlich der Fabrikation von Farbftoffen und Ertraften 
zu weichen. 

II. Snbetreff der Sarbftoffertraftion mag vorausgefandt 
werden, daB allerdings auch ſchon vor 1856 eine Farbholz- 
mühle Müller im GSägergäßlein beftand. Eine Sandelholz- 
mübhle, gleichfalls in Nleinbafel, betrieb die Witwe Grifard 
in der fogenannten Rommendmühle. 

Unfere Firma 3. 3. Müller & Cie. hat die Auslaugung 
pflanzlicher Farbftoffe im Sahre 1856 begonnen mit der Dar: 
ftelung des Indigokarmins und der Farbholgertrafte, deren 
Gebrauch damals mehr und mehr in die Färberei und die 
Druderei einzudringen begann. Anfangs in befcheidenen 
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Grenzen. Uber fchon nad) kurzer Zeit wurde ein richtiger 
Fabrikbau nötig. Er wurde im Frühjahr 1858 erftellt auf 
der von Stampfer-Otto erworbenen Cdliegenfchaft der 
Klara: und der Bahnhoffitraße beim Badiſchen Bahnhof, in 
Anlehnung an Form und Material des gegenüberliegenden 
badifchen Bahnhofs, ſolid ummauert und in jeder Hinficht 
muftergültig eingerichtet, mit zwei Dampftefleln von je 30 
HP. Leiftung und überragt von einem 130 Fuß hohen Ka— 
min. Das Farbholz wurde gemahlen, um alsdann den 
Farbſtoff daraus konzentriert auszuziehen. Von den An- 
wändern verwahrte fih der hintere Nachbar Stampfer-Otto 
damals fchon gegen die Ausdehnung des Betriebs auf andre 
Chemikalien, deren Herftellung dann auch ing Rofenthal ver- 
legt wurde. 

Ein Beriht des Ratsherrn Saraſin als Fantonalen 
Baudireftors vom 4. März 1860 ftellt feft, was übrigens 
nicht anders zu erwarten war, daß die Farbholzmühle der 
Herren Geigy und Heusler, erft in neuefter Zeit mit aller 
Sorofalt eingerichtet, zu FTeinerlei Bedenken der Feuers- 
gefahr Anlaß gebe, da die ganze Ausrüftung des Gefchäfts 
jede nur wünfchbare Garantie biete. Auch werde dort des 
Nachts nicht gearbeitet, wie das in der Ende November 1859 
abgebrannten Farb- und Sandelholzmühle Grifard der Fall 
gewejen war. 

Wie der Fabrikbau den Anforderungen der Baupolizei, 
fo entſprach die Vetriebsweife denen der Hygiene. Gegen 
das geſundheitsſchädliche Einatmen des feinen Staubes des 
Zunaholzes, das bei einem Augenschein im Frühjahr 1863 
hervorgehoben wurde, wurden die Arbeiter Durch regelmäßige 
tägliche Befeitigung aller folcher Abfallprodufte und in der 
Folge durch ftetsfort verbeflerte Ventilationseinrichtungen, 
3. I. eigener Erfindung, geihüsßt. 

Anfangs in befcheidenen Grenzen, wurde die Farbftoff- 
ertraftion im Laufe der 1860er und 1870er Zahre fort und 
fort ausgedehnt. Die Ertrafte aus Farbhölzern und Kreuz: 
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beeren wurden nicht nur in der Schweiz, fondern in aller 
Herren Ländern gefhägt und begehrt. So wurden 3. B. 
beträchtliche Lieferungen nach Rußland gemacht. Im Herbft, 
auf die Ealte Zahreszeit hin, wurde Tag und Nacht gear: 
beitet, um die Ware noch vor Schluß der Schiffahrt duch 
Bereifung der ruſſiſchen Seehäfen hineinzubringen. 

Da fih die Tertilinduftrie mehr und mehr für fertige 
Produkte intereffierte, wurden fchon in den 1870er Zahren 
die Blauholzderivate Indigoerſatz, Schwarzfarmin und ver- 
wandte Präparate für Färberei und Drud von Baummwoll- 
geweben mit großem Erfolge Dargeftellt. Seit 1879 betrat 
man ein neues wichtiges Gebiet, indem für die Geiden- 
beſchwerung, für die Baummwollbeize und fpäter auch für die 
Gerberei die Herftellung von Sumachertraft, 1882 diejenige 
von Gallusertraft aufgenommen wurde. Dazu kam jpäter 
die Darftellung von Tannin und ſchließlich die von Gallus- 
fäure und Pyrogallol. Alle dieſe Artikel werden von der 
Firma bis zur heutigen Stunde noch immer in großem Maß— 
flab und in einzig Daftehender Qualität fabriziert. 

Sm Jahre 1882 waren 58 Perfonen mit der Sarbftoff- 
ertraftion beichäftigt. Der Abſatz ging nach der Schweiz 
und den Grenzländern, fpäter auch nach) Rußland, England, 
Spanien und den Pereinigten Staaten. Um die Jahr— 
bundertwende war die Arbeiterzahl für diefen Sabrifations- 
zweig etwa auf 100 Perfonen und der DON auf 
1 Million Franken geftiegen. 

- Eine weitere Ausdehnung der Farbitoffertraftion verbot 
fih durch die Entfernung vom Meere gegenüber der Kon— 
kurrenz von Hävre und durch die Frachtverteuerung der Kohle, 

gleichbedeutend mit hohen Selbſtkoſten, einerjeits und ander- 
ſeits durch das Auffommen der Teerfarben. | 

Dagegen hat ſich die Erzeugung von Gerbftoffertraften 
lebhaft weiter entwidell. Den beften Nachweis darüber 
Tiefern die Erportziffern der ſchweizeriſchen Handelsftatiftif 
feit 1885. Da bis anfangs 1917 keine andre Ertraftfabrik in 
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der Schweiz beftanden hat, dürfen fie ausfchließlich auf den 
Abſatz der Zirma Geigy bezogen werden. Parallel ge- 
fchichtet ergibt fih Daraus folgendes fummarifche Bild der 
Erporterfolge der Firma aus ihrer Farb: und Gerbftoff: 
ertrattion. Es betrug die Ausfuhr der Schweiz an: 
Farbertratten im Sabre Gerbextrakten 
1 443 000 Fr. 1885 — 


1476 000, 1892 502 000 Fr. 
516000 1895 743000 , 
360 000 , 1900 650 000 „ 
379000 , 1905 830 000 „ 
514000 , 1910 1157000 „ 
497 000 _„ 1913 1667000 „ 


Lieferungen der Firma an die einheimifche Färberei. 


Unmittelbar nach der Begründung der Basler Farb: 
foffertraftion bat jene gewaltige Revolutionierung der Farb: 
technik eingefegt, derzufolge die meiften natürlichen Farb⸗ 
ftoffe durch die billigeren und bequemer anmwendbaren Fünft- 
lichen Sarbftoffe oder Durch fonthetifche Produkte, wie Ali- 
zarin und Fünftlichen Indigo, verdrängt worden find, jo daß 
fhon um 1900 nur noch wenige Farb- und Gerbeertrafte 
übriablieben, in erfter Linie die Gerbftoffe Sumach- und 
Gallusertraft, fodann die Farbſtoffe Campäche- oder Ylau- 
bolzertraft, Gelbholz⸗, Rotholz⸗, Quercitron⸗, Kreuzbeeren⸗ 
und Catechuertrakte. 

Was nun die Firma Geigy von allen andern Farben⸗ 
fabrifen der Schweiz unterfcheidet, ift bis zum heutigen Tage 
gerade das, daß fie die beiden konkurrierenden Reihen von 
Sarben nebeneinander berftellt und alfo gewiflermaßen deren 
fortgefeßten Konkurrenzkampf beftändig in fich felbft ausficht 
oder ausgleicht. 
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III. Auf die Vorftufen der Zeerfarbeninduftrie mit den 
Namen Runge (1834) und Hoffmann, Guinon (1845), Per: 
fin (Mauvein) und Natanfon (Fuchfin 1856) und Verguin 
(1859) fol bier nicht eingegangen werden. Das Entichei- 
dende ift für ung der Beginn und der Fortfchritt der praftifchen 
Berwertung diefer neuen Stoffe. Da ift zu jagen, daß der 
erſten wirklichen Teerfarbenfabrif, die Perkin felbft im Jahre 
1858 zu Greenford Green bei London begründet hat, ſchon 
im Sahr darauf die Yasler Firma 3. 3. Müller & Cie. 
gefolgt if. Zum Standort dieſer zufunftsreichen Induſtrie 
war Baſel infofern befonders geeignet, als außer dem eigenen 
Platzbedarf der Basler Seidenfärberei, die Indiennedrude- 
reien von Mülhauſen und von Lörrach, zur Zeit des zweiten 
Kaiſerreichs in ihrer höchſten Blüte, einen ftarfen, ftetsfort 
wachfenden Bedarf an Farben aufwiefen. Anderſeits wurde 
für die Wahl des Standortes Vafel, 3. 3. in dem Falle 
Louis Durand und Gerber-Reller (Erfa der Zinnſalze durch 
Quedfilberfalze bei der Herftellung des Fuchſins) der Um— 
fand mitbeitimmend, daß die Schweiz — wie übrigens auch 
Deutfehland — dazumal noch Feine Patentgefebgebung be- 
faß und daher dem Unternehmungsgeiſt freieren Spielraum 
ließ als Frankreich mit feinem Patentgefeg von 1844. 

So ift es gekommen, daß ſchon im Jahre 1860 Die 
beiden einzigen damals bekannten Fünftlichen Farben, das 
Mauvein und das Fuchſin, in Baſel bergeftellt wurden. Im 
Jahre 1862 ift bei der nahen Schweizerhalle eine weitere Fa: 
brik fpeziel für Fuchſin errichtet worden. Andere folgten in 
und bei Baſel, 1868 auch die Genfer Fabrik in La Plaine. 

Die Anilinfarbenfabrif der Firma 3. 3. Müller & Co. 
wurde, von Anfang an in anfehnlichen Dimenfionen und in 
fofider Ausführung, auf der Wiefenfläche hinter dem Gottes: 
ader im Rofenthal erftellt. Ende 1861 erjuchte die Firma 
um die baupolizeilihe Bewilligung, „ein chemiſches Labo- 
ratorium zur Anfertigung von Steinfohlenteerpräparaten” zu 
errichten. 
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Es wurde dort in erfter Linie das von Perkin entdedte 
Mauvein (Violett), fodann das wichtige Fuchſin 
fabriziert, fowie als Ausgangsproduft das Anilin, wofür 
die bendtigten Mengen Teer fowohl von den Schweizer-, 
als teilweife von den Parifer Gaswerken bezogen wurden. 
Sm Jahre 1861 wurden die Hofmann’shen Violet 
Parme und Penſée aufgenommen, welchen bald die 
reinen Anilinblau, zuerft nur fpritlöslich, bald auch 
waflerlösfih, folgten. Ein wunderbar fchönes Blau: 
„Shinolinblau” mußte, feiner Lichtempfindlichkeit 
wegen, aufgegeben werden. Dafür erfchien das wichtige Al— 
bebydgrün (Vert Usebe) und das Anilinfhwarz 
(von Lightfoot), wodurch man nun auch für die Woll- und 
Baummwoll-Znduftrie verwendbare Sarbitoffe hatte, während 
_ man anfangs namentlich nach der GSeidenfärberei orientiert 
war. 

Ein janitätspolizeiliher Augenſchein des öffentlichen 
Chemiters und Chemieprofefiors Goppelsroeder vom 20. Mai 
1863 unter Führung Rudolf Geigys und feines erften- Che- 
mifer8 Dr. Bulacher ergab folgenden Tatbeftand: 

„Der Teer wird von der Gasfabrif geliefert und dort 
einer fraftionierten Deftillation unterworfen und die 
ſchweren und leichten Teeröle von einander getrennt gewonnen. 
Hiebei fällt ein Nebenproduft von pechartiger Ronfiftenz ab, 
welches noch in flüjfigem Zuftande in Fäſſer gegoſſen und 
nad) auswärts verfendet wird, wo es als Fünftlicher Asphalt 
Verwendung findet. | 

Der Apparat zur fraktionierten Deftillation der Teer- 
dle befindet fich unter freiem Dache. Die Arbeit ift ohne 
ihädlichen Einfluß weder auf die Gefundheit der Arbeiter 
noch der Anwänder.“ Als Ruriofum mag hier erwähnt werden, 
daß das Einatmen des frifhen Teergeruchs heute geradezu 
als Heilmittel für Lungenkranfe gilt. Die Aerzte empfehlen 
jolhen Patienten, fi vorzugsweife da zu ergehen, wo 
Straßen friſch geteert find. | 
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„Die gewonnenen Dele werden in einer großen, wafler: 
dicht auszementierten Grube aufbewahrt bis zur weitern 
PVerarbeitung. Hierauf folat: 

1. Die direfte Gewinnung des in den fo deftillierten ſpe— 
zififch fchweren rohen Zeerdlen enthaltenen Anilins: Man 
läßt auf die Dele Vitriolöl und darnach Aeblauge einwirken 
und reftifiziert Das fo fchon gereinigte Anilin vollends dur 
mehrmalige Deitillation: lauter Operationen, bei welchen 
weder Die Arbeiter und noch viel weniger die Nachbarn be- 
läftigt werden. 

2. Die indirefte Gewinnung des Anilins aus den fpe- 
zififch leichten Teerölen. Aus diefen wird durch Deftillation 
vorerft das darin enthaltene Benzin gewonnen und hieraus 
duch Entwidlung von roter rauchender Salpeterfäure das 
Nitrobenzin. Lebtere Operation gefchieht durchwegs Durch 
Abkühlung in der Kälte und ift von einer Entwidlung von 
unterfalpetrigfauren Dämpfen begleitet, vor denen fich der 
Arbeiter wegen ihrer heftigen Einwirkung auf die Lunge in 
acht nehmen muß. Die Glasballons, in denen dieſer che- 
mifche Prozeß vorgenommen wird, befinden fich aber in einem 
hoben und geräumigen Lobale, deſſen Dach nicht geſchloſſen 
ift und daher den läftigen Dämpfen einen genlgenden Abzug 
geftatte. Das Nitrobenzin wird durch Einwirkung von 
Eifenfeile umd Effigfäure in Anilin umgewandelt und dieſes 
duch Abdeſtillation rein erhalten. Hiebei find nicht die ge- 
tringften Uebelftände für die Damit bejchäftigten Arbeiter zu 
bemerfen. 

Es folgt darauf die Darftellung der Farbitoffe aus dem 
Anilin. Die Darftellung des blauen Zarbftoffs geſchieht 
nad) Ausfage von Dr. Bulacher na) De Laire’s Methode, 
nämlih durch Einwirkung von überfhüffigem Anilin auf 
Fuchfin: eine Operation ohne fanitarifhen Nachteil, da es 
im Sntereffe des Fabrikanten Tiegt, fie in geichloflenen Ge⸗ 
fäßen zur Wiederfondenfation der allein fchädlichen Anilin- 
Dämpfe auszuführen. Nah Ausfage Müllers wird zurzeit 
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fein blauer Zardftoff fabriziert. Wir fahen darum den Ap- 
parat und den Prozeß nicht. 

Die Fabrikation des von Herrn Müller patentierten 
Schwarz gefhieht nah Ausfage des Herrin Geigy nicht in 
der biefigen Fabrik, fondern in Paris. 

Die des grünen Anilinfarbftoffs fahen wir nur zum 
Zeil ohne Entwidlung von Dämpfen und ohne Gerud. | 

Am meiften Intereſſe bietet vom fanitarifhen Stand- 
punft aus die Fabrikation des roten Anilinfarbitoffes, des 
fog. Fuchſins. Diefe gefhieht Dort nach dem Verfahren 
von Girard und De Laire, nämlich durch Einwirkung von 
Arfenfäure auf Anilin ... Die höchft giftige Arfenfäure, 
die dazu angewandt wird, Fünnte eminent gefährlich fein 
für die Arbeiter, und noch mehr die fich Dabei bildende, noch 
giftigere arfenige Säure, wo ferners die ftechenden Anilin- 
Dämpfe ſich entwideln. Die Einrihtung in der Müllerfchen 
Fabrik ift jedoch eine fo vortreffliche, daß weder die Arfen-, 
noch die arfenige Säure, noch die Anilindämpfe die Arbeiter 
zu beläftigen vermögen. Die Fabrikation geſchieht in voll: 
fändig geichloffenen Deftillierapparaten. Darein wird die 
trodene Arſenſäure nebft Wafler und Anilin gebracht und 
dann die teigförmige Maffe bei allmählicher Temperatur: 
feigerung erhitzt. Bei 120° C. ift ein großer Zeil des 
Anilins in Farbftoff verwandelt. Die Hitze wird einige 
Zeit bei 120° C. erhalten und fchließlich böchftens bis 
160° C. gefteigert. Die Anilindämpfe, die fi) während 
dDiefer vier bis fünf Stunden dauernden Operation entwideln, 
tondenfieren fih in einer Rühlvorrichtung und fließen als 
flüffiges Anilin in die Vorlage. Der Arbeiter leidet Dabei 
auch nicht Das Geringſte. 

Nun aber folgt eine etwas gefährliche Operation: die 
in der Retorte zurüdgebliebene Maffe, welche noch unter 
100° C. flüffig ift, und das Anilinrot nebft der Arfen- und 
namentlich der arfenigen Säure enthält, wird noch flüffig auf 
eiferne Bleche mit aufgeftülptem Rande gegoflen, wobei die 
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ÜUrbeiter durch die Dämpfe wahrfcheinlich ziemlich ſtark be- 
läftigt werden. Noch mehr macht fi die giftige Beſchaffen⸗ 
beit der nach Abkühlung feitgewordenen harten und fpröden 
Maſſe vom Refler der Florentiner Bronze beim Zerfchlagen 
berfelben mit einem eifernen Stode geltend. Der damit be- 
Ihäftigte Arbeiter jchüst fi) zwar vor dem Einatmen des 
arfenikhaltigen Staubes oder Heiner Stüdchen durch Vor: 
halten eines Tuches vor Nafe und Mund. Doc fcheinen 
die Arbeiter troß diefer Vorficht darunter zu leiden. Denn 
alle Befragten Flagten über diefe oder jene nachteilige Wir- 
fung der Dämpfe, des Pulvers und fo weiter auf ihren 
Körper, bis auf einen einzigen, der fih feinen Mut und feine 
Furchtloſigkeit Durch Weintrinken ftets frifch zu erhalten fucht. 
Beim Ausgießen der flüffigen Maſſe aus den Retorten waren 
wir leider nicht zugegen. Diefe Operation, wie das Zer— 
Hopfen und namentlich Das Pulverifieren des rohen Anilin- 
rotes müflen als entichieden gefährlich bezeichnet werden, und 
nur die größte Vorſicht ift imftande, Die Gefundheit der Ar— 
beiter zu erhalten. 

Es folgen nun weiter Tcheinbar unfchädliche Operationen. 
Das zerflopfte Rohfuchſin wird in Schwefelfäure aus: 
gekocht. Das Anilinrot, die unzerfegte Arſenſäure und Die 
gebildete arfenige Säure löſen fich darin auf“ [nicht aber die 
ſanitariſch einwandfreier wirkende Salzſäure]): „die mit 
Waſſer verdünnte Löfung wird dann mit Yesnatron gelättigt. 
Der Farbſtoff ſchlägt fih nieder, während die beiden Arfenif- 
fäuren in Alkali aufgelöft bleiben. Der Farbſtoff wird noch- 
mals ausgekocht und wieder niedergefchlagen. Die Löſungen 
aber, worin das Arſenik enthalten ift, fließen durch ihren 
Heinen Gehalt an Anilinrot rotgefärbt in eine große (waſſer⸗ 
dichte?) Grube, deren Inhalt täglich zu gewiſſen Zeiten in 
den Teich entleert wird. 

Täglich werden 200 Kilo Arjenfäure verarbeitet. Das 
tut dem Teich nicht out, auch wenn fein Waſſer vielleicht 
nicht mit den Waflern von Kleinbafel in Verbindung feht: 
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Aber man merkt es an der roten Farbe, wenn es der Fall 
wäre. 

Nach beftmöglicher Befreiung des Zuchfins vom Arfen- 
gehalt wird es in fiedendem Wafler gelöft und durch Ver— 
dampfen dieſes herauskriftallifiert, alsdann auf Horden in 
einer Trodentammer vom hygroſkopiſchen Waſſer befreit, um 
als vollendetes Produkt in den Handel geliefert zu werden. 

Nach genauer Befihtigung der in beiden Fabriken der 
Herren 3. 3. Müller befindlichen Einrichtungen Tann ich 
gegen diefelben vom fanitarifchen Standpunkte aus urteilend. 
im allgemeinen nichts einwenden. Die Gebäude find hoch 
und geräumig, und die Apparate da, wo es nötig ift, mit der 
größten Vorficht Eonftruiert. Auf die Nachteile in einigen 
Punkten der Fabrikation habe ich aufmerkſam gemacht. 

Dr. Goppelsroeder-LaRode 
| öff. Chemiker.“ 

Eine zweite Unterfuhung aus demfelben Jahre, durch 
den Ratsheren Peter Merian, die Chemieprofefloren 
Schoenbein von Baſel und Staedeler von Zürich auf Veran— 
laſſung des Bandfabrikanten Richter-Linder auf der Schoren 
durchgeführt, Fam im allgemeinen zu ähnlichem Refultat. 
Die Einrichtungen feien jo getroffen, daß von fanitarifchen 
Nachteilen für die Nachbarn durch Ausdünftung oder von 
erheblichen, den Hänferwert berabdrüdenden Beläſtigungen 
nicht die Rede fein könne. Auch für die Gefundheit der Ar— 
beiter jei durch gute Lüftung, durch Reinigungsanftalten ufw. 
die möglichite Sorge getragen. Immerhin wird die Entleerung 
der Arfenifrüdftände von täglich 400 Kilo verarbeitetem Ar- 
fenik in den Riehenteich verboten und flatt deſſen eine Zement: 
röhrenleitung ins Tiefwaſſer des doch ziemlich weit ent- 
fernten Rheines vorgefchrieben. Die Lagerung ihrer Teer: 
vorräte zur WAnilindeftilation in Senkgruben wird wegen 
ihrer möglichen Einwirkung auf den Gefchmad des Klein: 
basler Grundwaflers der Firma unterfagt. Sie fol ihren 
Teer in freiftehenden Eifentanf3 aufbewahren. Auch wurde 
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ihr ausdrüdlich verboten, in der fog. „inneren“ Ertraft- 
fabrik Anilinrot zu fabrizieren. Für deflen Herftellung in 
der äußeren Fabrik werden beftimmte bygienifche Schugmaß;: 
nahmen für die Arbeiter getroffen. 

Einem Amtsberichte des Ratsherrn Karl Sarafin (als 
Präafivent des Baufollegiums) vom 14. Zuni 1865 ift zu 
entnehmen, daß von den damals bier beftehenden vier Fa— 
brifen — die andern waren: WUlerander Clavel am untern 
Rheinweg berwärts der Klybeck, Gerber & Uhlmann ebenda 
und Gafpard Dolfuß auf dem andern Rheinufer zwijchen 
der Gasfabrit und der Landesgrenze — die der Herren 
Geigy „Die ftärkft betriebene” war. Ihre Rekognitions- 
gebühr war die höchfte, und ihre Tare betrug weit mehr als 
die der drei andern zufammen (50 + 200 gegen 40 + 60 
für Elavel und nur je 10 + 30 für die beiden andern). Der 
Abflug ver Geigyſchen Fabrik in den Rhein betrug damals 
120 Saum Abwafler im Tag. 

Immerhin zählte man zu Bafel anno 1870 erft 104 Ar— 
beiter, Angeftellte und Chemiker in der Chemijchen Induſtrie, 
1880: 546, 1896/1900 ca. 1500. Heute find es deren mehr 
denn 3000. 

Mit den anfangs der 70er Jahre einjegenden feinen 
Blau für Seide, deren Serie durch das wundervolle, 
grünftihige Diphenylaminblau (Handelsname Me: 
thylblau) gekrönt wurde, und den gleichzeitig erjchienenen 
Methylvioletts, die noch heute wertvoll find, er- 
Ihloß fh der Firma Geigy ein weiteres lohnendes Arbeits: 
feld. Mittlerweile waren auch die prachtvollen Refor: 
cinfarbftoffe (Eofin, Erythrofin, Rofe Ben 
gale) ins Leben getreten. Nach den ſchon früher dar- 
geftelten Jodgrün md Methylgrün fam Ende der 
70er Jahre das heute noch geſchätzte Malahitgrün, 
welches in feiner prachtvollen Kriftallform u. a. ein wert: 
voller Erportartifel für China wurde. Sn diefe Zeit fallt 
auch Das Auftreten Des Methbylenblau, von Indigo: 


25 


ähnlichem Ton, welches in Baumwoll-Färberei und Druderei 
zu größter Verwendung berufen war. 

Mit Ende der 70er und Anfang der 8Der Jahre fehte 
die Entwidlung der Fünftlihen Farbſtoffe mit Macht ein. 
Schlag auf Schlag erfchienen die fauren Wollfarb- 
Koffe, die Reibe der baſiſchen Baumwoll— 
farben wie Safranin, Auramin ufw., alsdann 
das Ballaminblau für Wollfärberei und die äußerft 
wertvolle Serie der Direkt färbenden Daum: 
wollfarbitoffe, welche dank ihrer Billigkeit die ur- 
ſprünglichen Erzeuaniffe mehr und mehr in den Hintergrund 
drängten. 

Es würde zu weit führen, bier die ganze Reihe der 
neueren Produkte namhaft zu machen, die von der Wende 
des Jahrhunderts bis heute das Rüftzeug der Firma 
bildeten. Immerhin feien noch erwähnt: die prachtvolle 
Serie der blauen Tripbenylmethban-FSarbftoffe 
(Erivcyanin, Erioglaucin für Damenwollftoffe, 
Setocyanin und GSetoglaucin für Baumwoll—⸗ 
Särberei und -Drud, fowie für die Geidenfärberei); Erio- 
Hromazurol ud Eriohromcyanin für Woll- 
färberei und Baummwolldrud; die Shwefelfarbftoffe 
für Baumwolle, die böchft wertvolle Reihe der Erio- 
Hromfarben, die durch ihre große Licht:, Walt: und 
Tragechtheit beftimmt waren, in der Echt: Wollfärberei die 
größte Rolle zu fpielen. Hieher gehört neben den Eriochrom- 
Schwarz, -Blaufhwarz, -Ulau, -Gelb, -Grün, -WViolett und 
:Zraun, das im Laufe des Krieges bei der Neu-Iniformierung 
der ſchweizeriſchen Armee beinahe ausſchließlich für Feld- 
grün verwendete Eriohromverdon. Das oben er: 
wähnte prachtvolle Eriohromazurol hingegen fand 
u. a. flarfe Verwendung für blaue Kavalleriemäntel des 
Öfterreichifichen Heeres. Die Polarfarben für Woll— 
Echtfärberei. 

Obwohl ſelbſt nicht Chemiker, verfolgte Rudolf Geigy 
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perfönlih die Entwidlung der Produktion mit intenfivem 
Intereſſe und außergewöhnlichem Verſtändnis; durch feine 
zahlreichen Reifen förderte er den Verlauf mit feltener 
Energie. Dank feinem gewinnenden Wefen eignete er ih 
in hervorragender Weife zur Bearbeitung der Rundichaft, 
und namentlich mit Lyon und Paris, wo er fih ganz zu 
Haufe fühlte, verfnüpften ihn dauernde Sreundichaftsbande 
mit den führenden Vertretern der Farben konfumierenden 
Snöuftrien. So kam es, daß Geigy von diefen Reifen je- 
weilen mit reichlichen Aufträgen nach Haufe kam, wobei 
allerdings zu bemerken ift, daß die Quantitäten damals bei 
weitem noch nicht die heutigen Ziffern erreichten, wohl aber 
bei den guten Preifen der Produkte fehr fchöne Refultate 
erzielt wurden. 

Un den Weltausftelungen der 1870er Jahre, in Wien 
1873 und in Paris 1878, hat fich die Firma Geigy mit glän- 
‚zendem Erfolge beteiligt. In Wien erhielt fie das Ehren— 
Diplom, in Paris die goldene Medaille. Damit hat fie fi 
nah außen hin begnügt. Sm Snland bat fie an den drei 
ſchweizeriſchen Landesausftelungen von Zürich 1883, Genf 
1896 und Bern 1914 hors concours teilgenommen. 

Wie in der hemifchen Technik, fo war es auch für die 
faufmännifche Leitung feiner - Snduftrie von bejonderm 
Werte, daß Rudolf Geigy, bei allem vollen Bewußt: 
fein des eigenen Wertes und der eigenen Leiftung und ob—⸗ 
wohl durchaus nicht frei von perfönlichem Ehrgeiz, doch nicht 
immer alles felber tun wollte. Hier wie in den verſchiedenſten 
andern Funktionen, in feinem öffentlichen Wirken in der 
ſchweizeriſchen Wirtichaftspolitif, in der Prefle, in den Fi— 
nanzgeichäften, in die er mehr und mehr hineinwuchs, über: 
all war es feine bewußte Stärke zu dDispomieren, die Aufgaben 
rihtig zu verteilen, den rechten Mann an den rechten Plaß 
zu ftellen. Als richtiger Prinzipal und Spiritus regens hat 
er ſich meifterlich darauf verftanden, für jede Funktion die 
tüchtige Rraft zu gewinnen. Diefes fihere Disponieren in 
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den Perfonalfragen höherer Ordnung war bei ihm zu einer 
befondern Force ausgeprägt und zu bewußter PVirtuofität 
ausgebildet. Er bat fich darauf im privaten, wie in Öffent- 
lichem Snterefie wohl etwas befonderes zu gute getan, 
und je nad) der Lage des Falles in großzügiger Weife auch 
einen außerordentlichen Einſatz nicht gejcheut, wenn es galt, 
eine gediegene Kraft für einen gegebenen Zweck zu fichern 
oder an Baſel zu fefleln. 

Seit Anfang der 1880er Zahre waren feine beiden 
Söhne Dr. Rudolf Geigy:-Schlumberger und Karl Geigy— 
Hagenbach und fein Neffe Karl Roechlin-Sfelin in dem Ge: 
Ihäfte tätig und mit der Zeit ganz damit verwachſen. An 
ihrem Seniorchef hatte die junge Generation unausgelegt ein 
Borbild pünktlichfter Pflichterfüllung und mufterhafter Ord- 
nung. WUus langer, reifer Lebenserfahrung wußte er, daß 
nichts fo ficher wirkt, als das perfünlich „vorgelebte“ Bei— 
ipiel. Er hielt beifpielsweife unbedingt darauf, des Mor— 
gens ftetS der Erfte auf dem Bureau zu fein, um damit das 
ganze Perfonal zur Ordnung und Pünktlichkeit anzubalten. 
Mit gutem Humor fonnte fein Neffe Karl Roechlin T etwa 
erzäblen, wie er fih einmal habe beifommen laflen, noch 
früher zu fein: Einmal und nie wieder! Denn nie habe er 
den flammenden Blick des Prinzipals vergeflen können, der 
ihn bei deilen Eintritt ins Bureau getroffen. Den beften 
Begriff von feiner Akkurateſſe gewährt feine Schrift. Faft 
wie geftochen forafältig und regelmäßig jeder Schriftzug und 
dDementfprechend die Wahl der Worte und das wohlgeſetzte 
Gefüge der Ausdrucksweiſe. 

So war für Zucht und Ordnung und für tüchtige Nach: 
folge gut geſorgt. Zu Anfang der 18%Wer Zahre konnte er 
die Leitung des mächtig angewachfenen Unternehmens feinen 
beiden Söhnen und feinem Neffen im vollen Vertrauen auf 
ihre Tüchtigkeit und. Treue überlaffen. Eine große Freude 
war es ihm, daß fein Sohn Rudolf ihn im Jahre 1884 mit 
der Meldung feines in München wohlbeftandenen chemifchen 
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Doktoreramens überrajchte, deſſen Vorbereitung er dem 
Pater in Eindlicher Pietät forglich geheim zu halten ge- 
wußt. | 
Mit dem Ende des Jahrhunderts 309g Rudolf Geigy- 
Merian aus al diefen Erfolgen für fih die Konſequenz, 
duch Umwandlung feiner Firma in eine Familien-Aftien- 
gefellfchaft unter dem Namen: Anilinfarben- und Ertraft- 
fabrifen vormals 3. R. Geigy, der er bis zu feinem Tode 
mit lebendiger Anteilnahme als Präfident des Vermwaltungs- 
rates vorgeitanden bat. 

Sn die Zeit diefer Ummandlung fiel auch die Errich— 
tung der bedeutenden Farbenfabrik der Firma auf deutichem 
Boden in Grenzach, die im Laufe der Zahre die interefjan- 
teten Fabrikationen aufnehmen ſollte. Namentlich intereſ⸗ 
fierte fich Rudolf Geigy für die Ausarbeitung des kün ſt— 
lihen Indigo, deflen Darftellung nach befonders ori- 
sinellem Verfahren leider durch einen Fabrikbrand 1903 nad) 
furzem Beſtehen zum Abſchluß Fam. 

Biel bange Sorge und ſchließlich nur allzu bald einen 
ungebeuren perfönlichen Verluſt bereitete der Firma das feit 
1908 eingetretene Wanken der Gefundheit feines Neffen 
Nationalrat Karl Roechlin, der troß feines ſtarken Willens 
zum Leben und troß der forofältigften Pflege durch die 
Seinen anfangs 1914 fchon in feinem 56. Lebensjahre von 
ung genommen wurde. F 

Zufammenfaffend darf gejagt werden, dag Rudolf Geigy⸗ 
Merian in der Blüte feiner Jahre die Entitehung und Ent- 
widlung der Sarben-Snduftrie aus Heinen Anfängen heraus 
mitgemacht und mit feltenem Intereſſe und Verftändnis ver- 
folgt und gefördert hat. Bis in die letzten Jahre hat er, ob- 
gleich Thon nicht mehr aktiv eingreifend, immer noch wach— 
fam der Fräftigen Entfaltung dieſer Induſtrie beigewohnt 
und fih an den Schritt für Schritt erzielten Refultaten er- 
freut. Mitbeftimmend an diefen Erfolgen war neben feinem 
perfönliden Eingreifen und feiner glüdlichen optimiftifchen 
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Veranlagung die ihm eigene Gabe, feine Mitarbeiter und 
Angeftellten aufzumuntern und anzufeuern und am Gelingen 
Des Ganzen zu intereffieren, was denn auch zu einem über: 
aus angenehmen und erfprießlichen Verhältnis zwifchen Ar: 
beitgeber und Arbeitnehmern führte. 

Sn ihrer Fürforge für die Arbeiterfchaft ift die Firma 
Geigy geradezu vorbildlich und bahnbrechend vorangegangen, 
weit über das jeweilen ortsübliche und über Das fabrifgefe- 
lich vorgefchriebene Maß hinaus. Einen erftaunlichen Weit⸗ 
blick und Fortfchritt der fozialpolitifchen Gefinnung hat Geigy 
felbft an den Tag gelegt in feiner Eröffnungsrede im Bläſi— 
ftift am 1. November 1890. Don der Schilderung der eng: 
lifchen Arbeiterbewegung der legten beiden Menfchenalter 
ausgehend, befürmwortete er eine ähnliche Organifation in 
Baſel mit dem Ziele, den Arbeiter moralifh und materiell 
au heben und die objektiv vorhandene Sntereflengemeinichaft 
zwifchen Unternehmer und Urbeiter zum Bewußtfein und 
zu kräftiger Geltung zu bringen Durch Die Art der Behandlung, 
der Reipektierung der Arbeiter, die Bildung von Arbeiter- 
ausihüflen, Durch Wohlfahrtseinrichtungen, Kranken⸗ und 
Alterstaflen. Es ſchwebt ihm als Ziel vor, „Daß jede große 
Unternehmung einen genoflenichaftlichen, gemeindeartigen 
Charakter haben follte”, fo daß alle Zeile füreinander ein- 
ftehen. Er ift ſich dabei vollflommen klar darüber, daß das 
patriarchalifche Induſtrieſyſtem fich überlebt hat, daß ein mehr 
paritätifches Vertragsrecht, mit Schlichtung Tchwieriger Dif- 
ferenzen durch ein freiwillig vereinbartes Schiedsgerichtsver- 
fahren der richtigere Weg zum fozialen Frieden, zum gegen: 
jeitigen Sichverftehen und Zufammenarbeiten ſei. Dieſen 
neuen Wegen fuchte er durch die Fabrilordnungen und Wohl- 
fahrtseinrichtungen feines Gefchäftes Geltung zu verfchaffen. 

Schliepli war es ihm noch befchieden zu erleben, daß 
dur die höhere Gewalt des Krieges die von ihm im 
Schweizerlande begründete Farbeninduftrie in ganz außer- 
ordentlicher Weile begünftigt: nämlich von der erbrüdenden 
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deutfchen Konkurrenz für diefe Kriegszeit ganz und gar be: 
freit und dadurch ihrerjeitS zu einer augenblidlichen Mo: 
nopolftelung im Weltmarkt emporgetragen wurde, die auch 
die kühnſten Hoffnungen weit übertraf. So wenig erfreulich 
auch die bedingenden Urfachen diefer ungeahnten Rieſen— 
erfolge find, jo bleibt Doch die objektive Tatfache beftehen, daß 
Rudolf Geigy feinen Lebensabend verbringen und feine 
Laufbahn beichließen durfte, während feine Induſtrie und 
mit ihr die gefamte Farbchemie der Schweiz im Zenith ihres 
Glanzes fand. 


Wenn Rudolf Geigy im eigenen Gefchäfte vollen Er- 
folg batte, jo Tonnte es nicht ausbleiben, Daß feine reichen 
äußeren und geiftigen Gaben auch für andre großzügige Auf: 
gaben in Anspruch genommen wurden. Nicht umſonſt fiel 
feine Lebenszeit zufammen mit der Entwidlung der Unter: 
nehmungsform der Altiengeſellſchaft, zunächft für Bahnen 
und für Banken, dann aber auch für die Großinduftrie und 
den Handel. Diefe Entwicdlung bat er von ihrem erſten 
Anbeginn bis zu ihrer heutigen Bedeutung miterlebt. 

Es find bier hauptfählih vier ganz große Unter: 
nehmungen- zu nennen, an denen er in maßgebender Weije 
mitgewirkt hat: die Basler Handelsbank, die Gotthardbahn, 
die Spinmerei und Weberei Steinen im Wiefental und Die 
Snöduftriegefelichaft für Schappe in Baſel. 

Als es fi im Jahr nach dem Tode feines Vaters darum 
handelte, Baſel als Bankplag dur die Gründung einer 
größeren Handelsbanf zu dem feiner Rapitalfraft entſprechen⸗ 
den Rang zu erheben, da gehörte Rudolf Geigy- Merian zu 
den Snitiatoren. Er war von Anfang an, feit Dem 14. Za- 
nuar 1863, Mitglied des Verwaltungsrats und des engeren. 
Ausſchuſſes. Erfter Präfivent war fein Schwager Rats: 
berr Alphons KRoechlin-Geigy, Vizepräfident Adolf Yurd: 
bardt-Bifchoff. Fünfzig Jahre lang hat Geigy diefen Ban: 
behörden angehört und nah dem Tode feines Schwagers, 
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vom 21. Februar 1893 an, zwanzig Jahre hindurch den Vor: 
fi geführt. Unter feiner Uegide hat die Bank einen aus: 
gefprochenen Aufſchwung genommen, der wejentlich wiederum 
der Auswahl der leitenden Perfonen zuzufchreiben if. Den 
großzügigen Spiritus rector der Gefchäftsleitung hat Ru- 
dolf Geigy in R. Albert Koechlin-Hoffmann entdedt, der 
feit 1894 Direktor, feit 1898 Mitglied, feit 1902 Dele- 
gierter des PVerwaltungsrats geworden if. Auf ihn bat 
Rudolf Geigy felbft, anläßlich des fünfzigjährigen Jubi— 
läums der Bank am 28. Dezember 1912, in aller Form und 
Seierlichkeit den Vorſitz des Verwaltungsrates übertragen. 

Auch die Zochtergefellichaften der Handelsbank: Die 
Bank für Transportwerte, die Schweizerifche Gefellichaft für 
elektriſche Snduftrie, die Bank für Bahn- und Induftriewerte 
bat er bis zum Jahre 1913 präfidiert. — 

Vom Obeim ber, dem Oberft Wilhelm Geigy, dem Ve: 
gründer der Yaummollinduftrie des Wiefentals und der 
Wiefentalbahn, war er von Jugend auf mit der Spinnerei 
und Weberei Steinen eng verwahfen. Geit der Umwand⸗ 
lung der Firma in eine Ultiengefelfchaft 1885 hat er ihrem 
Auffichtsrat angehört. Auch hier ift er feinem Schwager, dem 
Ratsherrn Alphons Roechlin, im Sahre 1893 im Vorfiß ge: 
folat, bis er anfangs 1914 aus Alters: und Gefundheitsrüd- 
fihten auch diefes Amt niederlegte. In Anerkennung feiner 
großen Verdienfte um das Unternehmen, das er „vermöge 
feiner reichen gefchäftlichen Erfahrung und feines anerfannten 
faufmännifhen Gejchides in ausgezeichneter Weife gefördert 
hatte”, wurde er zum Ebrenpräfidenten ernannt. „Seine Ein- 
fiht und Erfahrung, fein faufmännifcher Weitblid, die Rlar- 
beit und Präzifion feines Denkens, feine Ausdauer und 
Zähigkeit beim YBelämpfen und Leberwinden von Schwierig: 
keiten — mit den Schwierigkeiten wuchs fcheinbar auch feine 
Kraft — und endlich feine Großzügigkeit und Coulanz im 
perjönlichen und gefchäftlichen Verkehr famen der Firma in 

hohem Grade zu gute.” Er war ihr ftets der gleiche treue, 
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wohlwollende Steund, der auch über feinen größten Auf- 
gaben im eigenen Gejchäft und in der ſchweizeriſchen Wirt- 
Ihaftspolitif Steinen nie vergaß. 

Bon den großen Basler Snöduftriegejellichaften bat 
die hervorragendfte zwanzig Sahre lang unter feinem Prä— 
fidium geftanden. Ende 1881 war aus der bedeutenden 
Schappejpinnerei Chancel, Zeillon, Alioth & Cie. die mäch- 
tige Basler Snöouftriegefellichaft für Schappe hervorgegangen. 
Shr bat Rudolf Geigy ſeit dem 17. Zuli 1883 als Vize— 
präfident neben 3. 3. Stehlin-VBurdhardt und nad deſſen 
Tode vom 28. Mai 1889 his Ende 1909 als Präfident des 
Berwaltungsrates vorgeftanden. Auch da wurde bei feinem 
Rüdtritt mit befondrer Auszeichnung der weite Blick ſeiner 
Geſchäftsbehandlung rühmend hervorgehoben. 

Als direktes Erbteil ſeines Vaters mag gelten ſeine 
Betätigung im Verwaltungsrate der Schweizeriſchen Zen— 
tralbahn, dem er von Mitte 1894 bis zu ihrer Verſtaatlichung 
im Jahre 1901 angehört hat, und in dem der Gotthardbahn 
von 1887 bis zu ihrem Aufgehen in den Bundesbahnen im 
Jahre 1909, hier als Nachfolger des 1886 verſtorbenen 
Basler Ständerates Auguſt Staehelin-Brunner. 

Sn dieſer mannigfaltigen geſchäftlichen Tätigkeit bat 
ſich indeſſen Rudolf Geigys Lebensarbeit nicht erſchoöpft. 
Den behaglichen Wohlſtand, der ihm daraus erwuchs, 
hat er gut und würdig verwaltet. Er wurde ihm nicht 
zum Ruhekiſſen trägen Lebensgenufles, fondern zum Antrieb 
und zum Stüßpunft für eine um fo reichere Betätigung in 
verfchiedenfter Richtung, zunächſt einmal zur Pflege und zur 
eigenen Freude, wie auch zur Öffentlichen Förderung der 
edleren Lebensgüter in Runft und Wiflenichaft. Sein 
Ihönes geräumiges Wohnhaus in der Stadt, wie fein Land- 
fi Rlein-Riehen, der Bäumlihof, beberbergten eine Fülle 
auserwählter Gemälde und andrer Kunſtſchätze und Wlter- 
tümer, u. a. namentlich echte Glasſcheiben aus der guten 
Zeit des 16. Sabepunderie. 
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Der Basler Univerfität hat er durch bedeutende Spen- 
den für fein nächſtes Fach kräftige Hilfe gewährt. Uber 
nicht nur dem neuen vorzüglich eingerichteten Chemiegebäude 
ift feine Generofität zu ftatten gefommen. Mit feinen Ver: 
gabungen an den Fünftigen Univerfitätsneubau am Peters: 
plat und an das projeftierte Runftmufeum auf der Schligen- 
matte, hat er im buchftäblichen Sinne der Kunſt und Wiffen- 
Schaft Das Haus bauen helfen, wenn auch augenblidlich noch 
der Krieg die Ausführung folder Monumentalbauten bint- 
anhält. 

Nah diefer Seite hin fand fein Wirken die wohlver: 
diente Krönung durch die Verleihung des Doltortitels 
honoris causa beim 450jährigen Jubiläum der Basler Hoc: 
fchule im Jahre 1910: für fein Verdienft um die Einführung 
der Farbeninduftrie der Schweiz. 

Ueber feine öffentliche Tätigkeit im engern und eigent- 
lihen Sinne hat er fih in feinen Perfonalien ©. S ff. kurz 
und befcheiden jo gefaßt: „Wie es in einem republifanifchen 
Staatsweien Pflicht der Bürger ift, fo war auch ich jeweilen 
bereit, wenn das Zutrauen meiner Mitbürger es verlangte, 
meine Dienfte zur Verfügung zu ftellen. Keinen Gefchmad 
hatte ich für die politifchen und Parteifämpfe. Dagegen habe 
ich mich beftrebt, bei wirtfchaftlihen Fragen mitzuarbeiten. 

„Biel Belehrung bot mir die 22jährige Mitwirkung am 
Zivil⸗ und Uppellationsgericht, und ebenfo fand ich große Be- 
friedigung bei verfchievdenen Aufgaben, welche mir bei meiner 
neunjährigen Tätigkeit im Nationalrat, Sowohl durch das 
Zufrauen meiner Kollegen, als durch dasjenige des Bundes— 
rates, zugewieſen worden waren. 

„Die in Bern gefammelten Erfahrungen hatte ich teil- 
weile Gelegenheit, in der fchweizerifchen Handelstammer, 
deren Mitglied ic) während 16 Jahren” (von 1882 bis 1898) 
„gewejen bin, und auch in der Handelstammer von Baſel, 
deren Präafivium mir nad) dem Tode meines Schwagers 
Koechlin übertragen worden ift, zu verwerten.” Große Be- 
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friedigung gewährte ihm bei jeinem Rüdtritt vom Prafidium 
die Ernennung zum lebenslänglichen Ehrenpräfidenten des 
Basler Handels: und Induftrievereins mit Sit und Stimme 
in der Handelstfammer. 

„zum Mitglied des Großen Rates wurde ich im Sabre 
1864 ernannt und verblieb in diefer Behörde während 33 
Sahren bis zu den Neuwahlen von 1899, bei welchen ich eine 
Randidatur nicht mehr annahm. 

Der Synode gehörte ich feit deren Einführung an bis 
zu den Neuwahlen von 1912. 

Diefe wenigen, Elar gefaßten Sätze enthalten in all ihrer 
Kürze doch in nuce einen vollftändigen Ueberblid, gewilfer: 
maßen ein äußerliches Programm feiner wirtichaftspolitifchen 
Betätigung. 

Es geht daraus deutlich hervor, Daß fein Eintritt in die 
Deffentlichkeit mit feiner Wahl in den Großen Rat im Jahre 
1864 begann (bis 1899). Er brachte dazu aus der kauf— 
männifchen Praris jenes für die Staatsfunft fo überaus 
wichtige Element mit: unter gegebenen PVerhältnifien das 
jeweilen Erreichbare zu erkennen und anzuftreben. Sein 
Hares Urteil hatte er außerdem fort und fort Gelegenheit 
noch weiter zu Schärfen durch feine 22jährige Mitwirkung am 
Zivil- und am AUppellationsgericht (von 1857 bis 1879). 

So vorgefchult hat er im Jahre 1879 für den National: 
tat Fandidiert und ift auf Ende dieſes Zahres neben den 
radikalen Parteiführern Wilhelm Klein und Dr. Karl Burck⸗ 
hardt-Sfelin Dort eingezogen. Basler Ständerat war dazu: 
mal Dr. Karl Rudolf Stehlin, feit Ende 1881 durch den 
Basler Staatsfchreiber Dr. Göttisheim erſetzt. Dem neuen 
liberalen Mitgliede des Nationalrats fanden, von andern 
abgefehen, getreulih zur Geite: fein Schwager Alphons 
Koechlin und als fpezifiihe Yasler Autorität im Geld- und 
Bankweſen Adolf Burckhardt-Biſchoff. 

Als bei den Neuwahlen vom 30. Oktober 1881 Geigys 
Kandidatur von ſchutzzoöllneriſcher Seite angefochten wurde, 
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trat der Handels: und Snduftrieverein energifch für ihn ein, 
erflärte fih ausdrüdlih gegen den Schußzoll und für den 
Sreihandel und überhaupt einverftanden mit Geigys Haltung 
in Finanz, Handels: und zollpolitifhen Fragen. Weder im 
Schuß: noh im Kampfzoll, fondern lediglich in tüchkiger 
Schulung und Technik feien die richtigen Richtlinien zu 
fuhen: „Für uns in Baſel gilt bezüglich der fchweizerifchen 
Zollpolitit Das Catonifche ‚Caeterum censeo’ gegen alles, 
was Schußzoll heißt”, cum grano salis allerdings, dieg 
aber mit größter Vorficht, denn der Schußzoll, einmal ein: 
gelaflen, erweift fih gar zu leicht als Schraube ohne Ende. 
Sn der bezüglichen allgemeinen Pereinsverfammlung vom 
27. Oktober 1881 im Cafe Spitz wurden von mehreren Red- 
nern auch die fonftigen (d. H .nicht gerade handels- und zoll: 
politifchen) Verdienfte Geigys auf verfhiedenen Gebieten 
während feiner dreijährigen Amtsperiode, fo u. a. befonders 
mit Bezug auf das Banfnotengefeg, rühmend erwähnt und 
ihm der befondere Dank dafür ausgefprochen. 

Ueber feine glänzende Tätigkeit in der YBundesverfamm: 
fung bat ihm fein Neffe Karl Roehlin zum achzigiten Ge- 
burtstag (4. März 1910) eine prächtig abgerundete Gedenk—⸗ 
Ihrift gewidmet unter dem Titel: „Ein Zeitbild aus den 
achziger Fahren: Die parlamentarifche Tätigkeit Herrn Geigy: 
Merians in den Jahren 1879 bis 1887". 

Hauptfählih auf drei Gebieten hat er fih in dieſem 
Außeren Höhepunkt feines Lebens von 1880 bis 1886 frucht- 
bar betätigt: bei dem Abſchluß der Handelsverträge mit 
Frankreich und Italien in den erften 1880er Jahren, bei der 
Schaffung des Banknotengeſetzes vom 8. März 1881 und 
bei der Vorbereitung und Durchführung des Alkoholmono- 
pols vom 23. März 1886. 

Bei der Löfung diefer Fragen war Nationalrat Geioy 
gemäß dem Worte Karl Koechlins geradezu der parlamen- 
tarifhe Mittelpuntt. Ihm wurden damit „Jofort beim Ein- 
tritt in den Nationalrat und während der ganzen Dauer 
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feines Amtes ohne weiteres die wichtigften wirtjchaftlichen 
Probleme zur diplomatifchen und parlamentarifchen Löfung 
teils vom Yundesrat, teils von den Räten übertragen. Bis 
zu feinem Rüdtritt aus dem Nationalrat darf er als der 
tatfächliche Führer für wirtichaftlihe Fragen im National: 
rat bezeichnet werden. Beine Reden waren fcharf und 
präzis, frei von jeder Phrafe. An attifchem Salz litten fie 
feinen Mangel, entiprechend feiner Energie und feiner ſo— 
zialen Unabhängigkeit. Geigy gehörte zu Den Parlamen- 
tariern, die heute dem Parlament bitter fehlen: Leute mit 
ausgedehnter wirtichaftlicher Bildung, weitem Blick und ab- 
foluter Unabhängigkeit gegenüber dem Bundesrat und der 
Bundesverwaltung.” 

Das Werkzeug, deſſen er ſich Dabei ®. h. bei feiner 
öffentlichen Tätigkeit in der YBundesverfammlung) zur Ein- 
wirfung auf die Hffentlihe Meinung bediente, war die 
Schweizer Grenzpoft der 1870er und 1880er Jahre. Im 
Kriegsjahr 1871 als mittelparteilihes Normalblatt be- 
gonnen, war fie unter der vorzüglichen Leitung von Dr. 
Abraham Roth, des Mitbegründers des Berner „Bund“, 
neun Jahre lang eine Zierde der Schweizer Preſſe gewejen. 
Nah dem allzu frühen Tode diejes feinfinnigen, vielfeitigen 
Mannes (1823 bis 2. Sept. 1880) wurde fie unter wechleln- 
der Redaktion weitergeführt. Rudolf Geigy erwarb das 
Dlatt und fcheute Fein Opfer, um ihm ein weiteres Wirken 
in parteipolitifch verföhnlichem Sinne und in wirtfchafts- 
pofitifch Tiberaler Richtung zu ermöglihen. Neben dem 
fenntnisreichen Redaktor Thieſſing (1882—1885) wußte er 
den genial veranlaaten jungen Basler Zuriften und nad)- 
maligen Nationalrat Dr. Alfred Brüftlein in die Redaktion 
des Blattes einzufpannen (1883 —1891), deſſen glänzende 
politiſche und publiziftiihe Befähigung hier ihre erften 
Triumphe feierte. 

Zugleich mit Yrüftlein fuchte er auch den fünftigen eid- 
genöſſiſchen Alkoholdirektor Milliet für die Redaktion des 
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Blattes zu gewinnen. Es war an dem Tage, an dem Milliet 
zum Antritt feiner Stellung als Adjunkt des Direktors Rum- 
mer im eidgenöffifchen Statiftifchen Yureau zur Ergründung 
und Wegbahnung der Alkoholfrage nah Bern fuhr., Troß 
verlodender Ausfichten konnte ſich indeſſen Milliet nicht 
mehr entihließen, die ſchon in Baſel im Auftrage von 
Bundesrat Schenk begonnene Arbeit über den Alkohol aufzu⸗ 
geben. Doc) blieb er in lebendiger Fühlung mit National: 
rat Geigy fowohl, als mit dem ihm nahe befreundeten Re: 
daftor der Grenzpoft, nicht nur mit Bezug auf die Alkohol: 
frage. In befonders ausgiebigem Maße hat in jenen Jahren 
der nachmalige Berner Sozialiftenführer Rarl Moor an der 
Grenzpoft mitgearbeitet. 

As eigentlihen Redaktionstollegen gewann Brüſtlein 
im Sommer 1885 am fchmweizerifchen Sournaliftentag zu 
Neuchätel keinen Geringeren als Carl Spitteler. Ihm fiel 
weben der Sorge für das Feuilleton vor allem die Redaktion 
der Auslandspolitif zu, während Brüftlein die innere Po- 
titif verwaltete. Am 1. Oktober 1885 hat Spitteler feinen 
Poſten angetreten und nun eine ganze Menge von Artikeln, 
vorzugsweiſe folche politifcher Natur, in die Grenzpoft ge- 
Ihrieben. In der erften Zeit pflegte er feine prächtigen Serien 
von Leitartileln regelmäßig mit feinen Initialen zu zeichnen, 
bis ihm das verwehrt wurde. Vom 1. Januar 1886 an hat 
er neben Vrüftlein als verantwortlicher Redaktor gezeichnet. 
Dei der Umwandlung des Blattes in die Basler Morgen: 
zeitung Ende März 1887 fchied Spitteler wieder aus der 
Redaktion aus und war dann mehrere Zahre „ftellenlos”, 
d. h. mehr nur gelegentlich für die Basler Nachrichten tätig, 
bis er anfangs 1890 bei der Neuen Zürcher Zeitung feinen 
Platz fand. 

Brüftlein felbft erwies fich indeffen mehr und mehr als 
allzu temperamentvoller Renner, und nach verfchiedenen 
Metamorphofen, al3 Basler und als Schweizer Morgen- 
zeitung (1887 bis Ende 1888), dann wieder als Schweizer 
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Grenzpoft (1. Sanuar 1889 bis 19. Januar 1891) erlag das 
Blatt Schließlich nach vergeblichen Sanierungsverfuchen den 
befondern Schwierigkeiten, Denen die Aufrechterhaltung eines 
mittelparteilichen Preßorganes ſtets begegnet. 

Am wenigften befannt dürfte heute Geigys maßgebender 
Anteil am SZuftandelommen des ſchweizeriſchen Alkohol— 
monopols fein. Der Ausgangspunkt der Bewegung war be: 
fanntlich der einer Hilfsaktion zu gunften der Finanzen der 
Ohmgeldtantone. Diefem lebten Reft ſchweizeriſcher YBinnen- 
zölle hatte die Yundesverfaffung von 1874 ihre Stunde 
beftimmt: auf Ende 1890 follten fie ohne Entſchädigungs— 
anfpruch der betreffenden Kantone verjhwinden. Davon 
war nun auch der Kanton Vafelftadt bedroht, deſſen Finanzen 
durch die kantonale Verfaflungsänderung von 1875 mit denen 
der Stadtgemeinde vereinigt worden waren. Für Baſel war 
eine jährliche Mindereinnahme von annähernd Str. 200 000.— 
zu erwarten. Diele Situation hatte Geigy als rechnender 
Geihäftsmann Far erfaßt. Er 309 daraus die Ronfequenz, 
daß, wenn irgend möglich, rechtzeitig ein Erſatz für dieſen 
Ausfall müſſe gefhaffen werden. Das Steuerobjeft konnte 
dasſelbe bleiben. Seine Tragfähigkeit fand außer Zweifel. 
Hier hat nun Geigy eingefeßt. Spuren davon geben zurüd 
bis auf das Zahr 1878. Noch liegt die eigenhändig von ihm 
Sahr um Jahr nachgeführte Tabelle der Einnahmen und 
Ausgaben des Rantons feit 1852 vor. Und nach feinem Ein- 
tritt in den Nationalrat war eine feiner erften Sorgen, fi 
über die Finanzlage des Bundes ganz Hare Rechenfchaft zu 
geben. Er hat das u. a. getan in einem Vortrag vor der 
Statiftiihen Geſellſchaft zu Baſel am 26. April 1880. 

Die idealere ethifche Seite der Sache, die bei vielen Guf- 
gefinnten weit fehiwerer wog, der Kampf gegen das Wirts- 
haus und die Schnapspeit, ftand für ihn in zweiter Linie. 
Aber fie war ihm ein willlommener YBundesgenofie. Ihre 
Hauptftügen fand fie in den fpezififchen Schnapspeftrevieren 
der Kantone Bern, Yargau und der Sentralfchweiz und beim 
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Vorort der Schweizerifchen Gemeinnügigen Gefellfchaft, der 
damals feinen Sit in Baſel hatte: Allgemein wurde von 
Anfang an der Artikel 31 der alten Bundesverfaffung mit 
der unbefchränften Zreiheit des Wirtshausgewerbes als 
Hauptmangel und Hindernis beflerer Zuftände bezeichnet. 
Hier wurde der Hebel angefeßt. Die Formel für die or: 
sanifche Verbindung der beiden Motive wurde gefunden in 
hoher Beſteuerung der ftärfften und darum fchädlichften 
diefer Getränke, des Branntweins im weitelten Sinn, unter 
gleichzeitiger Entlaftung der barmloferen Alkoholika Wein, 
Bier und Moft. 

In der Bundesverfammlung war e3 nun fein anderer 
als Rudolf Geigy, der den Stein anno 1881 endgültig ing 
Rollen und die ganze Angelegenheit fchließlih anno 1886 
zum guten Abſchluß brachte. Erfteres gefchah durch feinen 
Antrag im Nationalrat vom 8./9. Dezember 1881, der den 
Bundesrat einlud, „zu prüfen, ob nicht auf dem Wege der 
PBerftändigung mit den KRantonsregierungen Maßregeln zu 
ergreifen find, um dem fich fteigernden übermäßigen Genuß 
von Alkohol zu feuern, und darüber Bericht und Anträge 
vorzulegen". Diefe Motion wurde im Nationalrat mit 58 
gegen JO Stimmen angenommen und erhielt auch im Stände: 
rat die große Mehrheit. Doch gingen noch mehrere Jahre 
ins Land, bis der Bundesrat auf Grund umfaflender vor- 
bereitender Studien über die weitfchichtige Materie von 
Bundesrat Schenk, Direktor Rummer und Milliet dur; Bot⸗ 
Ihaft vom 20. November 1884 zunächſt einmal die ver- 
follungsmäßige Grundlage für die bundesaefegliche Ordnung 
der Ulkoholbefteuerung beantragte. Als Wurzel der Brannt- 
mweinpeft wurde namentlich die Kleinbrennerei aufs Rorn ge: 
nommen. Im allgemeinen war die Parole, den Alkohol: 
genuß auf Die harmloferen Gradftärken der leichteren Ge- 
fränte abzulenken: alfo Abſchaffung der Ohmgelder bei 
ftenerfreier Geftattung des Kleinhandels mit Vier und Wein 
über 2 Liter in den Raufläden; namhafte Verteuerung des 
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Branntweins und Verbeflerung feiner Qualität. Diefen An- 
trägen Des Bundesrates fügte dann die Bundesverſamm— 
fung, gemäß einer Motion von Mitte 1882, noch die Be: 
feitigung der Gewerbefreibeit des Wirtshausbetriebs, feine 
Regulierung nah dem Iofalen Bedürfnis und die Ver— 
pflichtung der Kantone, mindeftens 10% der Branntwein: 
fteuer auf den Kampf gegen den Alkohol zu verwenden, hinzu. 

So bereinigt, wurde die Verfaflungsänderung am 25. 
Oftober 1885 mit 230250 Za gegen 157 463 Nein, letztere 
bauptfjähli aus bäuerlichen Kreifen, vom Volke an: 
genommen. And unter Berüdfichtigung der. ländlichen Be— 
gehren fchritt jebt der Yundesrat unverweilt zur Aus— 
arbeitung eines Yundesgefebes über die gebrannten Wafler, 
zunächft einmal im Sinne der Ordnung der DBranntwein- 
brennerei durch bloße Reglementierung des im übrigen nad) 
wie vor freien Vrennereibetriebs. Erſt in weiterer Linie, 
für den Fall der Ingangbarfeit diefes Weges, wurde die 
KRonzeffionierung einer begrenzten Zahl von Brennereien 
oder denn das Alkoholmonopol sans phrase ins Auge ge- 
faßt. Demgemäß wurden drei verjchiedene Gefegesvorlagen 
ausgearbeitet, alle drei mit gleichartiger vierfacher Zielſetzung, 
nämlich: 

1. Erhöhung der Yranntweinpreife, 

2. Qualitätsgarantie, 

3. Beſeitigung der bisherigen Mißſtände im Brenn: 
betrieb und im Branntweinverfauf, und 

4. Ausreichender Ertrag zur Entſchädigung der Kan— 
tone für die Abſchaffung des Ohmgeldes auf den un: 
gebrannten Spirituofen. 

Der Kommiffion zu der PVerfaflungsfrage unter dem 
DVori des Zürcher Regierungsrats Stoehel hatte Geigy als 
Mitglied angehört. In der Rommiffion des Nationalrats 
vom 24. Februar 1886 zur Ausgeftaltung der Alkoholgeſetz⸗ 
gebung führte er felber den Vorfis. „Obwohl grundfäßlich 
fein Monopolfreund, trat er Doch energiſch für den dritten 


41 


Weg, das Monopolprojett Milliet ein, weil er darin mit 
geſchäftlichem Scharfblid die einzig richtige Löſung er- 
kannte.“ Beſonders wertvoll war ihm dabei die ftete in- 
telligente Mitarbeit Milliets felbft, und anderfeit3 die Se— 
fundantenrolle YZrüftleins in Schrift und Wort, namentlich 
in der Grenzpoft, dann auch in einem glänzenden Vortrag 
vor der GStatiftifhen Gefellihaft zu Baſel am 14. Februar 
1887. DBrüftleins Anteil an dem Sieg des Monopols kenn— 
zeichnet Milliet felbft am beften mit dem Haffiihen Bonmot: 
DBrüftlein habe feine (Milliets) Argumente jeweilen aus 
Silber in Gold umgemünzt. Für Geigys eigenen Anteil 
am Zuftandefommen der Sache in der von ihm als richtig er: 
fannten Form des Monopols fpriht am deutlichſten das 
beifpiellos raſche Tempo der Erledigung der Sache, ſobald 
es einmal endgültig an ihm war, dazu Stellung zu nehmen: 
Am 8. Dftober 1886 war die Botſchaft des Bundesrates im 
Sinne der DBranntweinbefteuerung erfhienen. Auf den 
11. bis 16. Oktober berief Geigy die Rommilfion des 
Rationalrats zur Beratung der Sache nach) Baſel mit dem 
Schlußrefultat der Monopolvorlage, die dann ſchon am 
23. Dezember die Zuftimmung beider Räte erhielt, am 
15. Mai 1887 die. Referendumsabftimmung beftand und 
ihon anfangs Juni 1887 zum Vollzug gelangte. 

Unftreitig den Höhepunkt und den Enticheidungsfampf 
diefer ganzen Kampagne hat die Basler Tagung der Rom: 
miffion im Oftober 1886 gebildet. Noch liegt, von Geigys 


‚ eigener Hand aufs Sorgfältigfte ausgearbeitet, das Programm 


jenes denkwürdigen „Geiftestourniers" vor, das den gänz- 
lichen und endgültigen Umfchwung von der Beſteuerungs⸗ 
vorlage des Bundesrates zum Alkoholmonopol des Bundes 
sans phrase brachte. Diefes Programm erftredte fich nicht 
etwa nur auf die Beratungen der Rommiffion, ſondern auch 
auf alle Erholungspaufen, auf die gefelligen Anläfle, auf 
Theater und Konzerte jener Woche. Alles war darin forg- 
fam erwogen und gegeneinander abgeftimmt. Und den Er- 
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folg der ‘ganzen Tagung fchreibt ihr maßgebenditer noch 
lebender Teilnehmer neben Geigys meifterlicher Beherrſchung 
der Materie und der Eugen Leitung der Verhandlungen 
feinem großen Geihid in der Unordnung freier Sufammen- 
fünfte zu, die einer zwanglofen petjönlichen Propaganda 
Raum fchafften. Zu einem diefer feftlichen Anläffe 309 Geigy 
beifpielsweife, zielbewußt vorbauend auf die Entfcheidung in 
der Bundesverfammlung, den Präfiventen der andern Alkohol⸗ 
fommijfion, Ständerat Birmann, zu, um der Monopolidee 
gleich von vornherein die DBrüde in den Ständerat zu 
Ihlagen. 

Die materiellen Verhandlungen der Tagung leitete er 
jelbit mit einem glänzenden ſubſtantiell weit ausholenden, alle 
Seiten der Sache tiefgründig erfchöpfenden Referate ein. 
Sn feinem KRommiffionsberiht an den Nationalrat be- 
zeichnet er „Das Monopol als die einzige Steuerform, die 
dem Geſetzgeber geftattet, zwifchen den widerftreitenden In— 
terefien des Fiskus, der Ronfumenten und der Landwirtichaft 
eine billige Vermittlung berauftellen, ſodaß die Anteile des 
Smports, des inländifchen Großbetriebs und des inländifchen 
Kleinbetriebs an der Landesverforgung mit Sprit in einer 
jene verfchiedenen Intereflen billig berücdfichtigenden Weiſe 
reguliert werden." Das Bedenken, als fönnte die Ein- 
führung dieſes Monopols anderen Monopolen den Weg 
ebnen und den Staat in ein fozialiftifches Fahrwaſſer treiben, 
weift er als doftrinär zurüd. Wegen der Einfachheit der 
Fabrikation und der abfoluten Gleichmäßigfeit des Produktes 
eigne fich diefes Monopol am allermeiften für ftaatlichen Be: 
trieb. Hebrigens fei die Frage bereits präjudiziert: „Ein 
Gewerbe, das dem Staate 11 Millionen Franken, d. h. mehr 
als 100 Prozent des Wertes feiner Ware fteuern muß, das 
nur unter beftimmten, jehr Täftigen Bedingungen und auf 
Grund einer Ronzejfion betrieben werden darf, deſſen Pro- 
dukte auf Menge und Gehalt vom Staate einer peinlich ge: 
nauen Prüfung unterzogen werden müſſen: ein folches Ge: 
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werbe ift fowiefo fein freies Gewerbe mehr und es kann fich 
dabei nur um das Dilemma bandeln: entweder “Privat: 
monopol oder Staatsmonopol. Die Wahl zwifchen diefen 
beiden Ulternativen konnte uns nicht ſchwer fallen, und wir 
find überzeugt, daß das Schweizervoff, das allen Privilegien. 
im Grund der Seele abhold ift, der von uns getroffenen Wahl 
beipflichten wird.” 

„Der zuerit befämpfte Grundfab des Monopols war 
durh die Diskuffion über die verfchiedenen Projefte und 
durch die entfchiedene Haltung des Herrn Geigy bald jo weit 
gediehen, daß er in der Rommiffion mit 7 gegen 3 Stimmen 
angenommen wurde, und nachher desagleichen die Ausdehnung 
des Grundfages auf Fabrikation und Verkauf mit 8 gegen 
2 Stimmen.” 

„Soweit auch die Anfihten auseinandergingen, fo fonnte 
Doch bis zum 16. Oktober ein neues Projeft der Rommilfion, 
mit dem auch der Bundesrat einverftanden war, einftimmig 
angenommen werden. Diefes Projeft ging denn auch in 
der Dezemberjeffion der YBundesverfammlung mit einigen 
WUenderungen beinahe einftimmig durch, ein Refultat, an dem 
dem Rommiffionspräfidenten dank feinem energifchen Ein: 
treten für. den Monopolgedanfen das entfcheidende Per: 
dienft zufam. 

„Der Sieg der Rommilfion im Nationalrate felbft war 
Thon am Anfang der Beratung entfchieden, als am 8. Dez. 
1886 die von Nat.-Rat Sulzer beantragte Rüdweifung an 
den Bundesrat mit 82 gegen 12 Stimmen abgelehnt wurde.” 
Um 10. Dez. erfolgte die Annahme mit 102 gegen 6 Stimmen. 
Auch im Ständerat wurde die fo bereinigte Monopolvorlage 
am 21. Dezember 1886 mit 35 gegen 2 Stimmen angenommen 
und zwei Tage darauf zum Gefeb erhoben. Troß des Wider: 
fandes einiger weljchen und Agrarkantone drang fie auch in 
der Referendumsabftimmung vom 15. Mai 1887 mit 267 122 
gegen 138 496 Stimmen dureh, um dann Sofort in die Praris 
umgefett zu werden. Die Aenderungen vom 11. November 
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1887 und vom 29. Zuni 1900 mögen bier mur angedeutet 
werden. In Geigys Erinnerung an feine eidgendffiiche Wirf- 
famfeit bat diefe fchnetdig durchgeführte Monopollampagne 
ftetsfort mit gutem Grunde einen der glanzvpollſten Licht: 
punkte gebildet. 


Eine zentrale Ordnung des Banknotenweſens 
der Schweiz an Stelle der urfprünglichen, immer noch nach- 
wirkenden Anarchie auf diefem Gebiete hatte ſchon zur Seit 
der Gründung der Basler Handelsbank in den 1860er Fahren 
deren Dizepräfident Adolf Burdhardt-Bifchoff, gleichwie von 
Genf aus Erneft Pictet, warm befürwortet. Ihr hat aller: 
dings erft die Bundesverfaſſung von 1874 mit ihrem Ar: 
tifel 39 den Weg gebahnt, und auch dann haben diefe Be— 
ftrebungen zunächſt einen Rüdichlag erlitten durch die Ver— 
werfung einer erften Gefebesvorlage des Bundesrats in der 
Referendumsabftiimmung vom 23. April 1876. Als vor: 
läufigen Erfaß dafür fchloffen die vier maßgebenden Handels: 
banken von Zürich, Baſel, Genf, St. Ballen, nebit der Berner 
Kantonalbank ein neues Konkordat über die fpefenfreie Ein- 
löfung ihrer Noten nebft dem Inkaſſo von Wechſeln und 
der Einlöfung von Mandaten. Diefes Ronkordat umfahte 
Mitte 1878 24 Banken. Uber verfchiedene Kantone hatten 
noch Feine gejeßlichen Beſtimmungen darüber. 

Am 9. Zuni 1880 legte der Bundesrat einen zweiten 
Gefetesentwurf vor. Geigy wurde an die Spiße der natio- 
nalrätlihen Rommiffion dazu geftelt. Der zaghaften Zu— 
rücdhaltung der Rommiffion des Ständerats vor durch— 
greifender Vereinheitlichung des Notenweſens, ihrer Scheu 
vor jedem Anja zu einer künftigen Bundesbank, ihrer Scho- 
nung der hergebrachten Notenfreiheit mit ihren zinsfreien 
Vetriebsmitteln für alle möglichen Rantonal:, Lokal: und 
DPrivatbanfen, trat Geigy in feinem Rommilfionsberichte vom 
1. Februar 1881 fcharf und deutlich entgegen. Inter Aus: 
fchluß der Handels-, Hypothefar- und Rantonalbanten, ſowie 
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vor allem der zabllofen Spar- und Leihlaflen wollte er die 
Notenausgabe ausſchließlich in den Händen ſolcher Bank 
inſtitute wiſſen, die ſich auf durchaus ſichere Geſchäfte be— 
ſchränken, die ihre Mittel namentlich zum Ankauf laufender 
Geſchäftswechſel von klar begrenzter Verfallzeit verwenden 
und damit die ſtete Gewähr für ausreichende Liquidität 
ihrer Mittel darbieten. „Der nicht genug zu betonende 
Unterſchied, der Schwerpunkt der Frage, liegt darin, daß alle 
diejenigen Banken, welche Verbindlichkeiten aus eigenen 
Geſchäften und eigener Zirkulation befigen, in Zeiten 
der Rrifis aub ihre eigenen Schwierig: 
feitenbaben und, tatt helfen au können, wie 
andere der Hilfe bedürftig fein werden. 
Gegen diefe Gefahr für die ftetige Einlösbarkeit der Bank⸗ 
noten kann mur die Einfchränfung des Gefchäftstreifes der 
Notenbanken die nötige Gewähr bieten. Und Geigy zieht 
daraus Schon Damals ganz Har die noch viel weitergehende 
KRonfequenz der zentralen Notenbant: „Wenn die Uebel— 
fände der Sreigebung der Notenausgabe mehr zutage ge- 
treten fein werden, mag doch früher oder fpäter der Yundes- 
gedankfe, der Gedanke der Zentralifierung der Emiffion in 
Bundeshand mit oder ohne Monopol behufs durchgreifender 
Sanierung der dannzumaligen Hebelftände Obermwafler be- 
fommen, und wir gefteben, daß wir" — troß aller Rüdficht 
auf beftehbende Verhältniſſe und legitime Intereflen — „ein 
Zentralinftitut auf gefunder, bewährter Grundlage, eine 
Bundesbank, welche reine Emiffionsbanf und gut geriert 
wäre, bei weitem vorziehen würden.” Am 1. März 1881 
nahm der Nationalrat mit 81 gegen 23 Stimmen den Ent: 
wurf nach dem Antrag der Rommilfion an. Uber der Aus: 
gleich zwiſchen National: und Ständerat kam dann Doch nur 
auf Grund ſtarker Ronzeffionen der Anhänger einer Haren 
und grundſätzlichen Löfung der Frage zuftande. Im wefent: 
lichen folgte Das Gefeb den Anträgen des Ständerats, und 
die Folge war, daß fich ſchon bald na Durchführung des 
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Geſetzes die Strömung zugunften einer zentralen Notenbanf 
von neuem Dahn bradı). 

Dem damaligen Leiter der Bundesfinanzen, Bundesrat 
Hammer, war e8 nicht mehr beihieden, ein fpruchreifes Pro- 
jeft für eine Bundesbank vorzulegen. Sein Nachfolger, 
Bundesrat Haufer, ift dann zunächſt mit einer etatiftifchen 
Kraftprobe zugunften einer. ausgeiprochenen Staatsbank her- 
vorgetreten, gegen die vor allem der Schweizerifche Handels: 
und Smöuftrieverein ganz energifh Front mahte. An der 
Referendumsfampagne gegen die Staatsbanf hat National- 
rat Geigy als Präſident der Basler Handelsfammer in vor: 
derfter Reihe mitgemacht und fich perfönlich mit großer Ent: 
fhiedenheit dagegen eingeſetzt. Vor dem Basler Handels: 
und Snduftrieverein und vor einer weiteren Deffentlichkeit 
bat er furz vor der Volflsabftimmung in glänzender Nede 
gegen Die Staatsbank Stellung genommen, indem er gleich- 
zeitig mit gleicher Entichiedenheit eintrat für die vom Vor: 
ort empfohlene Sentralbanf, deren Kapital und Kredit von 
dem des Bundes unabhängig fein follte. An der Gefchichte 
und der damaligen Gebarung der fchwerifchen Reichsbant 
einerfeits, der preußifchen Bank bezw. der deutfchen Reichs: 
bank anderfeits, wies er die großen Gefahren einer reinen 
Staatsbant und die Vorzüge eines privaten oder gemifchten 
Syſtems nah. Er beleuchtete das Kriegsrifilo, die Unan— 
nehmbarfeit der vom Bundesrat empfohlenen Verwaltungs: 
organifation, die Unvergleichbarkeit dieſer Staatsbanf mit 
den Rantonalbanfen wegen ihrer nicht nur quantitativ, fon- 
dern auch qualitativ verfchiedenen Aufgabe, und er wies mit 
Verve die Inſinuation zurüd, als ob Handel und Induſtrie 
die Staatsbant befämpften, weil fie überhaupt keine Zentral: 
bank wollen. Er wurde fefundiert von Adolf Burdhardt- 
Biſchoff, dem Basler Veteranen ſchweizeriſcher Geld- und 
Bankpolitik. 

Gleichzeitig verbreitete die Handelskammer eine Flug⸗ 
ſchrift mit kurzgefaßter Beleuchtung der Frage in 30 000 
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GEremplaren übers ganze Land. In der Abftiimmung vom 
28. Februar 1897 wurde die Staatsbanf mit einem Mehr 
von 60000 Stimmen begraben. Unmittelbar darauf ging 
der Präfivent des Vororts, Nationalrat Cramer-Frey, an 
die Ausarbeitung des angekündigten Gegenprojeftes: einer 
zentralen Notenbant auf privater Grundlage. In mehr- 
facher Beratung mit Erneft Pictet und Rudolf Geigy wurde 
diefer Entwurf fo rafch gefördert, daß er noch vor Jahres- 
ihluß der Schweizerifchen Handelsfammer und den Kon- 
fordatsbanten und unmittelbar Darauf den Geltionen des 
Schweizeriihen Handels: und Induftrievereins vorgelegt 
werden konnte. Schließlich wurde dann befanntlich ein ge- 
mifchter Typus vom Volke genehmigt, und feit Mitte 1907 
fehen wir das Notenmonopol in den Händen der Schweiz. 
Nationalbank verwirklicht. Der Verlauf der Dinge bat ſeit— 
her und zumal feit dem Ausbruch des Weltkriegs die von 
Nationalrat Geigy 1881 verfochtene Anficht vollauf be- 
ftätigt. 


Das dritte Hauptgebiet der eidgenöffiihen Wirkſamkeit 
Rudolf Geigys, dasjenige zugleich, das ihm am natürlichften 
und nächiten lag, war die Handelspolitif. Sein Ein- 
fritt in die Bundesverſammlung traf gerade in die Vor: 
bereitungs- und Reifezeit jener neuen Handelsvertragsära, 
die durch das Abrüden der Vormächte Mitteleuropas von 
dem napoleonifchen Syſtem der Handelsfreibeit der 1850er 
und 1860er Jahre und ihr Einlenken in die alten Geleife des 
Schußzolls bedingt war. Während nun aber alle Nachbarn 
ihr zollpolitifches Rüftzeug daraufhin erneuert und verftärft 
hatten, fand die ohnehin Heine und daher verhandlungs: 
ſchwache Schweiz formell noch immer auf dem Boden ihres 
freihändterifchen Zolltarifs von 1851, modifiziert Durch den 
Bertrag mit Frankreich vom Sahre 1864. Angeſichts der 
auffteigenden neuen Entwidlung hatte die Schweiz allerdings 
fchon feit 1878 einen Verhandlungstarif in Vorbereitung. 
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Aber feine erhöhten Anfäge hatten wenig Ausficht auf die 
allgemeine Zuftimmung, die feit der Einführung des Refe- 
rendums Durch die neue Bundesverfaffung von 1874 noch viel 
umentbehrlicher getvorden war als zuvor. Darum war vor: 
läufig einmal, am 28. Zuni 1878, ein Bundesbeſchluß zu: 
flande gefommen, wonach allzu widerfpenftige Partner einem 
Zuſchlag unterworfen werden konnten. Die neuen Verhand- 
lungen verfuchte nun die Schweiz auf Grund dieſes neuen 
Zarifentwurfes zu führen. Dem hat jedoch namentlich Frank⸗ 
reich entichiedene Weigerung entgegengejebt, fo Daß die 
ſchweizeriſchen Unterhändler in eine recht fatale Lage Famen. 
Rudolf Geioy hat an den Perträgen mit den drei 
wichtigſten Partnern in befonderer Weife teilgenommen. Die 
verhältnismäßig leichte Verftändigung mit Deutfchland hatte 
er im Zuni 1881 als Referent der Rommiffion im National: 
rat zu vertreten. Die Annahme erfolgte ohne Widerſpruch, 
und am 1. Zuli 1881 trat der Vertrag in Kraft. 
Snzwifchen hatte Zranfreih am 7. Mai 1881 einen 
neuen Öeneraltarif verdffentliht und Tags darauf dem 
Bundesrat feine Bereitſchaft zu Verhandlungen über einen 
neuen Pertrag erflätt. In der Ddreigeteilten Erperten- 
fommilfion, die der Bundesrat daraufhin zum Studium der 
Stage einfette, leitete Rudolf Geigy die dritte Abteilung, die 
Landwirtfchaft und verfchiedene Induſtrien umfaflend. Zu 
ven Verhandlungen in Paris wurden 18 Kommiſſäre er- 
nannt. Als einer derjelben hatte Rudolf Geigy nebft feinem 
eigenen Snduftriefompler, der Chemie, die SIntereflen der 
Seidenbänder und der Strohgeflechte zu verfechten. Durch 
die oben angedeutete Ungleichartigteit des beidfeitigen Rüft- 
zeugs — auf Seite Frankreichs der neue Generaltarif vom 
1. Mai 1881, auf Seite der Schweiz der von Frankreich 
energiich beftrittene Verſuch, mit dem bloßen Tarif: 
entmwurfe von 1878 zu verhandeln — haben ſich die Ver- 
Handlungen ungewöhnlich ftachlicht geftaltet, infonderheit für 
den Stidereierport der Oftfchweiz. Sie zogen fih bin bis 
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zum 23. Sebruar 1882, und die Schweiz wurde dabei zum 
guten Zeil auf den PVertragstarif von 1864 zurüdgedrängt. 
Geigy felbft als Präfident der Kommiſſion und Sprecher 
ihrer Mehrheit im Nationalrat vermochte die Annahme des 
Vertrages nur ungern und bedingt, weil nach beitem Er: 
meſſen nicht mehr zu erreichen war, zu empfehlen, nicht ohne 
gleichzeitig eine „zeitgemäße Ordnung” des fchweizerifchen 
Zolltarifs zu fordern und den Bundesrat noch im Laufe 
dieſes Zahres um Bericht und Antrag darüber zu erfuchen, 
immerhin aber unter Wahrung des für die Erportinduftrie 
der Schweiz unerläßlichen Erfordernifjes billiger Produf: 
tionsbedingungen; in der Meinung, daß „unfre nicht gebun- 
denen Anſätze von 1864 vielleicht hie und da noch einige Er- 
höhung geftatten, ohne daß vom Schußzoll die Rede fein 
kann“. Diefe ausdrüdliche freihändleriihe Verwahrung 
gegen Konzeſſionen an den eigentlichen Schußzoll hatte ihren 
Grund in der feit 1878 angehobenen Abwehrbewegung des 
Damals neubelebten Gchweizerifchen Gewerbevereins und 
anderfeits der Baumwoll-⸗, Woll- und Leineninduftrie gegen 
den immer mächtiger anfchwellenden deutfchen Wettbewerb 
im eigenen Lande. Zuzug fand diefe Strömung auch von 
Seite des damals noch jungen Vereins fchweizerifcher Ge: 
Ihäftsreifender, welche Durch die in dem Vertrage ftipulierte 
Befreiung der ordentlichen franzöfifchen Gefchäftsreifenden 
von den fchweizerifchen Patenttaren ungünftiger als dieſe 
Ausländer behandelt werden follten durch ihre Belaſtung mit 
den Fantonalen Patenttaren. Der Gewerbeverein hat da- 
zumal die Sahne der Oppofition gegen den franzöfilchen 
Handelsvertrag offen entfaltet und in der Preile ſowohl als 
in Proteftverfammlungen mit ungewohnter Schärfe den 
Feldzug dagegen geführt. 

Nationalrat Geigy fand mitten im Feuer: Er bat 
feinen Gegnern tapfer die Stirn geboten und fi perjönlich 
eingefett durch Teilnahme an Peranftaltungen der Gegen- 
partei, in denen es nicht immer parlamentarifch herging. So 
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namentlich in der Oltener Berfammlung der Schußzollpartei 
vom 24. März 1882, wo Geigy, da ihm das Wort verfaat 
wurde, den Saal verließ, worauf die Verfammlung in ziem:- 
licher Unordnung auseinanderging, ohne Daß die Mehrzahl 
der Teilnehmer ihre Unterſchrift zu den Poftulaten der. [chuß- 
zöllnerifchen Scharfmacher gegeben hatte. 

Das war am 24. März. Fünf Tage darauf legte Na- 
tionalrat Geigy vor der Generalverfammlung des Basler 
Handels- und Induftrievereins in eingehendem Portrage 
Rechenſchaft ab Über den Verlauf der Verhandlungen in 
Paris und die Notwendigkeit der Zuftimmung zu dem Ver: 
trage. Diele ift dann auch in der Bundesverfammlung am 
22. und 24. April mit erdrüdender Mehrheit erfolgt. 

Nicht minder eng verfnüpft ift R. Geigys Name mit 
dem unmittelbar folgenden italienifchen Handelsvertrag. Die 
Berbandlungen darüber waren ſchon feit 1875 im Fluß. Sie 
waren aber immer wieder ins Stoden geraten. Am 28. Ja— 
mar 1879 hat man fich vorläufig einmal auf den modus 
vivendi eines zeitweiligen Meiftbegünftigungsablommens 
zufammengefunden. Und zwar war es Ständerat Alphons 
Koechlin, der dieſen Vertrag mit dem italienifchen Premier: 
minifter Depretis abfehloß. Dreimal wurde dieſe Heberein- 
funft verlängert. Am 31. Auguft 1882, kurz nach dem In— 
trafttreten Des Bertrags mit Frankreich ſchlug Stalien der 
Schweiz nochmals die Ronfolivierung dieſes bloßen Meift- 
begünftigungsverhältniffes mit Einfchluß der am 27. De: 
zember 1878 an Defterreich und am 3. November 1881 an 
Frankreich eingeräumten Ronzeifionen vor. Dagegen ver: 
langte Stalien von der Schweiz nicht nur die Meiftbegünfti- 
gung, fondern auch noch mehrere befondere Zollermäßigungen 
und zudem ein Solltartell, wie es zwifchen Stalien und Defter- 
reich beftand, des Inhalts, daß fi die beidfeitigen Zoll- 
organe in der Verhinderung des Schmuggels gegenjeitig in 
die Hände arbeiten follten. 

Dazu fonnte man fich in der Schweiz nach wie vor nicht 
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entfchließen und auch die Einräumung befondrer Tarifver- 
sünftigungen an Stalien erklärte die Schweiz nur gegen gute 
Gegenleiftung bewilligen zu fönnen. Dies um fo mehr, als 
Die Schweiz die niederften Zölle in Europa überhaupt be- 
fie, während Stalien einen teilweife prohibitiven Schuß: 
z0llwall gegen viele Schweizer Produkte aufgeführt habe. 

Sn diefer Sahe hat nun Nationalrat Geigy nicht nur 
der Erpertentommilfion des eidgendffilchen Handelgdeparte- 
ments angehört. Er hat auch die ſchwierige Aufgabe über: 
nommen, gemeinfam mit dem ſchweizeriſchen Geſandten 
Bovier die zollpolitifchen Verhältniſſe mit Stalien zu ordnen. 

Nah Tangwierigen Verhandlungen in Rom kam ein 
Vertrag zuftande, bei dem, gleich wie Frankreich gegenüber, 
die Landwirtfchaft, die Mafchineninduftrie und einige andere 
Snöduftrien ziemlich gut davonkamen, während die Baummoll: 
induftrie nachgeben mußte und in Verluſt geriet. Der 
Bundesrat gab in feiner Botfchaft vom 16. April 1887 ohne 
weiteres zu, daß namentlich die italienischen Einfuhrzölle nicht 
allen billigen Wünfchen entiprehen. Das erzielte Refultat 
ſei aber Doch einem vertragslofen Zuftande vorzuziehen. Der 
Vertrag fichere wenigftens für eine Reihe von Jahren wieder 
einen beftändigen Rechtszuftand. Den meiften bisher nad 
Stalien abgefetten Schweizer Fabrifaten geftatte er auch für 
die Zukunft unverminderten Abſatz, während fie ihn ohne 
den Vertrag großenteils verlieren würden. Nach den be- 
deutenden Opfern Italiens an die Erftellung der Gotthard: 
bahn würde der Schweiz ein Bruch mit Stalien übel an- 
fteben. 

Den beiden Unterhändlern, Minifter Bavier und Ra: 
tionalrat Geigy- Merian, wird jchließlich befonderer Dank 
und Unerkennung ihrer großen, bei diefen langen und ſchwie— 
rigen Unterhandlungen bewiejenen Sachkenntnis, Umficht 
und Ausdauer bezeugt. Am 17. und 18. Dezember 1883 kam 
der Vertrag im Nationalrat zur entfcheidenden Behandlung. 
Entgegen dem Verwerfungsantrag Gonzenbach namens Der 
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Baummwollinduftrie wurde betont, daß dieſe Unterhandlungen 
nun einmal mit unzureichenden Waffen, ohne richtigen 
Rampftarif ausgefochten werden mußten. Das unter folchen 
Umftänden Mögliche fei erreicht worden. Die Vorteile 
feien größer als die Nachteile. Mit 101 gegen 17 Stimmen 
wurde die Vorlage angenommen. 

Diefe PVertragsverhandlungen mit Tranfreih und 
Stalien bilden wohl die fchwierigiten und verantwortungs- 
vollften Hffentlihen Aufgaben, die Nationalrat Geigy zu 
Idfen erhielt. Seine glänzenden Gaben, feine bezwingende 
Liebenswürdigkeit, feine in langer WUuslandspraris ge: 
wonnene Weltgervandtheit, gepaart mit feiner ſtarken Willens- 
energie und feinem praftiihen Sinn für das jeweilen Er- 
reichbare hatten da Gelegenheit zu voller Verwertung im 
Dienfte der fchweizerifchen Volkswirtichaft. | 

Im zufammenfaflenden Ueberblid über die Wandlungen 
der fchweizerifchen Handelspolitit in den letzten 60 Jahren 
fteht Geigys Geftalt Har umrifien da, als die eines der legten 
fonfequenten Vertreter der freihbändlerifchen Anſchauungen, 
in welche er in feinen beften Zünglings- und Mannesjahren 
nicht nur duch feine Umgebung, fondern im höchſten Maße 
auch durch feine eigene gefchäftliche Tätigkeit, in rafhem Er- 
faſſen und erfolgreicher Ausbeutung der neuen WUusfichten, 
welche der Sarbehemie aus den Entdedungen der 1850er 
Jahre erwuchfen, und durch die epochemahhende Begründung 
einer neuen bedeutenden ſchweizeriſchen Großinduftrie hinein- 
verwachlen war. Die VBemwegungsfreiheit, Die der Schweiz 
folhes Sichauswirfen im weiten Weltmarkt ermöglicht bat 
und welche ihr regelmäßige bedeutende Mengen Auslands- 
arbeit und damit das Auskommen für eine ftets fteigende 
Urbeiterzahl zu verbürgen fchien, wollte er auch im Gegen: 
recht durch die fchweizerifche Handelspolitif dem Auslande 
gegenüber nicht gar zu fehr befchnitten willen. Vor allem for: 
derte er möglichft unbelaftete Zufuhr der unentbehrlichiten 
Lebens: und Unterhaltsmittel, die wir entiprechend der Zu- 
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nahme der jchweizerifchen Induſtrie in ſtets wachlendem 
Maße vom Auslande benötigen. Den Schußzollafpirationen 
der beginnenden 1880er Jahre gegenüber hat er fich deshalb 
konſequenter ablehnend verhalten als der Bundesrat in Bern 
und als der Vorort des fchweizerifchen Handels- und In— 
duftrieverein in Zürich, der in dem Bemühen, das Verechtigte 
der beiden Richtungen zur Geltung zu bringen, die Formel 
des Kampfzolls zunähft in dem Sinne fräftiger Verband: 
Iungszölle ausmünzte, wie fie übrigens fchon 20 Jahre zuvor 
der Basler Ständerat Auguft Staehelin-Brunner befürwortet 
hatte. 

Es war ein bequemer Mittelweg, auf dem man am 
ebeften verfuchen konnte, den berechtigten Begehren ſowohl 
der freihändterifchen Großinduftrie als der Schußzollpartei 
ſich anzupaflen. Geigy hat diefe Schwenkung nicht mitgemacht, 
jondern ift dem deal des wirtichaftlichen Liberalismus, mit 
dem er aufgewachſen und in dem er auch gefchäftlich erftarkt 
war, fein Lebenlang unentwegt treu geblieben. 

Das kam mit voller Deutlichkeit zum Ausdrud aus An- 
laß der deutſchen Sollerhöhungen von 1885. Trotz der ein- 
fchneidenden Schädigung wichtiger Schweizer Erporte trat 
Geigy in feinem Vortrag vom 30. September jenes Jahres 
vor dem Basler Handels: und Induftrieverein Doch dem Rufe 
nah Kündigung des deutichen Handelsvertrages entgegen. 
Als eritrebensmwertes Ziel bezeichnete er die Sicherung der 
wichtigften Schweizer Erporte vor weiteren deutichen Zoll: 
erhöhungen, bezw. ihre Bindung auf niedrigere Anſätze, wie 
in den deutſchen Verträgen mit Spanien und Stalien, fodann 
vertraglihe Regelung und materielle Erweiterung des 
Veredlungsverkehrs, und mindeftens fünfjährige Dauer des 
Vertrages ftatt der jederzeitigen Kündbarkeit auf ein Jahr. 

Trat er ſchon damals einer unbefonnenen Ründigung 
und der Provokation eines Zollfriegs im Intereſſe der .Sta- 
bilität der Gefchäfte Durchaus entgegen, fo hat er den gleichen 
Standpunkt im Anfang der 1890er Jahre gegenüber dem 
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Melinefhen Doppeltarif eingenommen. Sowohl in der 
Basler Handelsfammer al3 beim Vorort in Zürich hat er 
fh unabläffig für die mildefte Tonart verwendet. Gein 
legtes Wort in diefer Sache hat er gefprochen in Dem gedrudt 
vorliegenden Vortrag vom 10. Mai 1893 vor dem Yasler 
Handels: und Znduftrieverein über „Unfere handels- und zoll- 
politiichen Beziehungen zu Frankreich." (Baſel. Werner: 
Riehm. 1893.) Entgegen der vom YBundesrate damals zum 
eritenmal — und wie die Folge bewies, nicht ohne Erfolg — 
angewandten Handelspolitit der ftarfen Hand legt er bier 
noch einmal fein ganzes freibändlerifches Glaubensbefenntnis 
dar mit nachdrücklichem Proteft gegen die Rampfzollpolitif 
des Bundes als gegen eine „unheilvole Bahn”. Geine da- 
malige düſtere Vorausficht hat ſich in der Hauptfache nicht 
erfüllt und fein Ruf zur Umkehr blieb umfonft. Weber manche 
drohende Gefahr hat uns die eleftrotechnifche Revolution der 
Produftions- und Verfehrsgrundlagen hinweggeholfen. Doch 
ft Rudolf Geigy auf feinem Standpunkte beharrt, auch in 
den enticheidenden zollpolitifchen Auseinanderfegungen von 
1902 ff. i 

Seiner ganz beftimmten Ablehnung aller Ronzeffionen 
an den Rampfzoll hat die weitere Entwidlung der Dinge nur 
infofern recht gegeben, als die Viertelsichwenfung des Vor: 
orts und des Bundes zu der als harmlos und rein taftifch 
hingeftellten Berhandlungswaffe der Rampfzölle unter dem 
teten Drud der gewerblichen, Heininduftriellen und agra- 
riſchen Schugbegehren fi) immer ausgefprochener afzentuiert 
bat, jodaß die Orientierung der fchweizerifchen Handels- 
politif heute einer ganzen Wendung zum Schußzoll der andern 
bald zum Verwechſeln ähnlich fieht. 

Was uns die Zeit nach dem Kriege bringt, ift dann 
wieder ein neues Rapitel unferer Wirtfchaftspolitik. 


Geigys Wirken als Vertragsunterhändler in Paris und 
Rom hatte ihn in genaue Fühlung gebracht mit der höheren 
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Diplomatie. Als gerade um jene Zeit der Gejandtichafts: 
poften in Paris durch den Tod des Minifters Kern verwaifte, 
wurde ihm defien Nachfolge angetragen. Desgleichen beim 
Tode des Minifters von Tſchudi der Poften in Wien. Geigy 
ift Darauf nicht eingetreten. Dagegen dürften mit den dort 
gemachten Erfahrungen feine Bemühungen um den Ausbau 
bezw. die Vervollftändigung der Vertretung der wirtichaft: 
lichen und fommerziellen Intereflen der Schweiz im Ausland 
vom Zahre 1883 an in naher Beziehung ftehen. Geine be- 
zügliche Motion im Nationalrat bildete den Gegenftand einer 
einläßlichen Erörterung im Kreife der Sektionen des Schwei- 
zerifchen Handels: und Snduftrievereins. Die Gutachten der 
Handelstammern von Baſel, St. Gallen und Zürich kamen 
Ende April 1884 in der Schweizerifchen Handelsfammer zur 
Behandlung. Die Handelstammer Bafel unter dem Vor— 
fig Alphons Koechlins ftellte in erfter Linie ab auf die Vil- 
dung fchweizeriicher Handelstfammern im Ausland nach dem 
Mufter der engliſchen Handelsfammer in Paris, in enger 
Verbindung mit den projeftierten Handels: und Znduftrie- 
mufeen. Die Schweizer Behörden follten nur da eingreifen, 
wo die private Tätigkeit zur Hebung der induftriellen und 
der Handelsintereflen nicht ausreicht. Da fih indeflen gerade 
die wichtigften andern Handelspläge Zürich und St. Gallen, 
Bern und Genf von Handelsfammern im Auslande wenig 
veriprachen und Sämtliche Schweizer Ronfulate Dagegen auf: 
traten, jo hielt auch Geiay in der Schweizerifchen Handels: 
fammer an diefem Programmpunft nicht mehr feſt. Auch 
Berufsfonfulate empfahl er nicht. Wohl aber Erpeditionen 
nah neu zu erichließenden Abfabgebieten, Yundesunter- 
fügung an die Privatinitiative zur Vervollftändigung der 
Eonfularifchen Tätigkeit und Verichterftattung, Handelsfchulen 
und ISnduftriemufeen; allgemein gefaßt: YBundesbeiträge an 
die private Snitiative zur Förderung unfrer wirtfchaftlichen 
Intereſſen. Dabei ging er von dem Grundfat aus, daß der 
Staat nicht nur für die Großen und Starken, fondern auch für 
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die Eleineren Smöduftriellen und Gewerbetreibenden zu wachen 
babe, in erfter Linie, um den Erport nicht ſinken zu laffen. Dazu 
ſollen auch dem Anfänger, der über feine Verbindungen ver- 
fügt, Mittel geboten werden, wie das feit zehn Jahren von 
den Regierungen bald aller Länder geübt werde: durch Aus: 
bau der Öffentlichen und balböffentlichen Vertretungen im 
Ausland, fowie durch Handelsichulen, Snduftriemufeen und 
Mufterfammlungen im Innern. Da follte die Schweiz doch 
nicht ganz tatenlos zufehen. Auch die Oppofition habe nuß: 
bare Anregungen vorgebraht, aus denen Das Beſte heraus- 
genommen werden ſolle. Geigys Anträge wurden ergänzt 
duch das Poftulat der Zürcher Handelsfammer auf Feiti: 
gung und Belebung der induftriellen und gewerblichen 
Körperfchaften. auch im Landesinnern duch Behörden und 
Sntereflenten. | 

Um 18. Dezember 1884 einigte fich dann die Kommiſſion 
des Nationalrats auf den Antrag: 1. die Vervollftändigung 
der Vertretung der wirtfchaftlichen Snteveflen der Schweiz im 
AUuslande der Privatinitiative zu überlaflen; 2. infofern im 
Ausland fchweizerifhe Handelsfammern, Handelsagenturen, 
Mufterlager oder Auskunftsbureaus ing Leben treten zur 
Förderung des fchweizerifcehen Handels: und Gewerbefleißes 
in gemeinnüßiger, für alle Beteiligten gleichmäßig zugäng- 
liher Weiſe, kann ihnen auf gejtelltes Anſuchen finanzielle 
oder anderweitige Unterſtützung bewilligt werden, wenn fie 
fih nah Prüfung durch die Bundesbehörden als nüglich und 
notwendig herausftellt. Uber von diefer Zufage der Bundes: 
hilfe an private Beftrebungen unfrer Auslandskolonien wurde 
fein Gebrauch gemacht. Die erneute Aufnahme der Sache 
durch die Motion Comteſſe im Zahre 1886 hat daran wenig 
geändert. Auch der pofitive Antrag des Gejandten ver 
Schweiz in Wafhington vom Februar 1887 auf Entfendung 
eidgenöffiiher Rommiffäre zum Studium der Produktions: 
und Handelsverhältnifie der Vereinigten Staaten und auf 
Errichtung einer fehweizerifchen Handelsfammer in New Hort 
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ift nicht verwirklicht worden. Die zurzeit einzige beſtehende 
Ichweizerifche Handelstammer im Ausland, in Brüſſel, und 
ebenfo die gegenwärtig im Entſtehen begriffene jchweizerifche 
Handelsfammer in Paris beruhen beide auf privater Grund: 
lage. Die Frage der Erportförderung aber ift in kurzen 
Sntervallen immer von neuem aufgegriffen worden. Gie 
bat Geftalt angenommen teils in der Vermehrung der fchwei- 
zerifchen Gefandtfchaften und Konſulate überhaupt, teils in 
der DBeftellung einzelner Verufstonfulate, Handelsattaches 
und Handelsagenten je nach der Lage des Falles und der 
perfünlichen Eignung unfrer Vertreter. Am meiften ift ge: 
fheben durch Hebung und Mehrung der kaufmännifhen Bil— 
Dungsgelegenheiten in allen ihren Stufen und Opielarten. 
Ein Fragenkompler, der Geigy von jeher befonders nahe 
beihäftigen mußte, ift der Erfindungsfhug. Wie 
früher bemerkt, war es u. a. gerade die Patentfreibeit der 
Schweiz geweien, weldhe die Anfiedlung der Farbchemie in 
Baſel weſentlich begünftigte. Frankreich hatte der Schweiz 
ſchon damals ihre größere Bewegungsfreiheit auf diefem Ge— 
biete übel vermerkt und ihr in den Vertragsverhbandlungen von 
1864 die Einführung des Mufterfchuges als conditio sine 
qua non des damaligen Handelsvertrags auferleat. Gegen 
den Erfindungsfhuß in der Chemie aber hatte Prof. Bolley 
Ihon 1862 Verwahrung eingelegt als Erjchwerung für den 
Erfinder, Verteuerung für die Benützer und wegen der Not- 
wendigfeit eines großen Beamtenapparates. 1877, zu der 
Zeit, als der Vorort des Schweizerifchen Handels: und In: 
duftrievereins ſein damaliges Wanderzelt in Baſel auf: 
geichlagen hatte, und dann wieder anfangs der 1880er Jahre 
frat die Frage von neuem an Bafel heran. Wenn fie vom 
“ moralifchen und vom rechtlichen Standpunkt aus bejaht 
werden mußte und auch vom Htilitätsftandpunft aus nicht 
ohne weiteres verneint werden Eonnte, jo war man in Baſel 
doch der Meinung, daß die Schweiz darin nach ihren eigenen 
Heften verfahren müfje. Inſonderheit folle man mit dem Er: 
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findungsfhug in der Chemie nicht weiter gehen, als unfer 
wohlerwogenes Intereſſe das erheifht. 1883, zur Zeit der 
Zürcher Landesausftellung, finden wir Nationalrat Geigy 
mit den Oftichweizern Rieter-Bodmer und Emil Frey von 
Zürih, Rieter-Feller und Sulzer-Siegler von Winterthur, 
Steiger-Meyer von Herisau und Dr. YBaumberger im 
Kampf gegen die Einführung des Patentſchutzes in der vor- 
derften Linie. Wie ſich die Mafchineninduftrie mit aller 
Macht gegen die Patentierung der Objekte und Modelle ver- 
wahrte, jo trat Geigy gegen die der chemischen Verfahren auf. 
Der Nationalrat hat fih dann fchliehlich zu dem Kompromiß 
Bühler-Honegger herbeigelaſſen, der den öffentlichen Schuß 
auf Die Modelle beſchränkt. Zu diefem ftark reduzierten Er- 
findungsihuß bat fich auch Geigy bekannt. In der auf Per: 
anlafung des Tantonalen Departements des Innern am 
2. Suni 1887 von der Handelstammer veranftalteten öffent- 
lichen Verſammlung zu der bezüglichen Verfaflungsnovelle 
bat er darüber referiert und die Annahme empfohlen, in der 
Begründung aber gleichwohl feine Bedenken dagegen ge 
äußert. Doch wurde die Vorlage in DBafel, wie in der 
Schweiz überhaupt, mit überrafchend ſtarker Mehrheit an- 
genommen. Ein Sahr darauf folgte das Patentgefeg vom. 
29. Zuni 1888, in Rraft feit dem 1. Oktober gleichen Jahres. 

Mit der zunehmenden inneren Kräftigung und Ver: 
jelbitändigung der Farbchemie in Baſel hat in diefem Puntte 
dann allerdings im Laufe der neunziger Jahre mehr und mehr 
eine tolerantere Auffaffung Raum gewonnen und am 1. De: 
zember 1907 hat die Schweiz unter weſentlich erftarkten Pro- 
duktionsbedingungen ihrer Farbchemie, dem Fategoriichen 
Drud von deutfcher Seite in dDiefem Punkte nachgebend, die 
chemiſchen Verfahren gleichfalls ihrem Patentſchutz unter⸗ 
ſtellt. 


In dieſem Lebensbilde würde eine nicht unweſentliche 
Note fehlen, wenn hier nicht auch Geigys Wirken in der 
Basler und in der ſchweizeriſchen Handelskammer ſeinen 


59 


Plat fände. Jener hat er von ihrem erften Anfang 1876, 
diefer ſeit 1882 angehört. Die Basler Handelsfammer hat 
er nad) dem Rüdtritt ihres erften Präfidenten, feines Schwa— 
gers Alphons KRoehlin:Geigy, fieben Jahre lang, von 1891 
bis 1898, felber geleitet. 

Diefe Zeit feines Amtes dedt fich genau mit dem eriten 
Anftoß, dem allmählichen Ausreifen und dem endgültigen 
Vollzug der Auslöfung des Betriebs der Boͤrſe aus dem 
Vermwaltungsbereiche der Handelstammer. Anfangs 1876 
als Erjat des bisher kantonalen Amtsorgans des Handels: 
follesiums aus dem Amalgam des feit 1866 beftehenden 
Vörſenvereins mit Handel und Induſtrie der Stadt gebildet, 
hat der Basler Handels: und Induftrieverein die Mitte 1876 
gefchaffene Bourse & la criee 22 Zahre lang unter feiner Ob- 
hut und Verantwortung gehalten, die Senfale beftellt und 
feine ftärfften Einnahmen aus den VBörfengefällen hergeleitet. 
Verſchiedene Auswüchfe der VBörfenfpefulation in den Haufle- 
jahren 1890 und 1891, infonderheit die Gebarung und der Zu⸗ 
jammenbruch der „Schweizeriihen Wechſel- und Gffeften- 
bank”, gaben die Zeranlaflung, zunähft zum Schutze des 
Publitums, dann aber auch von fisfalifchen und fommunifti- 
ſchen Gefichtspunften aus, eine Ingerenz des Staates auf den 
Betrieb der Börſe zu erörtern. Diefe Bewegung ift troß 
der ablehnenden Zurüdhaltung der Handelsfammer nicht 
mehr zur Ruhe gefommen und bat fchließlich zur gänzlichen 
Loslöfung der Börſe aus dem Bereich der Handelsftammer 
und zu ihrer Verftaatlihung in aller Form vom 1. Januar 
1898 an geführt. 

Ein ſcharfes Wort des Präfidenten der Handelstammer 
im Großen Rat gegen den „Giftbaum der Vörſe“ im Jahre 
1895 hatte eine Entfremdung der Bankwelt zur Folge, die 
im Austritt der beiden Vertreter der Bankſektion aus der 
SHandelsfammer ihren Ausdrud fand. Am Gang der Er: 
eigniffe wurde dadurch nichts geändert. 

Eine wejentlihe Stärfung erfuhr dagegen Baſel als 
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Bankplatz Durch die Anregung des jungen Banfıiers Alfred 
Sarafin zur Abſchaffung des Wechjelftempels, der feit feiner 
Einführung im Jahre 1882 die Traffierungen aus dem Aus— 
Lande von Bafel weggeſcheucht hatte. | 

Jene ganzen fieben Zahre hindurch ließ es der Präfident 
fi nicht nehmen, in der Jahresverſammlung des Handels: 
und Induſtrievereins die Koſten der Unterhaltung felber zu 
fragen. 

Seine Präfivialzeit eröffnete Geigy in der Allgemeinen 
Berfammlung vom 23. April 1891 mit einem Vortrag liber 
den neuen fchweizerifchen Zolltarif und über die Liga gegen 
Verteuerung der Lebensmittel, an die fich die Handelstammer 
angefchloffen hatte, da ihre früheren Eingaben zum SZolltarif 
nicht berüdfichtigt worden waren. Der neue Zolltarif, fo 
führte er aus, befriedige eigentlich nur den eidgenöſſiſchen 
Fiskus. Der Liga ift er zu hoch, den Schußzöllnern zu tief. 
Lediglich aus Patriotismus, um die obſchwebenden Verhand- 
lungen mit Deutfchland und Defterreich nicht zu flören, hat 
die Liga vorläufig vom Referendum gegen den Tarif Ab— 
fand genommen. Dagegen beſchloß die Handelstammer, zur 
Abftimmung über den Zolltarif ihre ftetS beobachtete Frei— 
handelsgefinnung durch eine Öffentliche Erklärung an alle 
Stimmfähigen in Baſel und auch fonft weit im Lande herum 
zu markieren. u 

1892 und 1893 bildete den Gegenftand feiner Präfidial- 
rede das handelspolitifche Verhältnis zu Frankreich, 1894 
war es das eidgenöffiiche Staatsbanktprojelt von Bundesrat 
Haufer, 1895 der Arbeitsnachtweis und der Schuß gegen die 
Arbeitsiofigkeit, 1896 die Entwidlung und die Organifation 
der Handelstammern im Inland und im Ausland, als grund- 
legende Vorbereitung für die im gleichen Jahre von Geigy 
perfönlih durchgeführte Einfegung des fändigen Sekreta— 
triates der Basler Handelstammer; und endlih am 23. Fe- 
bruar 1897 die früher erwähnte Referendumsrede gegen das 
Hauſerſche Staatsbankprojekt. 
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Bon fonftigen wichtigeren Traktanden feiner Amts: 
führung, foweit fie nit in anderm Zuſammenhang bereits 
genannt worden find, mögen hier Erwähnung finden die An- 
bahnung des Umbaus des Sentralbahnhofs mit dem Haupt: 
programmpunfte der Trennung der Güter vom Perjonen: 
verkehr, der Rüdkauf der Centralbahn, dem Geigy damals 
(1891) noch aus finanziellen Gründen entgegentrat, während 
er ſechs Jahre fpäter der Perftaatlichung der ſämtlichen 
ſchweizeriſchen Hauptbahnen feine Zuftimmung nicht mehr 
verfagte. Die Handelstammer gab die Stimmen frei. Seit 
1893 hat Geigy dem Komitee zur Genfer Landesausitellung 
von 1896 angehört und da fehr lebhaft mitgewirkt. 

Eine befondere Freude war es ihm, daß ihn der Han- 
dels⸗ und Induſtrieverein bei feinem Rücktritt im Sahre 1898 
durch die Ernennung zum lebenslänglichen Ehrenpräfidenten 
ehrte. Auch als folcher hat er noch manches Jahr hindurch 
mit regem Interefle den Sigungen der Handelstammer bei- 
gewohnt. 

Reben allen äußeren Glüdsgütern, Erfolgen und Ehren 
im Öffentlichen Leben wie im Geihäft und in der Familie 
nannte Rudolf Geigy als beftes fein eigen eine ausgezeich- 
wete Gefundheit und demgemäß eine harmonifch ausgeglichene, 
durchaus pofitiv gerichtefe Grundftimmung des Gemüts. 
- Diefe natürlihe Anlage wurde gehoben und verftärkt durch 
die Art feiner Lebensführung. Unermüdliche Arbeit und 
weile Mäßigung haben ihn bis in fein höchftes Alter merk: 
würdig friſch und elaftiich erhalten. Befunde Lebensfreude 
und frohgemuter Optimismus Teuchteten aus feinen freund- 
lichen, klar und Träftig blidenden blauen Augen. Cinen 
fchweren Schlag und einen unerfeßlichen Verluſt erlitt er 
freilich Durch den Tod feiner Gattin Ende Auguſt 1912. Aber 
erit in den allerlegten Sahren machten ih auch bei ihm die 
normalen Altersbefchwerden bemerkbar, und am 17. Februar 
1917 hat er fih ohne befondere Krankheit oder Siechtum 
zur Rube legen dürfen. 
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Die Anfänge des Zeitungswefens 
in Bafelland. 


Don Karl Weber. 


Dem offizidfen Sournal der helvetifchen Republik, dem 
„Schweizer Republifaner” von Paul Uſteri und Konrad 
Eicher, wird nachgeſagt, es gehöre zu den zuverläffigften und 
wertvolliien Quellen für die gefchichtlihe Erforfchung jener 
Epoche. Nicht von jeder Zeitung kann die Nachwelt mit 
ſolchem Reſpekt reden. Aber feitdem die Preſſe mit ihrem 
ausgeiprochenen Subjeltivismus nun einmal eriftiert, darf fie 
wenigitens als Hilfsquelle bei der Erforfchung der Ver: 
gangenheit nicht außer Acht gelafjen werden. 

Wenn wir bier von den Anfängen des Seitungswefens 
in Baſelland fprechen, geichieht es weniger, um die erften 
Preßprodufte des Kantons für die Skizzierung eines Bildes 
vom politifchen und Fulturellen Leben des neugegründeten 
Staates nugbar zu machen, als um über die Entwidlung der 
Preſſe felbft zu orientieren. Diefe darf aus drei Gründen 
einiges Intereſſe beanfpruchen. Erftens ift das Quellen: 
material über die erften Jahre des Halbkantons fo dürftig, 
daß man in erhöhtem Maße genötigt ift, zu den alten 
Zeitungsbänden zu greifen. Unter der Ranzlei des Standes 
Bafelland haben wir uns nach) der teilweifen, wie nach der 
Totaltrennung etwas ſehr Primitives vorzuftellen. Es wurde 
nicht mehr gefchrieben, als unbedingt notwendig war; dann 
und wann mag ein Stoß Alten ganz verfchwunden fein. Das 
Perſonal war Hein und ungeübt; feine Arbeitsftube war zu— 
gleich der Sprechjaal der politifhen Häupter und ift wohl 
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felten fo ftill gewefen, daß fich die Bureaukratie einniften 
fonnte. Die Männer, die durch die Revolution ..plößlich zu 
Aemtern geflommen waren, ergriffen lieber das Wort als die 
Feder, und die Wenigen, die wirklich im Schreiben gewandt 
waren, haben uns weder Memoiren noch Briefwechjel hinter: 
laflen; was fie zu Papier brachten, wanderte zu einem guten 
Zeil in die Druderei; die Preßfreiheit forgte dafür, daß 
Temperament und unmittelbare Friſche nicht verloren gingen. 
Somit läßt fich fagen, daß die Zeitungen fo ziemlich die ein- 
zige Ergänzung der Archivalien des jungen Baſelland bilden. 

 3meitens geftatten uns die erften Zeitungen von Baſel— 
land, ein Stüd Reinkultur der Preßfreibeit zu verfolgen. 
Ein wejentlicher Einfluß auf die ganze Revolutionsbewegung 
ift der Aktivität der Prefle zuzufchreiben. Wollten die Führer 
der Bewegung ihren Grundſätzen treu bleiben, fo mußten fie 
einen förmlichen Naturſchutzpark für die Preßfreiheit fchaffen; 
wie dann dieſe dem radikalen Kanton über den Kopf zu 
wachjen drohte, ift eine der intereflanteften Erfcheinungen des 
öffentlichen Schrifttums in Baſelland. 

Drittens bat e8 die Prefle in Bafelland, die ja genau 
gleich alt ift, wie der Kanton felbft, vermocht, dem Öffentlichen 
Leben gewifle Charaktereigentümlichkeiten einzuprägen, die 
ſich Durch Jahrzehnte hartnädig erhalten haben. Es handelt 
fih biebei um Erfcheinungen, die weniger den Geichichts- 
freund als den politiihen Beobachter intereffieren, und die 
dem letteren Rätfel aufgeben, die nur durch einen Einblid in 
das Getriebe der Preſſe der dreißiger und vierziger Jahre 
zu löſen find. 

Soviel zur Rechtfertigung unferes Themas. 

Als in Baſel noch Ausficht beitand, die revolutionäre 
Bewegung auf der Landfchaft einzudämmen, waren fich die 
regierungsfreundlichen Kreife bewußt, welchen wichtigen 
DBundesgenofien die Führer des Aufftandes in der Geftalt 
von außerfantonalen Blättern hatten. Ein Manufkriptband 
der vaterländifchen Bibliothek gibt uns Auffchluß über die 
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Bemühungen einer Basler Preßvereinigung, durch veichliche 
Verteilung von Zeitungen der Auspeguun des Aufftandes 
entgegenzumirfen. 

Ueber die Gegenaktion der Revolutionspartei deutet 
ein rief von Benedikt Banga, damals Seichenlehrer in 
Zofingen, an Stefan Gußwiller etwas an. Banga fchrieb 
am 29. November 1831: „Beſchwören Sie doch fchleunigft 
Ihre Freunde im Bajelbiet, daß fie nicht ſäumen follen, um- 
fafjend und pünktlich den wahren Stand der Landfchaftsfache 
in dieſer Hinficht Öffentlich zu machen.” Im gleichen Schreiben 
teilt Banga mit, daß er feiner Stelle an der Bezirksſchule in 
Zofingen verluftig erklärt wurde, und aus feinen Zeilen gebt 
der politifche Hintergrund der Abſetzung hervor. | 

Drei Wochen nah der Entlaffung der revolutionären 
Gemeinden aus dem Basler Staatsverband (15. März 1832) 
fehen wir Banga im Regierungsgebäude zu Lieftal mit der 
Einrichtung einer Druderprefle befchäftigt, die er in Zofingen 
um Sr. 600 alter Währung für den Staat Bajelland gekauft 
hatte. Die technifche Ausrüftung beforgte ihm der Schrift: 
ſetzer Wild. Schulz⸗Stutz; mit zwei andern Gehilfen war 
Schulz der ältefte Ungeftellte des Staates YBafelland. Als 
das Notwendigfte an offiziellen Drudjachen bergeftellt war, 
fonnte am 1. Zuli das erfte kantonale Zeitungsblatt er- 
feinen: „Der unerfchrodene Rauracher, ein ſchweizeriſches 
wabhrheitsliebendes Blatt für Religion, vernünftiges Volks— 
recht und Aufklärung”; es verließ die Prefle jeden Mittwoch. 
Am 27. Oktober Faufte Banga dem Staat die Preſſe ab; 
mit feinem frühern Roftgeber in Sofingen, Major Honegger, 
gründete er die Firma Banga und Honegger; die Offizin 
ſiedelte auf den Geftaded und nachher in das frühere Schützen⸗ 
haus über; Honegger beforgte den Drud, Banga die Re- 
daktion. 

Da Banga als zweiter Landſchreiber noch anderweitig 
beſchäftigt war, trug Stefan Gutzwiller Ende März 1833 
dem ſeit einigen Wochen in Lieſtal amtierenden Pfarrer Joh. 
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Ur. Walfer die Redaktion des „Rauracher“ an. Er ver- 
pflichtete fi, wöchentlich gewifle Arbeiten zu liefern. „Ein 
folhes Blatt würde in Bezug auf Ruhe und Ordnung mehr 
wirfen als die befte Polizei. Das Voll wird durch die 
Baslerzeitung und andere dergleichen Schriften bearbeitet, 
und wenn e3 nicht Durch fein eigenes Blatt belehrt und ge: 
leitet wird, verliert es alle Haltung und wird noch in weit 
bedauerlichere Verirrungen fallen, als es bereits gefchehen ift, 
wodurh am Ende die ganze Eriftenz gefährdet würde. In 
Hinfidt der Oekonomie eines folchen Blattes, fo müßte fi 
die Regierung beim Unfange eher die nötigen Opfer gefallen 
laflen, um die Leiftungen des Hauptarbeiters einigermaßen zu 
honorieren.” Aus diefem Brief geht der offiziöfe Charakter 
des unerfchrodenen Rauradhers hervor. Wir hätten davon 
feine Renntnis, wenn nit Walfer vier Zahre fpäter das 
Schreiben publiziert hätte, als Gutzwiller gegen die politifche 
Tätigkeit Walfers Stellung nahm. Bis Ende 1835 erfchien 
der Rauracher einmal wöchentlich, 8 Seiten ftarf, während 
des Zahres 1836 zweimal wöchentlich mit vier Seiten. Vom 
Sahr 1837 ift unferes Wiffens keine Nummer des Rau: 
racher erhalten; doch fpricht das legte Ylatt des Zahrgangs 
1836 von dem Fortbeftehen. 

Am 7. Zuli 1834, alfo bereits zwei Jahre nach der 
Gründung des Rauradhers und nicht ganz ein Jahr nach der 
. endgültigen Trennung des Kantons Baſel, erblidte ein Ron- 
furrenzblatt das Licht der Welt, „Der freie Baſelbieter“, 
unter der Redaktion von Pfarrer Walfer. Ein gefchäftlicher 
Konkurrent war der „Freie Bafelbieter”" nicht, denn Walſer 
ließ ihn bei Banga und Honegger drucken; lediglich der 
politifche Wettbewerb führte zur Gründung. Walfer nennt 
den Standpunkt feiner Zeitung radikal und bezeichnet feine 
Gegner als die Liberalen, „zwar der Name Liberaler bat 
leinen Klang verloren, feitdem fo viele Schlafröde ſich den— 
felben angeeignet”, fügt er bei. Nach der 26. Nummer ging 
der „Freie Baſelbieter“ ein, da YBanga und Honegger Das 
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Dlatt nicht mehr zum bisherigen Drudpreis berftellen wollten. 
Wir erfahren, daß der YVafelbieter anfänglich in einer Auf: 
lage von 400, dann von 250 gedrudt worden war. 

Zehn Monate erfchien der Rauracher wiederum kon— 
furrenzlos. Am 6. November 1835 kam die erfte Nummer 
des „bajellandfchaftlihen Volksblattes“ heraus, dem ein 
Leben von faft zwei Jahrzehnten befchieden fein follte. 
„60 Aktionäre”, Eonnte Walfer am Kopf feiner neuen Sei- 
tung fchreiben, „aus verfchiedenen Kantonen fichern dieſes 
neue Unternehmen teils mit ihrem Geld, teils mit ihrem 
geiftigen Talent." Die Gründer und Gönner des Volfs- 
blattes erfahren wir aus fpätern Notizen verfchiedener Zahr- 
gänge; wir nennen Dr. Emil Frey, Prof. Wild. Snell in 
Bern, Pfarrer Weiermann in Binningen, Bezirksverwalter 
Rummler in Arlesheim, Chriftopb Rolle, Bezirksrichter 
Martin in Siffah und Landrat Amsler in Siſſach. 

Schon im Februar des folgenden Sahres erfuhr das 
Romitee der Altiengejellichaft einen Wechfel; zugleich nahmen 
die Aktionäre mit Genugtuung davon Kenntnis, daß Die 
Siſſacher Freunde eine eigene Druderei einzurichten beab- 
fichtigten, denn auch das Volksblatt wurde anfänglich bei 
Banga und Honegger bhergeftellt. Ueber die Siſſacher Of- 
fizin, die das Volksblatt in recht anftändigem Drud aus- 
ftattete, erfahren wir nichts Näheres. Die auffallend zahl- 
reihen Süllinferate, in denen der Basler Druder Holden: 
eder feine Buchhandlung und Leihbibliothek empfiehlt, führen 
uns zur Vermutung, es Fünnte fich um eine Filiale der Firma 
Holdeneder handeln. Erft Ende 1837 ift ausdrüdlich die 
Rede von einer „Stohlerfhen” Druderei. Die Verleger 
iheinen fi mit Stohler oder feinem Hintermann Holden- 
eder überworfen zu haben und ließen während des Jahres 
1837 das Blatt wieder bei Banga und Honegger druden, 
und zwar trat Waller in der Mitte des Jahres von der Re- 
daftion zurüd, da inzwilchen Klagen fowohl über feine Zei- 
tungsichreiberei als tiber die unbefriedigende Führung feines 
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Dfarramtes laut geworden waren. Sein Stellvertreter in 
der Redaktion war 3. Rebmann, Sohn des Gemeindepräfi- 
denten Rebmann von Pratteln. 

Bon feiner Gemeinde bei der Wiederwahl nicht be- 
ftätigt, fiedelte Walfer im Sanuar 1838 nach) Reinach über. 
Er übernahm die Druderei nun auf eigene Rechnung; die 
Aktiengeſellſchaft löfte fich auf, und wir erfahren aus der Ab— 
rechnung, dat das Volksblatt rund 300 Abonnenten befaß. 
Sn der Ankündigung des Wechfels fagte Walſer urfprüng: 
lich, das Blatt werde in Alfchwil gedrudt. Hier hatte fich 
ein 3. ©. Hirſchmann aus Straßburg etabliert, um Schil- 
lers Werke nachzudruden; der Regierungsrat von Bafelland 
hatte Gelegenbeit, die Rechte von Schillers Erben zu ſchützen, 
indem der Polizeileutnant angewiefen wurde, in Rad: 
achtung der Einfprache der Cotta’fchen Buchhandlung den 
Weiterdrud zu verbieten. 

Der Pertrag mit der Allſchwiler Druderei fam nicht zu: 
ftande. „Um fchneller und richter verfenden zu Eönnen, haben 
wir den anfänglich gebegten Plan, die Druderei in Alfchwil 
zu benüßen, fallen laſſen und ung in den Beſitz einer eigenen 
Preſſe geſetzt. Mit der Leberfiedlung nah Reinach tritt 
die Perfon Rolles als Vertrauensmann des Volksblattes 
in den Vordergrund; er nimmt Beftellungen und Briefe für 
die Redaktion in Empfang. Während eines Jahres — Mai 
1839 bis Mai 1840 — kam das Volksblatt in Arlesheim 
heraus, nachher wieder in Reina, und Juni 1843 folgte 
die Heberfiedelung nah Birsfelden: „Baſel zulieb haben 
wir diefen Platz ausgewählt, welcher jo nahe bei der Stadt 
liegt, Daß man von derfelben aus mit einem guten Fernrohr 
alles leſen kann, was auf dem Birsfeld gedrudt wird.” 

Den Nahfolgern des Raurachers war nicht die gleiche 
Beftändigkeit verliehen, wie feinem Antipoden. Zwei Mo- 
nate nach dem Eingehen des Rauradhers war im Volksblatt 
zu lefen, daß eine neue Staatszeitung in Gründung begriffen 
fei; Hundert Aktien feien bereits gezeichnet. Die Haupt- 
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ſchwierigkeit bildete die Redaktion; man nenne einen deutſchen 
Flüchtling. Das Blatt erfchien bei Banga und Honegger 
unter dem Titel „Rechts: und Wahrheitsfreund aus Baſel— 
land” vom April bis zum September 1837. Eine Redaktion 
wird nirgends genannt; hingegen verriet Das Volksblatt, daß 
der deutiche Flüchtling Dr. Kleinmann die Berichterftattung 
iiber die Landratsfigungen beforgte. Nach einem Redaktions- 
wechfel hat der Flühtling Herold den Rechts: und Wahr: 
heitsfreund redigiert. Nach dem Eingehen des Blattes fand 
fih die Firma Banga und Honegger veranlaßt, die ihr Geld 
teflamierenden Abonnenten an die Aktiengejellfchaft zu weijen, 
da fie jelbft nie Eigentümer geweſen feien. Stefan Gutzwiller 
fcheint von diefer Erklärung unangenehm berührt gewefen 
zu fein; es fteht außer Frage, daß er mit der Gründung zu 
tun hatte. Banga hatte außerdem vorher perfönlich mit- 
geteilt, daß er nicht NRedaktor, fondern nur Mitarbeiter des 
Rechts- und Wahrheitsfreundes fei. U 

Es find ſchwerlich andere als finanzielle Gründe geweſen, 
die Banga und Honegger abgehalten haben, ein Zeitungs: 
unternehmen nach der Urt des Raurachers ins Leben zu 
rufen. Die Firma entfaltete eine für ihre Eeinen Verhält⸗ 
niffe lebhafte Zerlagstätigkeit, die mit der politifchen Preffe 
nichts zu tun hatte. Da fih von Zeit zu Zeit immer wieder 
ein Verleger als Auftraggeber fand, war ihre Prefie ja be- 
Ichäftigt und die Firma der mühfamen Abonnentengewinnung 
enthoben. 

Das Erbe des „Rechts: und Wahrheitsfreund” trat der 
nicht glänzend beleumdete Ranzlift Förfter an. Sein Blatt 
nannte fih „YVafellandfchaftliche Zeitung”, die erfte Num- 
mer ift vom 14. Dezember 1837 datiert. Den Drud be- 
ſorgten Banga und Honegger bis Ende 1838. Redaktor war 
der deutſche Flüchtling Dr. Weiland, den das Volksblatt 
al3 den Schreiber der Staatszeitung mit dem Titel Staats: 
bebamme belegte. Den Jahrgang 1839 der „Bafellandichaft- 
lichen Zeitung” kennen wir nur aus gelegentlichen, natürlich 
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polemifhen Zitaten des Volksblattes; durch diefes erfahren 
wir au, daß fich der Verleger mit feinen Angeftellten prü- 
gelte und fich fchließlich aus dem Staube machte. 

Schon das vierte Blatt hatte nun die Firma DBanga 
und Honegger auftragsgemäß gedrudt; hatte die Zeitung 
einen Erfolg, fo fahen ſich deflen Verleger mit der Zeit nach 
einer eigenen Druderei um, wie Walfer und Förfter; hatte 
fie feinen Erfolg, jo machte die Eintreibung der Druderfoften 
Mühe. Darum wundern wir ung nicht, daß die beiden Ge- 
fchäftsteilhaber auf Neujahr 1839 die Sache etwas anders 
anpadten. Banga ſuchte feine Luft am Schaffen und Ge: 
falten an einer Zeitung zu betätigen, die über den Kanton 
hinaus gelefen fein follte. Er vermied einen lofalen Titel 
und nannte fie „Zurablätter”. „Sie find weder im Dienfte 
der Uriftofratie, noch der Liberalen, noch der Radilalen, noch 
der Nationalen, fie find freie Blätter.” Indem ih Banga 
das Iofalpolitifche Treiben in den Zurablättern vom Leib 
hielt und feinen Lefern Erdrterungen über kirchliche und 
namentlich Erziehungsfragen vorſetzte, entfernte er ſich au 
von der Volkstümlichkeit,; in der elften Nummer fchrieb er 
ein refigniertes Abſchiedswort. 

Mit den Zurablättern fchuf aber die Banga und Honey: 
gerſche Druderei anfangs 1839, möglicherweife fchon etwas 
früher, noch ein Ungeigeblättchen in Oftapformat; die In— 
ferate diefes Publikationsorgans follten wohl die Roften der 
Qurablätter tragen helfen. Der durch die Annoncen nicht 
ausgefüllte Raum wurde mit einer fortlaufenden Erzählung 
bedrudt, und das Unternehmen gedieh. Nach einem halben 
Jahr vergrößerte fi) das Format; es brauchte nur noch das 
Ausklingen der „DBafelandfehaftlihen Zeitung”, und das 
„Baſellandſchaftliche Wochenblatt” Eonnte fich als einzige 
Lieftaler Zeitung neben dem im DBirsed herausgegebenen 
Bollsblatt dauernd halten. Aus der Firma YBanga und 
Honegger ſchied im Laufe des Jahres 1839 Benedikt Banga 
aus infolge feiner Wahl zum erften Landfchreiber. Weniger 
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deutlich als das Volksblatt gab das Wochenblatt feine Re: 
daktion zu erkennen, die ſehr oft wechlelte, wir nennen als 
Leiter des Blattes Hermann Honegger, den Bruder des 
Druders Wilhelm Honegger, und den Flüdhtling Dr. Georg 
Herold. Eine Namensänderung bedingte von 1846 ab die 
zweimalige Herausgabe; Honegger wählte den Titel „Neue 
Bafelandfhaftlihe Zeitung”. Ende 1851 trat Wilhelm 
Honegger fein Geſchäft an die beiden Lehrer Matthias Lü- 
din und 3. 3. Müller ab. Um feine Stellung zur neuen 
Eidgenofienfchaft zu dokumentieren, nahm das Blatt den 
Titel „Bundesfreund aus YBafelland” an, um Mitte 1854 
wieder zur „Baſellandſchaftlichen Zeitung” zurückzukehren. 
Aus der Firma Lüdin und Müller war „Lüdin und Walſer“ 
geworden, da der Volksblatt-Herausgeber in Virsfelden fein 
Geſchäft nach Lieftal verfaufte und feine beiden Söhne Her: 
mann und Heinrich fih mit den Nachfolgern der alten Gegner: 
Ichaft Banga und Honegger veraflozierten. 

Nachdem der Verleger und Druder Förfter im Jahr 1839 
den Kanton verlaflen batte, erjchien im KRantonshauptort 
jelbft fein zweites Blatt. 1844 treffen wir auf den Namen 
der Buchdruckerei 5. W. Hoch, die fih mit Honegger und 
Walfer um die ftaatlihen Drudaufträge bewirbt. Fürchte- 
gott Wilhelm Hoc ift ein Sohn des Pfarrers Wilhelm Hoch 
in Ormalingen und ein Enkel des von der unblutigen Revo: 
Iution des Zahres 1798 her befannten Ührmachers und Ge: 
meindepräfidenten Wilhelm Hoch. Ein angejeflener und ge- 
achteter Lieftaler fuhte nun in feiner Perfon die zweite 
Druderei weiter zu führen, an Stelle einer flottanten Inter: 
nehmerfchaft, und der Erfolg blieb nicht aus. In fpätern 
Sahren amtete Hoch als Staatsarchivar; ihm ift es zu ver: 
danken, daß die Aktenbeſtände feit der Rantonstrennung ber 
geordnet wurden, das von Hoch ftammende Repertorium 
wurde beibehalten bis zu der vor wenigen Jahren nad) dem 
Borbild des Basler Staatsarhivs durchgeführten Neu- 
einrichtung. 
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Bei dem rührigen Verlag mußte bald der Gedanke an 
eine eigene Zeitung erwachen; eine Konkurrenz gegenüber dem 
Wochenblatt, das noch im Jahr 1844 nur einmal erfchien, 
und gegenüber Dem „Birsfelder Volksblatt” Tieß fich wohl 
wagen, hatten doch auch ſchon früher drei Blätter neben- 
einander beftehben können. Hoch machte im Jahre 1845 den 
Anfang mit der „Vaterländifchen Zeitung”; die Redaktion 
beforgte ihm Wild. Begle, Landrat, anfänglih in Verbin- 
dung mit dem Advokaten Dr. Barth und fpäter allein. Von 
der „DBaterländiichen Zeitung” find nur fpärliche Heberrefte 
erhalten. Die gründliche Umgeftaltung des eidgendffiichen 
Staatsweſens vom Jahr 1848 gab Hoch den Anlaß, mit 
einem dreimal wöchentlich erfcheinenden Blatt einen Per: 
fuh zu mahen. Im Dezember 1848 erfchien die Probe- 
nummer des „Landfchäftler”, und nah wenigen Wochen 
hatte das neue Unternehmen Wurzeln gefaßt. Hatte das 
Wochenblatt mit feiner Nachfolgerin, der „Neuen bafel- 
landfchaftlihen Zeitung” der Betrachtung der Vorgänge 
im Ausland einen breiten Raum gewährt, wobei fih der 
Einfluß der auswärtigen Flüchtlinge bemerkbar machte, To 
legte der „Landfchäftler" Das Hauptgewicht auf die ein- 
oehende Würdigung der bantonalen Vorgänge. 

Das fehr rege pulfierende politifche Leben nad) der Ein- 
führung der neuen Bundesverfaflung und die kantonale Ver— 
faflungsbewegung vom Jahr 1850 mwedten ein folches Ve: 
dürfnis nach Öffentlicher Ausiprache, daB den beiden Lieftaler 
Zeitungen jener Jahre die fefte Verankerung im Volk gelang. 
Mit ihnen bat fich in den nämlichen Sahren der in Siſſach 
herausgegebene „Baſelbieter“ eine dauerhafte Eriftenz ge- 
Ihaffen. Der Gefhäftsmann Heinrich Völlmy ließ Ende 
1844 das Probeblatt feiner Gründung erfcheinen. Es machte 
bei der Regierung duch Ton und Inhalt einen fo un: 
günftigen Eindrud, daß fie den der Verfaflerfchaft verdäch- 
tigen Publiziften Meyer, genannt Zottelmeyer, polizeilich 
verfolgen ließ. Das beeinträchtigte jedoch den Erfolg des 
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neuen Dlattes nicht; es fand als Snfertionsorgan und Sprech- 
faal für den Bezirk Siſſach raſch fein Publikum und erhielt 
in den fechziger Sahren als Blatt der Rolle-Partei kan— 
tonale Bedeutung. 

Nach diefer Sfizzierung der äußern Entwidlung der 
baſellandſchaftlichen Publiziftit von 1832 bis 1854, die als 
Kommentar zu dem Brandſtetterſchen Verzeichnis der Zei— 
tungsblätter gelten mag, fehen wir uns die Parteien und 
Perſonen an, die hinter der Prefle ftanden. Was war das 
Wefentlihe und Ausfchlaggebende, die Perfonen oder die 
Parteien? Zweifelos greifen Partei und Perfon fort- 
während ineinander über. Einen Widerftreit der Ideen bat 
die Prefle der dreißiger und vierziger Jahre zum Ausdrud 
gebracht, aber diefer Widerftreit hatte feine Wurzeln nicht in 
grundfäßlichen Anfchauungsverfchiedenheiten der Maſſe, wie 
fie in den Eonfeffionellen Parteilämpfen des gleichen Zeit: 
raums fi durchbrachen, fondern fie ſtammten lediglich aus’ 
den Köpfen der Führer, und damit war bereits die Voraus: 
ſetzung zu ſtark perfünlich gefärbter Politik gegeben. 

Es ift befannt, daß ein perfünlicher Hader die beiden 
bervorragenden Führer der Landſchaft, Stephan Gutzwiller 
und Dr. Emil Frey, feit den Revolutionstagen trennte. Der 
Ranton Bafelland, und namentlich die Zahl der zum ein- 
Hußreihen Mitreden und Mitraten berufenen Köpfe war zu 
Hein, um diefen Zwift verfcehwinden zu laſſen, und auf der 
andern Seite waren allerlei Gründe und Zwecke lebendig, um 
den beftehbenden Gegenſatz zu verfchärfen und auszunüßgen. 
Das Volt war politifh zu wenig gefchult, um zwifchen 
Schlagwort und tieferm Sinn, zwifhen Perfon und Sache 
unterfcheiden zu fünnen. Die Trennung der Landichaft von 
dem geiftigen Haupt hatte die mächtige Snvafion auswärtiger 
Mitarbeiter in Schule, Kirche, Rechtspflege und Preſſe zur 
Folge. Unter der bunt gemifchten Intelligenz wurden Fehden 
ausgefochten, an denen Das Bafelbietervolf nur einen Fleinen 
"Anteil nahm. Die „Neue Zürcher Zeitung” fehrieb im Jahr 
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1854 nicht mit Unrecht, es habe feit Dem Beginn der land- 
fchaftlihen Republik ein Zwieſpalt zwifchen Volk und Staat 
beftanden, der feinen Urfprung nicht wenig den Fremden, die 
ihre monarchiſche Oppofition auf den frifchen Aufbruch des 
republifanifchen Biſchofs verpflanzten, verdante; man babe 
das Volk in der Zeitung und von der Rednerbühne belehrt, 
die Freiheit beftehe darin, die Behörden zu verachten. 

Im Volk fuht man umfonft nach den Gegenſätzen, die 
„ver freie Baſelbieter“ von feiner erftien Nummer an fon: 
ftatierte. Radikal und liberal benannte Pfarrer Walfer den 
Gegenfaß; radikal, das follte Frey mit feinem Anhang fein, 
liberal Gusgmwiller, Anton von Vlarer und die in der Regie: 
rung fißenden Freunde des „unerjchrodenen Rauracher“. 
Tatſächlich beftand der LUnterfchied, daß Grey mit feiner 
Schule und mit dem Grundfaß „alles durch das Volk" auf 
Widerftand ftieß bei dem für die repräfentative Form der 
Demokratie eintretenden Gutzwiller. Hier haben wir eine 
Differenz in den politifhen Anfichten, die imftande war, über 
perfönliche Abneigung hinaus eine Kluft zu graben, es 
dauerte aber dreißig Jahre, big — in der Rollezeit — wirk— 
lich eine große Schlacht um diefe Prinzipien gefchlagen wurde. 
Bis dahin waren der Landrat und bei den periodifhen Re- 
vifionen der Verfaffungsrat der Schauplas der Geplänfel. Zur 


Verwicklung trug die anfangs wenig fauber durchgeführte 


Trennung der Gewalten wefentlih bei. Charafteriftiich 
für die Auffaflung des Volles von diefem Gegenfaß ift die 
populäre Bezeichnung der beiden Richtungen als Regierung?: 
partei und Obergerichtspartei. Ebenſo bezeichnend ift, daß 
das Volk wenig Notiz nahm von den Parteifchattierungen; 
im Landrat hielten fich die Radikalen und die Liberalen un: 
oefähr Die Wage. Wir wären fchwerlich über diefe Gruppie— 
rung orientiert, wenn nicht eine Motion von Dr. Frey im 
Sahr 1838 zu einer eigentlichen Kraftprobe geführt hätte. 
Mit einem begeifterten Empfehlungsbrief von Prof. Wild. 
Stell verjehen, wünfchte Frey, dab der Landrat dem Er- 
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pfarrer Walfer das Fantonale Bürgerrecht ſchenke. Mit 19 
gegen 17 Stimmen wurde die Motion abgelehnt. Als 
Hauptfreunde der Regierung lernen wir Anton v. Blarer, 
General Buſer, Ehriften von Stingen, Dr. Gußwiller, den 
Bruder Stefans, Madeur und den früheren Landfchreiber 
Hug kennen; Hug ift einer der wenigen, der feine Gefinnung 
Ipäter änderte und zur Volksblattpartei überging. Als Partei: 
gänger Dr. Freys votierten Oberft Leutenegger, Paul Vogt 
von Allſchwil, Martin von Srenfendorf, Amsler von Siſſach; 
zwei wirklich aus dem Volk erwachſene Anhänger Freys 
waren Senni von Füllinsdorf und Gyfin von Lampenberg. 
Sn der gleihen Sitzung des LandratS wurde über eine 
Motion Jennis diskutiert, welhe die Ausweifung der 
Ichriftlofen Fremden verlangte. Der Anzug richtete fich gegen 
die beiden ausländifchen Zeitungsjchreiber Rleinmann und 
Weiland. Hatten die Radikalen vorher für Walfer das 
Bürgerrecht verlangt, weil er ſich durch feine Preffetätigfeit 
verdient gemacht und namentlih die Beſchleunigung der 
Staatsrechnungsablage veranlaßt babe, jo wollte man jett 
den Schreibern der gegnerifchen Richtung durch Ausweifung 
das Handwerk legen. Diefem Widerſpruch konnte fih auch 
Frey nicht verfchließen, und er mußte feinen radikalen Freun— 
den fachte entgegentreten, fodaß Schließlich nur fünf Stimmen 
auf ihren Antrag fielen. Beiläufig fei erwähnt, daß ein 
Redner in diefer Landratsfigung die Bemerkung fallen ließ, 
das Volksblatt habe nur eine halb fo große AUbnehmerfchaft 
als die von den Flüchtlingen redigierte „Staatszeitung”. 
Wie wenig tief die von der Prefie konſtruierte Partei: 
ung im Ranton ging, zeigte die unter dem Namen Gemeinde: 
joggeli: oder Gelterfinderputfch bekannte größte inner: 
politiſche Bewegung der NRegenerationsperiode. Nicht die 
demokratifchen Prinzipien, über die lange Artikel gefchrieben 
wurden, wedten das Volk aus feiner Ruhe, fondern einige 
unzufriedene, bei der Verteilung von Aemtern Übergangene 
Elemente. Mit der Petition auf Vertreibung der Fremden 
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und mit der verftedten Einbeziehung des Gedankens der 
Wiedervereinigung mit Baſel hatten ſich der abgeſetzte 
Bezirksichreiber Martin von Siffach und der ganz unpolitifche 
Jakob Freivogel einen beträchtlichen Anhang verichafft, der 
recht ftattliche Verſammlungen zuftande brachte. In der 
Wahl von Gemeindeausihüflen in Gelterfinden und andern 
Ortichaften erblidte die Regierung einen Eingriff in den 
Staatsorganismus, und mit einem Truppenaufgebot, das der 
radikale Leutenegger fommandierte, wurde die Ruhe wieder 
bergeftelt. Wenn auch unter mehrfach abgeänderten Po- 
ftulaten der Putſchmänner einige figurieren, die den Radi- 
falen vom „Volksblatt“ geläufig waren, fo ift es doch 
bezeichnend, daß in den bis zu 800 Teilnehmern zäblenden 
Bollsverfammlungen feine Hintermänner des Volksblattes 
auftraten. Um nicht gar zu fehr im Sdeeneinklang mit der 
liberalen Regierung ftehben zu müflen, fand allerdings das 
„Volksblatt“ entfchuldigende Worte für die Führer des 
Putfches, aber feine intimen Parteigänger waren diefe nicht. 

Umfonft Suchen wir in den vierziger Jahren nach großen, 
das Volk padenden Rampfgelegenheiten zwifchen der libe- 
ralen und der radikalen Partei. In den PBordergrund 
traten eidgendffiihe Fragen, die aargauifchen Klöfter, die Je— 
juiten, die Freifcharenzüge, dann der Sonderbundsfrieg und 
ichlieglich die Revifion der Bundesverfaſſung. Da boten die 
Gegner auf eidgenöffiihenm Boden beflere Zielfcheiben für 
die geharnifchte Satire und dankbareren Stoff für langfädige 
Volksbelehrung, als die Perfonen der engern Heimat; dieje 
war nun fchon lange genug mit allen Variationen der Schlag: 
wörter bombardiert worden. Der Dialog zwiſchen Volks— 
blatt und Wochenblatt wurde flacher, und wir müflen froh 
fein, daß er nicht ganz verftummte und das Gerippe der amt: 
lichen Archivalien auch fernerhin mit etwas Fleiſch und Blut 
ausitattete. 

Einige Veifpiele mögen zeigen, wie der Kampf zwijchen 
liberalen und radikalen Bafelbietern geführt wurde: 
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Das „Bafellandichaftlihe Volksblatt” fchreibt im Jahr— 
sang 1839: | 

„Die Häupter der Revolution in Yafelland teilen fich in 
zwei Klaſſen: 1. in Sadpatrioten und 2. in Republilaner... 
Diefe beiden in ihren Grundfäßen fo verfchiedenen Männer 
reichten fih zu einem Zwecke die Hände, nämlich zur Re- 
volution. 

Die Sadpatrioten gingen, nahdem das Volk geopfert, 
geblutet, gefiegt und feinen Enthufiasmus abgekühlt batte, 
foitematifch von einer Stufe der neuen Iyrannei zur andern; 
fie trugen alle Lafter der alten Ariftofratie an fi, ohne auch 
nur eine ihrer Tugenden zu befigen, fie haſchten nach) Ehren- 
ftellen, nah) Gold, nah Willkür. 

- Die Republilaner drangen nach) errungenem Sieg und 
nach ungern gejehener Trennung auf ftrenge Aufrechterhal: 
tung der vor dem Ungeficht des allmächtigen Gottes fo blutig 
erfämpften, jo teuer erfauften und fo feierlich beſchworenen 
Verfaſſung; fie wollten weder veich werden, noch herrſchen, 
fondern alles Volk glüdlich willen unter weiſen Geſetzen und 
biedern Regenten; tugendhafte, aufgeflärte, willenfchaftliche, 
rein evangelifche Geiftlihe und Schullehrer, gute Brüden 
und Straßen und firenge Gerechtigkeit auch den Todfeinden, 
das war ihr Wahlipruh ... So erkannten die Republi- 
faner nad) vollendeter Staatsummwälzung auch das fchädliche 
Treiben der Sadpatrioten, fo wie die Sadpatrioten das reine 
Beitreben der Republikaner; beide Zeile fingen an fih zu 
haſſen, zu trennen, zu verfolgen. 

Die Tendenz des Volksblatts war und ift: das Volt 
aufzuklären über alles Reine und Unreine, die Rechtfchaffenen 
zu würdigen, jelbft wenn fie Bettler wären, die Schurken 
zu entlarven, felbft wenn fie auf Thronen ſäßen; dennoch 
wird ihm jede naive Stage zum Verbrechen geftempelt und 
es felbft von Efeln in die Hölle verdammt. 

Die Abfiht der Staatszeitung war und ift: das Volt 
jeſuitiſch ſüß am Narrenfeil herumzuführen, ihm die Augen 
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zuzubalten, damit es nicht in fchlechte Karten fehe; über alle 
Ungerechtigkeiten den Dedmantel der Tugend und Des 
Rechtes zu werfen, und Doch werden feine infamierendften 
Artikel nicht gerügt, und es felbft von Schmeichlern in den 
Himmel erhoben.” 

Qurablätter 1839: 

„Seit Zahren wird von einer Seite umgeftoßen, was von 
der andern aufgebaut wird. Stellung, Geſetzgebung, Landes: 
interefie wird geopfert und hintangeſetzt, perfönlicher Rück— 
fihten willen, und fo ſehen wir ung in einem Gewebe von 
Intriguen, wo bald jeder intereffiert ift, Durch Eigendünkel 
oder Haß oder Eigennuß oder ſchmutzige Lüderlichkeit als 
Beleidiger oder Beleidigter, je nachdem; wo Kabale und 
Schändungen Ohr und Erörterung und Parteigänger finden; 
wo nur die fih fruchtlos abmühen, welche was zum Schuß 
der perfönlichen Ehre, und zum Schuß der bürgerlichen und 
Lebenswohlfahrt dient, pflegen möchten... Ich lernte 
einfehen, wie fchwer es fei, ein einzelnes Leben durch das 
zerftörte bafellandfchaftliche Staatsleben und Gefellichafts- 
leben zu fchleppen, nur ohne daß es felbft Schmuß annehme, 
geſchweige, wenn Einer nach veredelter Gefinnung, nad 
Tüchtigkeit und Bildung firebt. Wie fol auf ſolchem Boden 
eine junge Generation hervorwachſen, die vortrefflicher fei 
als die ältere und das verfloffene Blut, die Unruhe und 
Unftrengung der Revolutionsjahre rechtfertigen? ... Man 
will nichts unterfcheiden, man will nicht die Spreu vom 
Weizen fondern. Das Volk fol fih an dem rohen Staats: 
pumpernidel fättigen, der ihm von feiften Schmarogerhänden 
vorgebrödelt wird ... Wer im zivilifierten Lande einen 
ermorden fähe, und dann nur mit doftrinärem Wortreichtum 
über die Unrechtmäßigkeit des Menfchentötens plapperte, den 
Mörder ruhig unter die harmlofen Leute fich ftellen ließe, 
der würde wahrlich hoch getadelt. Wer aber bei uns den 
frehen Lügner und PVerleumder, den Chrenräuber macht 
mit „petillierendem Witze“, mit allgefälliger, geldverdienit- 
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licher Ergebenheit, der ift fet und der Bewunderung großer 
Gönnerſchaft fiher, die ihn fehlen wird, wie der Pöbel in 
Stalien wohl den Banditen vor der Verantwortlichkeit fichert. 
wenn er ein recht Dingbarer Bandit ift und feine Sache gut 
macht, denn es liegt Daran, daß er ferner brauchbar bleibe... 
Ich Schließe die Reihe diefer Blätter, ich befenne es, weil 
ein unabhängiges Blatt hier nicht beftehen Fann, zu viele 
der einflußreichften Männer das landichaftliche Staatsleben 
als eine Karnevalspoſſe behandeln, wobei jeder fortgejagt 
wird, der fich erfühnt, die ſcheußlichſten Larven abzudeden.“ 

Die DPerfönlichkeiten, die aus den rund drei Dutzend 
Zeitungsjahrgängen von 1830 bis 1850 vornehmlich zu ung 
iprechen, find in der Hauptfache bereits genannt worden. Der 
Vater der erften Gründung, Benedikt Banga, betrieb das 
Zeitungsichreiben nur im Nebenamt; fein außerordentlicher 
Arbeitsgeift geftattete ihm aber neben der Beſorgung der 
Landesfanzlei eine rege Betätigung in der Preſſe. Im 
Alter von 30 Zahren ftellte er fih und feine Vielſeitigkeit 
dem Kanton Bafelland zur Verfügung. Erft Lehrling einer 
Runftdandlung in feiner Vaterftadt Yafel, dann Zeichen: 
lehrer in Zofingen, brachte er für den Staatsdienft eigentlich 
nichts mit als ein lebhaftes Intereſſe für den Kanton Baſel— 
land. Wir können ihn in dem jungen Staatsorganismus 
als die „Drinnen waltende Hausfrau” betrachten, die dafür 
ſorgte, daß in der Adminiftration nicht alles aus Rand und 
Band ging, während Gutzwiller mit feinen Regierungs: 
follegen die Männer waren, die „ins feindliche Leben hin- 
aus” mußten. Die Herausgabe der gefetlichen Erlafle im Um— 
fang von 2260 Seiten ift Bangas Werk. Vom Landichreiber: 
poften wurde Banga im Bahr 1844 in die Regierung be- 
rufen, der er bis 1863 angehörte, in welchem Jahr er der 
Revifionspartei von Rolle zum Opfer fiel, zwei Sabre vor 
feinem Tod. Sein Departement war die Erziehung In 
der Förderung der Vildungsbeftrebungen war Banga un- 
ermüdlich, die Kantonsbibliothek, der botanifche Garten, ein 
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biftorifcher und ein naturwiffenschaftlicher Verein find durch 
feine Snmitiative oder unter feiner Anteilnahme entftanden. 
Drdner und Organifator war er auch in feiner Tätigkeit für 
die Prefle. Diefe ſchien urfprünglich zu feinem eigentlichen 
Wirkungsfeld beftimmt zu fein; als jedoch nach verfchiedenen 
Rüdichlägen die Hindernifle für das Beſtehen eines kanto— 
nalen Organs der gemäßigten Richtung befeitigt waren, 
wuchs Banga ftändig in größere Aufgaben hinein. Für den 
Schreiber einer Zeitung, die nach) Schopenhauer der Ge: 
fundenzeiger der Weltgejchichte ift, Darf nichts Großes zu 
groß, aber auch nichts Kleines zu unbedeutend fein. Der 
Spealift Banga ging im Großen zu Sehr auf. Die Zura- 
blätter, die uns am beften in fein Weſen einführen, bejaßen 
einen Gehalt, der verdient hätte, in eine andere Form als 
die eines Wochenblättleins gegoflen zu werden. 

Ganz anders ging der Appenzeller Joh. Ulrich Walfer 
vor. Ihm war die Zeitung wirklich ein Produkt, das aus 
dem WUugenblid -entitand und für den Augenblid beftimmt 
war. Walſer fühlte feine ftarfe Sleberlegenheit gegenüber 
ven Bajelbietern und leitete draus das Recht ab, das, was 
er ihnen zu fagen hatte, mit ausgefprochener Schärfe zu 
fagen. Er traf im Bafelbiet nur wenige bochragende Per: 
fonlichfeiten an und glaubte fich Deshalb in der Herausfehrung 
feiner eigenen Perfönlichkeit feinen Zwang antun zu müſſen. 
Der fünfunddreißigjährige Pfarrer aus dem Appenzell, der 
im Sanuar 1833 in Lieftal erftmals vor feine Gemeinde trat, 
blidte damals bereits auf eime größere fchriftftellerifehe Pro: 
duftion zurüd; Alfred Tobler hat fie im 36. Band der appen— 
zellifchen Zahrbücher gewürdigt. Ueber Walfer Schreibt 
Tobler: „Nicht nur äußerlich imponierte Walfer durch feine 
bochragende, würdevolle Erjcheinung; fein Wert beruhte in 
feinem unbeugfamen, rechtfchaffenen Charakter, feinem un: 
erihrodenen Eintreten für Freiheit, Wahrheit, Recht und 
Toleranz. Der belle, kalte Verftand, oft gepaart mit der 
rückſichtsloſen Schlagfertigkeit des fcharfen Appenzellerwiges, 
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kam bei ihm wohl auch zeitweife jo ausſchließlich zur Gel— 
fung, daß er von gelegentlicher Gemütshärte, die dem Pfarr- 
berrn nicht gut anfteht, nicht freizufprechen if. In jedem 
Sale war Walfer eine höchft interefiante Erfcheinung, eine 
kraftvolle Perfönlichkeit, deren Wirkſamkeit im Lande tiefe 
"Spuren hinterlieh.“ | 

Mit der Politik war Walfer ſchon als Pfarrer von 
Grub in Berührung gekommen; .er führte das Aktuariat im 
appenzelliichen Verfaſſungsrat. Die Politif war es auch, 
was ihn nach Baſelland zog. Er fagte in feiner Abfchieds- 
predigt, vor allem ziehe ihn das hohe Sreibeitsgefühl der 
Baſellandſchaft mächtig an; ſchöner als in irgend einem an- 
dern Gau des Schweizerlandes blühe jetzt Dort die Freiheit. 
Sn der Nähe Fam ihm diefes gepriefene Freiheitsgefühl we- 
niger anmutig vor. Er fand jene Serjplitterung vor, die 
ihon während der Revolution die Annahme, Bajelland 
könnte an feiner Selbftändigfeit zugrunde geben, nicht voll- 
ſtändig Lügen ſtrafte. Geiner Naturanlage gemäß konnte 
er feine politifche Tätigkeit nicht auf Vermittlung, fondern 
nur auf den Kampf einftellen. Er Fannte nur eine Aengſt⸗ 
lichkeit: nicht radikal genug zu fein. In dem Beſtreben, durch 
jeine Kritik größere Sorgfalt und Reinlichkeit in der bajel- 
landichaftlichen Staatsverwaltung zu erreihen, hatte Walſer 
zweifellos Erfolg. Nachdem aber im Jahr 1840 der Gelter- 
finderputfch erwiefen hatte, daß Yafelland über die eriten 
Schwierigkeiten hinaus war, mangelte der radikalen Partei 
ein eigentlihes Angriffsziel; denn die Ausgeftaltung der 
Demokratie im Sinne Dr. Freys war an die jechsjährige 
Perfaflungsperiode gebunden, und man hatte gelernt, daß 
das Bolt von Baſelland nur langfam zu fundamentalen 
Uenderungen an der 1832 gefchaffenen Staatsform zu be- 
wegen war. Regte die beißende Kritif des Volfsblattes zum 
Nachdenken über ftaatlihe Fragen und über die Amtstätig- 
keit der führenden Perfonen an, fo 309 hieraus das Ver— 
trauen in die leßtern Doch immer wieder den größern Vorteil. 
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Und weil die eidgenöffiichen Fragen der vierziger Sabre 
feinen Gegenſatz zur andern fantonalen Partei fchufen, mußte 
um jene Zeit Walfer, um nicht langweilig zu werden, feine 
Stöße nach anderer Richtung als bloß nach dem Lieftaler 
Regierungsgebäude führen. Die Ueberfiedelung nah Birs— 
felden geſchah zu dem Iwed, in vermehrtem Maße über 
"Basler Angelegenheiten fprechen zu können. Zum Zeil 
unterftügte Walſer die freifinnige Bewegung in der Stadt, 
zum Zeil entwidelte er fein Zeitungsorgan immer mehr zum 
bafelftädtifchen Sfandalblätthen. Neben Ladenhütern aus 
der Trennungszeit fervierte er feinem Publiftum Angriffe auf 
die Univerfität, das Gymnafium, auf religiöfe Geſellſchaften 
und auf eine ganze Reihe von Einzelperfonen. Im Jahr 
1841 beſchloß die Rommilfion der Lejegefellichaft, das Volks— 
blatt nicht mehr zu halten; Walfer Eommentierte diefe Maß—⸗ 
nahme mit den Worten: „Die Leute der Rommilfion ge: 
hören eben hauptfächlich zu den in der leßten Zeit gefchorenen 
Schafen." Ein Zahr fpäter erhielt die Poft von den flädti- 
fchen Behörden Weifung, das Volksblatt nicht mehr zu fpe- 
dieren. Us Walfer im Zahr 1850 in den Verfafiungsrat 
und hierauf in den Landrat gewählt wurde, ließ feine Schärfe 
wejentlihb nah. (Vorübergehend redigierte damals Dr. 
ob. Gihr, Amtsrihter in Dornach, das „Volksblatt”.) Er 
entſchuldigte fih hiefür gewiflermaßen vor feinen Lefern mit 
den Worten: „Früher, in der Seit des europäifchen Sriedeng, 
ließ fh im Schatten der Delbäume wohl fcherzen und fchä- 
fern, neden und plagen, und die Seitungen mußten die ge: 
lejenften fein, die die originellften Schwänke aller Art brach: 
ten. Herzens- und andere Angelegenheiten beſchränkten 
Philifter- und Familienlebens fünnen in unferer Seit un: 
möglich öffentlihe Bedeutung haben.” Nah den erften 
Nationalratswahlen unter der neuen Bundesverfaſſung 
ſchrieb Walfer: „Die Luft an der Politif fcheint überhaupt 
den Landfchäftlern vergangen zu fein, man würde mehr 
Freude an befiern Erdäpfeln, befierm Wein und beilerm Ver: 
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dienft gehabt haben, als an neuen Nationalräten.” Die 
Wandlungen, die Waljer gegen das Alter hin felbft durch: 
gemacht bat, verlegt er irrtümlicherweife in das Voll. Er 
war milder geworden und wurde es vollends als Befiger 
von Ehrenämtern. Hätte das Volk fih fo ftarf um feine 
Publiziſtik intereffiert, und hätte Waljer dauernd die Zügel 
der Tinfsftehenden Demokraten in der Hand behalten, jo 
wäre feinem Volksblatt die Rolle beichieden gewefen, die 
dann in den fechziger Jahren der Siſſacher „Baſelbieter“ als 
das Blatt der Rollianer fpielte. Seinen Grundſätzen if 
er treu geblieben. Wir treffen Walfer als eifrigen Revifiönler 
(„Revi”) an. Sein politifches Credo ergänzen wir noch 
dur Die Mitteilung, daß Walfer bei der Yundesrevifion 
von 1848 für einen eidgenöffiichen Einheitsftaat eintrat und 
gegen das Zweikammerſyſtem Stellung nahm; den Stände- 
tat bezeichnete er als den Radſchuh des Nationalrates. 
Walfer ftarb im Alter von 68 Jahren anno 1866. 

Mit den Zeitungen eng verbunden waren die beiden 
Führer Stefan Guswiller und Dr. Emil Frey. Zeder bat 
das Dlatt feiner Richtung unterftüßt, Gutzwillers Mit- 
wirkung läßt fih beim „Rauracher” und beim „Rechts: und 
Wahrheitsfreund” nachweiſen, ohne daß er feine Artikel zwar 
je zu erkennen gegeben hat. Frey veröffentlichte im „Sreien 
Bafelbieter” eine Artikelferie, betitelt „Scheinliberale, woran 
fie am beiten zu erkennen feien?” und war dem Volksblatt 
ſtets ein eifriger Gönner. Im Wochenblatt trat zumeilen 
der General Buſer mit faftigen Artikeln auf, unter die er 
immer feinen vollen Namen feste. Im „Rauracher" und 
im Volksblatt kommt mit Poeſie und Profa Kölner, der 
Saure, zum Wort. | 

Die Organe der gemäßigten Richtung vermieden es 
meiftens, Die Namen ihrer Schriftführer zu veröffentlichen, 
wahrfcheinlich weil diefe längere Seit hindurch ausländifche 
Slüchtlinge waren, denen die Regierungsräte gern das Wort, 
aber nicht zuviel Verantwortlichkeit und Kompetenzen Tießen. 
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Die Flüchtlinge, die in der Preffe eine Rolle fpielten, 
hatten fich zwifchen 1832 und 1835 als Advokaten in Baſel—⸗ 
land niedergelaflen. Georg Herold aus Frankfurt war be- 
reits 1823 ftudienbalber in Baſel geweſen; wegen politifcher 


Schriftftellerei in Deutfchland. wurde er flüchtig, und feit 


1832 wohnte er als Lehrer, Sachwalter vor Gericht und 
Publizift in Lieftal; ein paarmal hat er auf verwaiften Kan— 
zeln auch gepredigt. Weiland aus Alchaffenburg fehrieb 1832 
das „Bayriſche Volksblatt"; einer fünfjährigen Feſtungs— 
haft wegen Hochverrates und Aufforderung zum Aufftand ent: 
3098 er fih durch die Flucht. Kleinmann aus Stuttgart 
ſcheint fih anfänglih an Perſonen verfhiedener Partei- 
färbung, auch in Baſel, berangemaht zu haben, um fich 
ichließlich fpeziell bei Gutzwiller in Gunft zu fegen, mit dem 
er gemeinfam den Entwurf eines Preßgefeßes bearbeitete. 
Mit gelegentlichen Aufträgen der Regierung wurden alle 
drei Genannten bedacht, nachdem Hug, der urfprünglich die 
Prozefie der Regierung geführt hatte, zur Volksblattpartei 
übergegangen war. | 

Wenden wir uns nun den offiziellen Beziehungen zwi- 
Ihen Behörden und Prefle zu. | 

„Die Prepfreibeit ift eine natürliche Folge des Nechteg, 
das jeder bat, Unterricht zu erhalten”, hatte es in der hel— 
vetifchen. Verfaſſung geheißen. Die nachfolgenden Der: 
fafjiungen waren befanntlih in den Zugeftändniflen gegen- 
über der Preſſe wieder zurüdhbaltender. Die erfte kantonale 
Verfaſſung von Vafelland (1832) Eonnte natürlich eine Ga- 
tantie der Preßfreiheit nicht vermiffen. Art. 9 lautet: „Die 
Sreibeit der Prefle und der Meinungsäußerung ift gewähr- 
leiſtet; das Gefet beftraft den Mißbrauch.“ Daß die Pref- 
freiheit aber auch im radikalen oder Doch wenigftens Liberalen 
Staat gewifle Grenzen bat, mußte „der Freie Baſelbieter“ 
Ihon im Jahr 1834 erfahren. Unter dem Titel „Curiofe 
Sachen" waren einige Einzelheiten aus der Staatsrechnung 
des Zahres 1832 publiziert mit Gloffen, die der Raffenführung 
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fein glänzendes Zeugnis ausftellten. Der Regierungsrat 
klagte Pfarrer Walfer wegen Ehrbeleidigung ein. Walfer 
wurde vor letter Inſtanz freigefprohen aus dem formellen 
Grund, weil eine Behörde als folche keine Ehre habe, und 
fomit der Begriff der Ehrverlegung gegenüber einer Behörde 
dahinfalle.. Mit dem Regierungsrat, der feine Ehre habe, 
wurde in der Folge viel Spott getrieben, und Beleidigte 
waren zufünftig fo vorfichtig, die Angriffe auf ihre Perfon 
abzuwarten, bis fie Hagten. An Gelegenheiten fehlte es nicht; 
etwa einen Prozeß hatte Walſer fortwährend; aber auch feine 
gemäßigten Gegner blieben davon nicht verfchont. 

Nicht gegen alles, was der üppige Gebrauch der Preß— 
freiheit zutage förderte, Iteß fih ein Prozeß anftreben. Mit 
Beſorgnis fahen die Liberalen, welche Schlüffe man jenfeits 
der Rantonsgrenzen aus dem lebhaften Zeitungsjchreiben im 
Bafelbiet 309. Die Artikel des Volksblattes wurden als 
Beweis für eine in Bafelland herrſchende Anarchie angefeben 
und machten ihren Weg bis nah Berlin und Petersburg. 
Sn der reaktionären Prefle des Auslandes wurde Bafelland 
als abfchredendes Beiſpiel vorgeführt und an ihm die ſchäd— 
lichen Folgen der radikalen Ideen nachgewieſen. Und fchwei- 
zerifche Zeitungen, die ihre Lefer amüfieren wollten, benügten 
den bafellandfchaftlihen Landrat als Zielſcheibe ihres 
Spottes; fie glaubten fi in der feuilletoniftifhen Aus— 
Ihmüdung der Landratsverhandlungen feinen Zwang auf- 
erlegen zu müſſen, wo do ihr Kollege vom Volksblatt es 
auch nicht tat. In der Märsfitung des Zahres 1837 verlag 
Landrat Leutenegger unter großer Entrüftung feiner Kollegen 
einen Artikel aus dem Schweiz. Republikaner. Dem General 
Buſer wird vorgerechnet, er habe zwijchen zwei Reden einige 
Map Wein, etlihbe Pfund Würft und Käfe zu fih ge: 
nommen. Dann beißt es: Aebrigens zeicmeten fi) noch 
mehrere andere Redner bei diefer Diskuſſion durch ihre 
Weisheit aus, und wahrlich ein Land, das mit folchen Gefeb- 
sebern vom Himmel befchenft ift, das Tiegt viele Klafter 


85 


tief an der unbeilbarften Grippe Ddarnieder, deren cha: 
rafteriftifche Merkmale bekanntlich ein blöder Ropf und lahme 
Glieder find. So kutſchiert der Landrat in allen Dingen 
immer mehr auf dem Holzweg ins Didiht und Dunkel 
hinein, bis er zuleßt weder vor- noch rüdwärts fannı. Darum 
wäre es weit befler, er würde fi) in Seiten einem andern 
Ranton einverleiben. Es tut's halt nimmermehr.” Leuten: 
egger, der felbft auch etwas in diefem Artikel abbelommen 
hatte, beantragte, über den Verfafler eine Unterfuhung an- 
zuftellen, damit man ihn zur Verantwortung und Strafe 
ziehen fünne. Mit 20 gegen 12 Stimmen wurde der Gegen: 
fand an die Regierung zur Begutachtung gewielen. Diefer 
außerkfantonale Preßerguß bot aber zugleich eine willkommene 
Gelegenheit, um die Prefle im eigenen Kanton Raifon zu 
lehren. Gutzwiller verlangte die Entwerfung eines Preß- 
gefeßes. Mit 23 gegen 3 Stimmen wurde feinem Antrag 
zugeftimmt; auch Grey gab feine Einwilligung zu einem 
liberalen Preßgeſetz; in den neuerlichen Beſchimpfungen er- 
blidte er mehr nur eine Folge der früheren übertriebenen 
Belobigungen. 

Sn der 2. kantonalen PVerfaflung, der des Jahres 1838, 
lautete alsdann, beeinflußt von dieſen Erdrterungen, der 
Prefleparagraph wie folgt: „Die Freiheit der Preſſe ift ge- 
wäbhrleiftet; ein beförderlichft zu erlaffendes Geſetz beftraft 
den Mißbrauch.“ 

Sm Jahr 1839 erfchien der regierungsrätliche Ent- 
wurf eines Preßgeſetzes, ausgearbeitet von Stephan Gußb- 
willer und Advokat Rleinmann und überprüft und modifiziert 
von Advokat Zulius Sfchofle. Liberal, wie e8 Grey ge- 
wünscht hatte, ift es nicht ausgefallen, und das Volksblatt 
verurteilte den Entwurf in Grund und Boden, unter Zubhilfe- 
nahme einer Reihe fchweizerifcher Preßftimmen. Der 
drüdendfte Artikel war in den allgemeinen Bedingungen 
enthalten (8 4): 

„Der eine Seitung .. ausgeben will, muß baus- 
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häblich im Kanton niedergelaflen fein und in bürgerlichen 
Rechten und Ehren ſtehen. Ferner bat er, als verantwort- 
liher Redaftor oder Herausgeber, in barem Geld oder guten 
Schuldtiteln eine Reallaution von 1200 Schweizerfranken 
auf der Staatskaſſe zu hinterlegen, — und wenn infolge Ur— 
teils auf ſolche gegriffen worden, felbige innert 8 Tagen 
wieder zu ergänzen.” 

Für Preßvergehen ſah der Entwurf folgende Strafen 
vor: 

Aufforderung oder Anreizung zur Verübung von Ver: 
brechen: Gefängnis von 8 Tagen bis 12 Monaten und Geld- 
ftrafe von 8—400 Gr. 

Aufforderung zu Vergehen 4 Tage bis 6 Monate, 
4—200 Sr. 

Spott, Hohn und Schmähungen über Gegenftände der 
religidfen Verehrung 4 Tage big 6 Monate, 20—400 Fr., 
ebenfoviel für Verlegung der öffentlichen Moral und der 
guten Sitten. 

PBerleumdungen einer öffentlichen Behörde 14 Tage bis 
12 Monate und 50-500 Zr. 

Berleumdungen von Beamten 6 Tage bis 6 Monate, 
30—300 Fr. 

PVerleumdung von Privatperfonen 4 Tage bis 4 Mo- 
rate, 20—200 Gr. 

Snjurien erleiden die Hälfte der auf Verleumdung ge: 
festen Strafen. 

8 18 fagt: Wer Tatfachen oder Handlungen, welche dem 
häuslichen oder innern Privatleben eines andern angehören, 
der Deffentlichkeit übergibt, auch wenn darin weder Ver— 
leumdung noch Injurie enthalten ift, wird mit Gefängnis 
von 4 Tagen bis 1 Monat und einer Geldfumme von 10 bis 
100 Schweizerfranfen beftraft. Beide Strafen fünnen auch 
einzeln verhängt werden. 

Nur bier iſt alſo von Gefängnis od.er Geldbuße die 
Rede, vorher heißt es überall: Gefängnis und Geldbuße. 
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Sm Wiederholungsfall muß mindeftens die Hälfte des 
Strafmarimums ausgefprochen werden. 

Haftbar ift der Verfaſſer, oder, wenn nicht überweisbar 
oder belangbar, nacheinander der Herausgeber, der Verleger, 
der Druder, der Verbreiter. Für Bußen und Entfchädigungen 
haften diefe Perfonen in fubfidärer, für die Prozeßkoſten in 
folidarifher Verbindlichkeit. 

Der Abſchnitt Über die Verantwortlichkeit enthält den 
Berichtigungszwang, bei einer Yuße von Gr. 20.—. "Der 
Wahrheitsbeweis ift mit einigen [pezifizierten Ausnahmen 
nicht zuläſſig. 

Bald nach der Veröffentlichung dieſes Entwurfes, der 
39 Artikel zählt, brachte das Volksblatt eine Gegenvorlage 
des Advokaten Barth in 6 Paragraphen. Dieſe unter: 
icheiden fi) von dem regierungsrätlichen Entwurf dadurd), 
daß fie fih einfah an die beftehbenden Gelege über In— 
jurien ufw. anfjchließen und ihre Anwendung auf die Mit: 
teilung der Gedanken durch die Prefle nachweifen. 

Vom Preßgeſetz erfahren wir aber erft im März 1842 
wieder etwas. Der Landrat beihloß ohne Diskuffion, den 
Gegenftand aus Abfchied und Traktanden fallen zu laflen. 
Eine Begründung diefer Schlußnahme findet fich nirgends. 
Wir gehen kaum fehl, wenn wir die ungünftige Veurteilung 
des Geſetzes durch außerkfantonale Gefinnungsgenoflen als 
Todesurfache des Prefgefeges annehmen. Uebrigens find 
die Fälle nicht felten, wo Vorlagen, die in einem Momente 
des geſetzgeberiſchen Eifers entitanden, ftillfchweigend bei- 
feite gelegt wurden. 

Mittel und Wege, gegen mißliebige Zeitungsäuße- 
rungen aufzutreten, fand der Regierungsrat auch ohne Gejeb. 
Eine ſehr treffende Antwort auf eine Klage gegen die Basler 
Noationalzeitung mußte fi) die Behörde im Jahr 1844 ge: 
fallen laſſen. Sie enthält einen Vorwurf, der nicht nur für 
jenen Spezialfall Geltung hat. Ein Lieftaler hatte an den 
Verhandlungen des Landrats über die Ausfcheidung der 
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Spitalwaldungen Kritik geübt in einem Artikel der National: 
zeitung. Der Redaktor der Nationalzeitung, Dr. Brenner, 
Ihrieb an die Landeskanzlei als Antwort auf deren Rekla— 
mation: „Webrigens kann ich nur bedauern, wenn der hohe 
Landrat in diefer Beziehung fo zarte und reizbare Nerven 
bat... . Auch hätte ich nicht geglaubt, daß man im Ranton 
Bafelland, welcher der freien Prefle vieles, ja fogar vielleicht 
feine Eriftenz zu danken hat, mißliebige Zeitungsartikel mit 
Preßprozefien verfolge, befonders wenn jene von. wohl- 
meinender Fiberaler Seite herrühren.” 

Landſchreiber Banga empfand die Verechtigung diefer 
Vorwürfe und ſchlug dem Regierungsrat vor: „Es fei hie- 
von Anlaß zu nehmen, dem Landrat vorzuftellen, wieviele 
Mißſtände feine neulihden Beſchlüſſe betreffend die Injurien 
gegen Behörden nach fich ziehen." Eine faftnächtlihe Ver: 
ulfung des Landrats hatte nämlich kurz vorher eine hochobrig- 
feitlihe Mißbilligung im Plenum des Rates verurfadt. 

Der Gejamteindrud über das Verhältnis zwiſchen Be— 
hörden und Zeitungen läßt fich dahin zufammenfaflen, daß 
fih die Führer der leitenden Richtung zu viel Über den ja 
oft unkultivierten Ton der Prefle aufreoten und zu wenig 
auf den Kern der Kritik NRüdficht nahmen. Ihre eigenen 
Blätter konnten fi der milderen Sprache bedienen, wie 
dies die beati possidentes in der Politif zu allen Seiten 
fonnten. 

Nah Gafpard Valette müßte eine gefchichtlihe Be— 
trachtung über die Preſſe ausfcheiden, bis zu welchem Punkt 
die Zeitungen den Strom der Ideen felbft gefchaffen haben 
oder diefem nur gefolgt find, bis zu welchem Punft fie die 
öffentliche Meinung oder die eines Teils der Bevölkerung 
jelbft beftimmt oder nur zum Ausdrud gebracht haben. Troß- 
dem Bedenken am Plab find, ob fih eine folche ziemlich 
afademifche Frage auf einen räumlichen und zeitlichen Aus: 
Ihnitt der Prefie anwenden laſſe, möchten wir nicht ganz 
um die Beantwortung herumgehen. 
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Als. der neugefchaffene Ranton Bafelland einer Preſſe 
bedurfte, war das Programm der mit „Regeneration” be- 
zeichneten Zeitfirömung für ihn bereits verwirklicht. Hin— 
gegen hatte das im Grund konſervative Baſelbietervolk 
niht wenig Mühe, fi in den neuerworbenen demofra- 
tifhen Nechtsgütern zurechtzufinden. Schwerer, als es 
geweſen war, den Staat Bafelland zu gründen, war es, ihn 
durch ungezählte innere Schwierigkeiten bindurchzureißen. 
Sp ungeichliffen der Dialog zwifchen den Dlättern heraus: 
kam, er ftellte nach und nach) den Kontakt zwifchen Volk und 
Staat ber. Die eine Richtung betonte vornehmlich die Auto- 
rität, die andere die Verantwortlichfeit der Behorden, und 
jobald beide gefichert waren, durfte auch die Eriftenz des 
Kantons als gefeftiot gelten. Diefe Arbeit nahm rund ein 
Zahrzehnt in Anfpruch und bedingte unter anderm ein rüd- 
fichtslofes Niederfämpfen aller Verfuche, den Wiederanfhluß 
an Bafel in Erwägung zu ziehen. Beftimmend wirkte alg- 
dann die Preile auf die öffentlihe Meinung, als fie diefe 
für die eidgenöſſiſchen Fragen intereffierte und der Bundes⸗ 
revifion zum Durchbruch verhalf. Ein Zug ift charakteriftifch 
für die Art, wie die Zeitungen von Baſelland die öffentliche 
Meinung geleitet haben. Sie brachten es nicht fertig, Das 
Volk zwifchen einer Idee und ihren Trägern und Förderern 
unterfcheiden zu lehren, und fie haben fi damit im Dienft 
für das Geſamtwohl felbft um manchen Erfolg gebradt. 

Wenn wir zum Schluß nach) dem Wert fragen, der den 
Zeitungen von Bafelland als hiftorifchen Seugen beizumeffen 
ift, jo dürfen wir Denen nicht trauen, die ihre Blätter ein 
Spiegelbild des Volkes nennen. Dafür haben zu wenige 
mit dem Volk wirklich verwachfene und zu viele von aus- 
wärts ftammende Leute die Feder geführt. As wajchechte 
Kündiger des Seitgeiftes hingegen dürfen wir die Journa⸗ 
liften gelten laffen, mit denen diefe um die Nachficht des 
Leſers bittenden Ausführungen befannt gemacht haben. 
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Die Gegenreformation 
im baslerifh=bifhöflihen Zaufen. 


II. Zeil. 
Don Karl Bauß. 


4. Erneuter Vorſtoß des Bifchofs. Die Abfesung Rupps. 


Der Biſchof brannte vor Begierde, das Werl, in 
welchem er nun volle fünf Jahre ftille geftelt worden war, 
durchzuführen. Am 26. November 1587 gab er dem 
Schaffner zu Laufen Auftrag zu ſehen, ob er nicht einen 
Stein finde zu einem Altar, und ihn zurüften zu laflen, den 
Tifh ſamt den Stühlen hinauszutragen und dagegen die 
Kirche fein luſtig zu pußen und zuzurüften, damit, zu welcher 
Zeit es ihm gefalle, er alsbald die katholiſche Religion ein- 
führen Fönne.?) DBlarer ließ indeflen den Winter noch 
vorübergeben. In der Himmelfahrtsmoche 1588 fchritt er 
zur Tat. Er berief Ausfhüffe von Laufen und den Dörfern 
des Amtes Zwingen nad Delsberg, eröffnete ihnen, daß er 
die katholiſche Religion aufzurichten nicht nur Traft feines 
landesherrlihen Berufs, fondern auh des Vertrags mit 
Baſel befugt fei, und daß er die Abſicht habe, die beiden 
Religionen in Zwingen und Laufen, bis der Allmächtige 
eine endliche Vergleichung berbeiführe, neben einander zu 
laſſen, doch fo, daß ſich Evangelifche und Katholifche nicht 
ſchmähen dürften.) Ein entiprechendes Mandat wurde in 
Laufen angefchlagen, aber von unbefannter Hand abgeriffen. 
Am 18. Mai fohrieb Blarer an den Abt von Gengenbach, 
er möge ihm zur Durchführung der Religionsänderung für 
ein halbes oder längftens ein ganzes Jahr den Pfarrer von 


91 


Gengenbach abtreten, der ihm von andern gerühmt worden 
war.?*) Tags darauf beauftragte er den Vogt in Iwingen, 
den Ultarftein in der Kirche von Laufen aufzurichten, und, 
damit es in der richtigen Weiſe gefchebe, den Pfarrer Cafpar 
von Pfeffingen zu rufen.) Auf Pfingften, wo viele zum 
Nachtmahl zu geben pflegten, follte der Ubendmahlstifch aus 
der Kirche entfernt werden. Vorerſt unterblieb es. Am 
31. Mai erfchien der Obervogt Jakob Chriftoph Schent von 
Caftel mit dem Maurer von Blauen, um die Vorbereitung 
zur Aufftellung des Altars zu treffen?) Am felben Tage 
ließ der Biſchof dur den Vogt in Zwingen dem Pfarrer 
Tobias Rupp feine Stelle auf Johannistag Fünden.?”) 
Rupp war im Sabre 1583 Jakob Gugger, der nach Läufel- 
fingen berufen worden war, im Hauptpfarramte. nachgefolgt. 
As Diakon war Jakob Byn von den Gtiftsherren von 
St. Peter gewählt worden. Die Gemeinde erkannte deutlich, 
was ihr bevorftand. Sie befchwerte fih beim Biſchof und 
bat ihn, fie bei ihrem Glauben zu laflen. Auf den 7. Zuni 
ließ der Biſchof je zwei oder drei Vertreter vor ſich kommen, 
damit fie fih wegen ihrer Bitte verantworteten.?®) Allein 
die Gemeinde war nicht gewillt, fih ihren Glauben nehmen 
zu laflen. Sie drang in Tobias Rupp, zu bleiben. Der 
Pfarrer, der im Kirchendienft „abgemergelt und ergrauf“ 
war und nach einem ruhigen Feierabend fich gefehnt hätte, 
hielt es für feine Pflicht, auf feinem Poften zu verharren. 
Gott und die chriftliche Gemeinde von Laufen zeigten ihm 
einen andern Weg als den, den er wünſchte. Er mußte 
feinem Gewiflen gehorchen. Er ſchrieb darum dem Biſchof, 
daß er um Gottes, der Gemeinde und feines Gewiſſens willen 
Laufen nicht verlaflen fönne, obwohl er eigentlich allen den- 
jenigen großen Dank willen müßte, die ihm dazu hälfen, „aufs 
baldieft aus dem Laufen- folt jagen Sammertal” zu kom— 
men.??) Der Bifchof blieb bei feiner Kündigung Er ge- 
fattete ihm noch einmal eine Friſt von einem Monat, er: 
Härte ihm aber, er würde ihn entlaflen, auch wenn er nicht 
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gefonnen wäre, den Katholizismus einzuführen. Der Biſchof 
war felbft geſpannt darauf, wie die Laufener die Verfügung 
aufnähmen.!°) Sn der Tat befam der Biſchof bald allerlei 
zu hören. Der Diakon Jakob Byn, ein noch junger Mann, 
gelegentlich etwas hitzig, Eonnte fich nicht enthalten, gegen 
die Fatholifche Religion allerlei Ausfälle zu machen. Einmal 
„Ihengelte" er gegen die Kreuzgänge und die Fahnen. Am 
7. Zuli ließ er nah Schluß der Predigt, in welcher er ih 
nah dem Urteil des Vogts „ziemlich” gehalten, wenn auch 
„ettlih maßen“ das Papittum angeregt hatte, das evange- 
liche Trutzlied fingen: „Erhalt uns, Herr, bei deinem 
Wort.” 

Der Utarftein für Laufen lag zur Abfuhr bereit. Allein 
der Boot von Zwingen mußte melden, „daß ein [helm daruff 
in den Steingruben gehofieret” und fprach die Beſorgnis aus, 
e3 würden, wenn er nicht bald in die Kirche geführt werde, 
Stüde abgejchlagen werden.) Die Schmiede weigerten 
fih, dem Steinhauer, der den Ultarftein gemacht hatte, die 
Hämmer zu jpigen, indem fie erklärten, fie wollten nicht zu 
der Abgoötterei und dem Götzendienſt helfen. Und wie die 
Alten fo die Zungen. Des Deterhans Kinder fagten zu des 
Maurers Kindern: „Götzenfreſſer; man wird deinen Vater 
lehren, den AUltarftein machen.”!02) Blarer gab nun Wei— 
fung, den Ultarftein in die Martinskirche zu führen und auf- 
zuftellen, die Schlüffel in Verwahrung zu nehmen, den Abend- 
mahlstifch von feinem Orte zu rüden und außer der Kirche 
unzerfchlagen und unverletzt an einem ziemlichen Ort auf 
dem Kirchhofe Liegen zu laffen.!?) Als der Vogt bei einem 
Bürger Roß und Wagen verlangte, den Altarftein zu führen, 
machte der Sohn feinem Aerger in der fpibigen Bemerkung 
Luft: „Wan der Herr Vogt den Wagen nehme, |o follte 
er auch Haus und Hof dazu nehmen.” Der Vogt ließ ihn 
dafür gefangen fegen.!?*) Ebenfo erging es Konrad Schalten: 
brand, der fi äußerte: „ES werde nit recht zugehn, es ginge 
denn wie mit Mülhufen.”!%) Der Biſchof zog die Zügel 
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ftraffer an: Die Schmiede wurden angewiefen, gegen ent- 
fprehenden Lohn dem Maurer wieder das Werkzeug zu 
fpigen. Dem Altarſchänder wurde nachgeforiht. Der Prä- 
difant Byn wurde aufgefordert, fi) des fchmählichen ver- 
läumbderifchen Predigens und Singens, fonderlich des Lieds 
— der Biſchof hatte urfprünglic „Schandlieds” gefchrieben 
— Erhalt uns, Herr! zu enthalten, unter Androhung der 
böchften Strafe und Ingnade.!%) Am 23. Zuli erneuerte 
der Bifhof fein Mandat, da in der Gemeinde mehr und 
mehr gefcholten und die Mahnungen des Biſchofs zur Ruhe, 
Frieden und Einigkeit in den Wind gefchlagen wurden, und 
ließ es in Laufen wieder anfchlagen. Es wurde, wie das 
legte Mal, von unbefannter Hand abgerifjen.!?”) 

Rupp hatte von Anfang an wenig Hoffnung gehabt, in 
Saufen bleiben zu Fünnen. Er hatte fih darum in Baſel 
fofort um eine Wohnung umgefehen.”) Rupp fchidte 
Peterhans Schaltenbrand und den Schneider Thomas Cueni 
mit einem Zettel zu feinem Tochtermann, einem Notar, nach 
Baſel, gab ihnen auch zwei Gulden zur Zehrung mit. Der 
Notar ſchrieb an die GStiftsherren ein Bittfchreiben. Die 
beiden Männer brachten fie perfönlic Dr. Samuel Grynäus 
und Dr. Wolfgang Sattler und begehrten Rupp als Nach— 
folger Byns. Am 15./25. Juli verfammelte fih die Ge- 
meinde der Ernte wegen, verhandelte aber auch die Ab— 
berufung Rupps. Sie erflärte ſich mit allen gegen drei Stim- 
men dafür, Rupp behalten zu wollen, wenn er dem Biſchof 
genehm fei. Zwei Männer, Peterhans Schaltenbrand und 
Ihomas Cueni, wurden nach Baſel gefandt, um bei den 
Stiftsherren von St. Peter das Gefuch zu ftellen, Rupp an 
die Stelle Byns zu feßen.!%) Rupp felbft hatte die Ge- 
meinde auf diefen Gedanten gebradht. Er wandte ih nun 
ſelbſt an den Antiftes Grynäus und teilte ihm mit, er habe 
fich entichloflen, Saufen zu verlafien; allein die Gemeinde habe 
ihm nabegelegt, wenn er bleiben wolle, wolle fie Fleiß daran 
tun, ihn den Stiftsherren von St. Peter auf ihre Pfründe 
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zu empfeblen.!!) GSchaltenbrand und Cueni holten Rupp 
zum Gange nah Baſel ab. Rupp hatte Thomas Cueni 
einen Heuer an feinen Plab geftelt. Der Rat hatte den 
beiden Männern das Stadtfiegel mitgegeben. Yevor fie fich 
auf den Weg machten, aen fie bei Rupp noch eine Suppe.*"') 
Sie fliegen im Schwanen in Baſel ab. Als fie miteinander 
aßen, Elopfte ihnen Rupp auf die Achfel: fie follten nur 
handlich fein und ihm auf die Pfründe verhelfen, es werde 
ihnen bei ihrem Herrn nicht fehaden.!!2) Die beiden Männer 
ließen alsdann dur den Tochtermann Rupps ein zweites 
Bittſchreiben an die Stiftsherren verfaflen, fie möchten Rupp 
an Stelle Byns feten, fiegelten es mit dem Stadtfiegel von 
Laufen und gaben es der Behörde ein. Die Stiftsherren 
fraten auf den Gedanken ein. Gie hielten auch dafür, daß 
Jakob Byn Alters halb noch jung und etwas hißig fei, er 
möchte fih etwa mit Worten vergehen und ſich „fürthin wie 
vor etwan beſchehen, befonder gegen einen der Religion halb 
im nit zuffimmenden Priefter unbehutſam erzeigen“.18) Gie 
beriefen Byn ab und feßten Rupp an feine Stelle, berichteten 
an Reutner, bewilligten Rupp das Stiftshaus zur Wohnung 
und mahnten die beiden Prädilanten, fie follten fich beide 
miteinander freundlich und brüderlich leiden, und vertröfteten 
Byn, ihn anderweitig anftellen zu wollen. Rupp fiedelte 
fofort in die Helferwohnung über und fragte den Vogt von 
Zwingen an, ob er in Laufen und Zwingen predigen 
dürfe.!!*) Allein die kluge Abficht, den ältern vorfichfigern 
Rupp in Laufen zu lafien, war dem Biſchof nicht gelegen, 
da ihm dadurch nur fein Vorgehen erfchwert wurde. Der 
Vogt beichwerte fich erft bei den Gtiftsherren und erhielt von 
ihnen Aufflärung über die Gründe der Wahl. Die Stifts- 
herren fprachen ihre Verwunderung darüber aus, Daß Rupp 
verboten fein follte, eine St. Peterspfrund im Bistum an- 
zunehmen.!'%) Der Bifchof beflagte fih nun beim Rat in 
Bajel, Daß Rupp fi wieder in Laufen aufhalte und die. 
Stiftsherren gegen feinen Willen den Prädifanten, der fich 
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gegen ihn trotzig erzeige, auf die Helferitelle in Laufen feten 
möchten, und ſprach die Hoffnung aus, daß ihm nicht ent: 
gegen dem badiichen Vertrage Rupp durch die Stiftsherren 
aufgedrungen werde.!!%) Der Rat von Bafel bezeugte dem 
Biſchof, daß Rupp nicht aus Trog und Ungehorfam in Laufen 
bleiben wolle, und erfuchte den Bifchof, ihn zum Diakonat zu- 
zulaffen.!!”) Allein der Biſchof beharrte auf der Abberufung 
Rupps. Er wies den Hofmeifter an, dafür zu forgen, daß 
der Abzug ftattfinde. Wenn Rupp fih auf Baſel berufe, folle 
er ihm antworten, daß der Biſchof ſich mit Baſel über die 
Angelegenheit vergleiche und fich deshalb mit ihm nicht ein- 
fafje.113) Am 17. Auguft verlieg Rupp Laufen.!!?) 

Deterbans Schaltenbrand und Thomas Cueni waren 
unterdeilen in Haft gejeßt und wiederholt über ihre Schritte, 
die fie in Bafel für Rupp unternommen hatten, ausgefragt 
worden. Aus Furcht vor der Strafe hatten fie die Sache fo 
Dargeftellt, als ob Rupp fie genötigt hätte. Rupp aber hatte 
die beiden Männer nicht in IUngelegenheit bringen wollen 
und deshalb zuerft beftritten, daß fie vor die Stiftsherren und 
den Rat in Baſel gekehrt feien. Als dann aber die beiden 
Verhafteten felbft beftätigt hatten, daß fie fich mit den Basler 
Behörden eingelaffen hätten, rüdte Rupp mit der Wahrheit 
heraus und bekannte dem bifchöflichen Hofmeifter, daß er vor 
ihm geleugnet habe, mit den beiden Männern vor den Stifts- 
herren und dem Rat in Baſel gewefen zu fein. Er bat, die 
Gefangenen freizulaffen.?)) Schon vorher hatten die Ge: 
fangenen mit Tränen gebeten, fie der Ernte wegen aus der 
Haft zu entlaflen und fie, wenn nötig, nach der Ernte wieder 
einzulegen. 

Rupp wurde in Baſel verdächtigt, man: hätte ihm in 
Laufen „Die Herberg abgekündet“. Er hatte fich indeflen vom 
Rate in Laufen einen Abfchiedshrief geben laffen, mit welchem 
er „Durch Gottes Gnad” feinen Abgünftigen zum Lügner 
machte. Aber auch in Laufen wurde Rupp durch einen Bürger 
in offenen Wirtshäufern an feiner Ehre aufs höchfte an- 
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getaftet, andere Bürger befchuldigten ihn, daß er fie um ihre 
Ehre bringe. Rupp verlangte, daß fein Verleumder vor 
Gericht gezogen werde, daß man ihm die betreffenden Per— 
fonen nenne, und erflärte fich bereit, wenn ihm die Bürger 
fiheres Geleit gäben, zu feiner Rechtfertigung nach Laufen 
zu fommen.!?!) 

Schon im erften Verhöre war an die Gefangenen die 
Stage geftellt worden, ob fie bei der Erbrechung der Kirche 
und der Zerſtörung der Kirchenzierden mitgebolfen hätten 
oder etwas von den Tätern wüßten. Alle antworteten ver- 
neinend, Thomas Cueni mit Tränen in den Augen, daß man 
ihm fo etwas zutraue.!22) Bald darauf gab Blarer Wei- 
fung, die Gefangenen in einigen Punlten, die zur Entdedung 
der Zührer bei der Gemeinde auf der Rennenmatt dienlich 
fein möchten, weiter zu verhören.!??) Auch der Ammann 
von Swingen, Hans Hügli, follte zur Ausſage veranlaßt 
werden, wer doch die fieben jungen Gejellen geweſen feien, 
die mit Adermanns Sohn dem Pfarrer von Delsberg den 
Eintritt in die Kirche verwehrt hätten.??*) Es folgten ver- 
Ihiedene Verhoͤre, die zu weitern Verhaftungen führten. 
Reutner kam endlich der Ronfpiration auf die Spur. Lien— 
hard Schnell von Röfchenz machte die erften Angaben, aus 
welchen hervorging, daß der Ammann von Swingen, Hans 
Hügle, und der Meyer von Laufen, Bartli Srei, die Führer 
der Bewegung gewefen waren. Am 14. Auguſt wurden Hans 
Hügle, der Ammann, Conrad Scherrer von Zwingen und 
- Lienhard Schnell verhaftet. Wieder wurde ein Verhör ab- 
gehalten. Der Meyer Frey wurde zur Rede geftellt, weil er 
Tags zuvor dem Prädifanten ein Schreiben gegeben. Frey 
gab es zu. Er betonte, daß der Prädilant es verlangt und 
verfprochen habe, folches fill zu halten. Er habe fein Wort 
nicht gehalten. Frey fchalt ihn einen „Vub und Schelm”.'25) 
Der Sohn des Meyers äußerte: „Wenn die von Bafel nit 
gewejen, fo were es nimmer mehr dahin Thommen; fie haben 
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den halsftardh allein von inen gehabt.” - Der Biſchof wollte 
weitere Auskunft. Er gab dem Hofmeifter Weifung, Schalten: 
brand, Cueni, Hügle und Conrad Scherrer weiter auszu- 
fragen, unter Androhung längerer Gefangenjchaft, aber auch 
der Zuficherung, daß, wenn fie ihren Frevel bereuen und dem 
Biſchof gehorſam fein wollten, er ihnen alle Gnade, Nach— 
laß und Beförderung erzeigen wolle. Wenn fie ein Ge— 
ftändnis ablegten, follten fie entlafien werden.) Am 
16. Auguft wurde Schaltenbrand gegen Ürfehde entlaflen. 
Er mußte 60 w und die Turmkoften bezahlen, weil er ge: 
bolfen hatte, Rupp an die Pfrund zu bringen und an der 
Rennmattgemeinde teilgenommen hatte.!?”) Thomas Cueni, 
der „etwas blöd und ſchwach in der Gefangenſchaft“ ge: 
worden war, wurde am 17. Auguft von feinen Verwandten 
losgebeten und gegen Kaution in Freiheit gefegt."??) Am 
felben Tage baten der Meyer und Rat von Laufen den Bi: 
ihof, er möge ihnen die Verſchwörung mit Baſel, desgleichen 
ihren Verfuh, Rupp zu behalten, verzeihen. Sie bekannten, 
daran „aräßlich unrecht” getan zu haben. Niemand anders 
fei Schuß daran als allein der Prädikant Rupp.'2?) 

Gleihwohl wurde der Meyer Frey, als er am 19. Auguft 
zur Sahresrechnung nach Pruntrut reifte, gefangen gefeßt. 
Ebenfo Anton Karrer, der Umtmeyer von Iwingen. Die 
Verwandten baten um ihre Sreilaflung.?®’) 


5. Die Jeſuiten in Laufen an .der Arbeit: 


Durch die zahlreihen Verhaftungen und die noch zahl- 
reicheren ſcharfen Verhöre war die Gemeinde fo bearbeitet 
worden, DaB der Bilchof die Verhältniffe für reif hielt, den 
katholiſchen Glauben einzuführen. Das Sefuitenkollegium in 
Luzern ftellte ihm auf Verwendung des Nuntius Oftavio 
Paravicini beim Papft Sirtus V. und diefes beim Pro- 
vinzial Ferdinand Alber für einen Monat den Pater FJodocus 
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Sttäus aus Trier zur Verfügung, einen Mann, „ausgezeidh- 
net durch den Glauben und das befondere Gefchid, den 
Glauben berzuftellen”.131) Er fam Ende Auguft 1588 nad 
Laufen. Er nahm beim Vogt in Zwingen Quartier. Ittäus 
hatte, feit er vor 18 Jahren als Knabe in den Zefuitenorden 
eingetreten war, fih in die Regel eingelebt. Er wußte, wenn 
der Befehl gegeben wird: DVleibe, jo muß man bleiben, 
wenn’s heißt: Romme, fo muß man fommen. Uber er war 
doch nicht fo fehr aus den natürlichen Banden der Familie 
losgelöft, da die Liebe zu feiner Mutter in ihm erfaltet 
wäre. Er hatte beim Eintritt in den Orden feine Mutter 
als Witwe in der Welt zurüdgelaffen, aber in Verhältniſſen, 
in denen fie feiner Unterftüßung nicht bedurfte, als fie nun 
aber in Not geraten war und infolge von Altersſchwäche ſich 


ſelbſt nicht durchbringen konnte, bat er den Biſchof für fie 
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um eine Unterftügung.'?2) 

Sttäus machte fi fofort an die Arbeit. Nach acht 
Tagen batte er ſchon etwa ſechzig Perfonen gewonnen. Am 
Sonntag den 8. September, dem Tage Mariä Geburt, er: 
ſchien der Bifchof felbft in Laufen. Er redete zuvor mit den 
Leuten. Ueber alle Hoffnung und Erwartung kamen einige 
Hundert Leute beiderlei Gefchlehts in die Kirche. Pater 
Sttäus hielt eine gewaltige, beredte Predigt, der Biſchof 
jelbft Tas die Meile. Die Gemeinde hörte nicht nur mit 
größter Aufmerkfamfeit der Predigt zu, fondern blieb auch 
während der Meffe von Anfang bis zum Schluffe ruhig. 
Bei diefem verheigungsvollen Anfang bedauerte Blarer, 
daß Sttäus Laufen fo bald verlaflen follte. Er fchrieb zwar 
an den Abt von Gengenbadh, er möchte ihm auf den 2. Of- 
tober den Pfarrer ſchicken, forderte aber auch den Rektor 
des Sefuitenfollegiums Jakob Cruſius auf, ihm vor der 
Rüdkehr des Sttäus einen andern gutgefinnten Mann zu 
ſchicken. Crufius ftellte einen Rapuziner in Ausfiht. Blarer 
aber hatte Bedenken, daß Ittäus, der durch feine erfte Pre: 
digt jo wunderbar gefallen habe, feine Tätigkeit abbrechen 
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follte, und fürchtete, daß der Kapuziner, der der deutfchen 
Sprache nicht völlig mächtig war, den Laufenern fchwerlich 
genügen könne. Auf Anregung des Nuntius und unter Zu- 
fiimmung des Schultheißen Pfoffer und des ganzen Rates 
von Luzern überließ der Rektor des KRollegiums den be- 
gehrten Mann dem Bifhof bis Weihnachten.!??) 

Sttäus hatte vom Nuntius bei feinem Weggange in 
Luzern die Zufage erhalten, er werde ihm alle mögliche 
Vollmacht geben. Er hatte darum geglaubt, daß er alle 
Funktionen eines Pfarrgeiftlichen werde ausüben können. 
Uber bis dahin war alles noch in der Schwebe geblieben. 
Der Pater bedauerte, daB das Volk dem Rufe Gottes nicht 
das erwünfchte Gehör ſchenke. Am 18. September Eonnte 
er zwar berichten, daß er feit dem Weggange des Biſchofs 
ſchon viermal gepredigt habe, am Mittwoch den 11. Sep— 
tember einmal, am folgenden Mittwoch zweimal in Laufen 
und am Freitag den 13. September in Liesberg. Hier er- 
Schienen die Bauern in großer Zahl. Nah der Predigt 
forderte er fie auf, fih zu erklären, ob und an welchem 
Tage fie in Zukunft Fatholifche Predigt haben wollten. Sie 
verfprachen auf den folgenden Sreitag Antwort geben zu 
wollen. 

Sttäus hoffte das Beſte, er rühmte auch die Hilfe, die 
er beim Vogte fand; aber er fürchtete auch den ftörenden 
Einfluß Byns. Er hatte beobachtet, daß der Prädikant 
einige Leute befucht und ihnen zugefprochen hatte. Er be- 
zeichnete zwar Byn als einen ungelehrten Menjchen, der in 
feinen Predigten did auftrage, aber der kühn und wortreich 
mehr in feeljorgerlichen Gefprächen als durch die Predigt 
wirfe. Es war ihm nicht zweifelhaft, daß er mehr Zuhörer 
hätte, wenn der Prädifant nicht in der Stadt wäre. Er er: 
wartete auch größeren Erfolg, wenn ein Priefter da wäre, 
der an den Sonntagen in den Dörfern predigte und in der 
Woche, wo er felbft in die Dörfer ausreife, zu Haufe bliebe. 
Um 18. September hatte Sttäus mit der Beſprechung des 
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Meßopfers begonnen. Am Tage darauf fiedelte er ing 
Pfarrhaus in der Stadt über.!?*) 

Der Biſchof kam den Wünfchen des Zefuiten in vollem 
Umfange entgegen. Er gab ihm alle Vollmachten eines Pfarr: 
geiftlichen, ftellte ihm als Helfer den Priefter David Scheller 
an die Seite und unterfagte Byn alle Drivatverfammlungen, 
alle feeljorgerlichen Beſuche, auch alle Predigt außerhalb des 
Städtchens und ließ ihn willen, Daß, wenn er bei feinen Pre- 
digten die Grenzen der Beſcheidenheit überfchreite, er Strafe 
zu gewärtigen habe. Dem SZefuitenpater legte er nabe, in 
Laufen mit Maß vorzugeben, ſprach aber auch feine Freude 
aus über den großen Erfolg, daß innerhalb acht Tagen ſchon 
50 bis 60 Leute gewonnen worden ferien und ohne Störung 
die katholiſche Religion ausgeübt werden Fünne.!?5) 

In Laufen nahm indeflen die bisher verhaltene Erregung 
zu. Bier von den Leuten, die damals dem Priefter von 
Delsberg den Eintritt in die Kirche verwehrt hatten, unter 
ihnen der Sohn des Meyers, Hans Frey, wurden verhaftet. 
Es wurde aber nichts aus ihm herausgebradt. Um Loszu- 
kommen, erklärte er, er wollte gerne zur Mefle und Predigt 
geben, wenn nur die andern alle auch gingen. Er wünfchte, 
„daß der Teufel den Predicanten auch hin hette, denn es wer 
vil befier, man thet ihn auch hinweg, und were nur ein Filchen 
vnd ein Religion”. Er wurde mit den andern drei Gefangenen 
am 24. September entlaffen.!?) Es gingen Leute nach 
Bafel, welche über die Ereigniffe berichteten. Baſel batte 
Ihon früher an der Tagſatzung fich befchwert, daß der Biſchof 
entgegen dem Vertrage von Baden Laufen durch ein Mandat 
geboten habe, Daß die, welche nicht Fatholifch werden wollten, 
Haus und Hof verlaffen müßten. Die Mitteilung entiprach 
nicht dem Wortlaut des Mandates, wohl aber der Befürch— 
fung und Erregung, welche es hervorgerufen hatte. Auch 
jett vergröberte der Ingrimm über das Vorgehen des Bi— 
Ihofs die Berichterftattung der Laufener. Sie erzählten in 
Baſel, daß Ittäus fie Reber, ihren Glauben fegerifch ge- 
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Iholten und die Fürſten Bettler genannt und andere un- 
befcheivene Worte gebraucht habe. Die Mitteilungen gaben 
dem Rate Veranlaflung, vom Biſchof eine Antwort wegen 
der Abſetzung Rupps zu verlangen. Er machte geltend, daß 
fie im Widerfpruch mit dem badifchen Vertrage ftebe.!?7) 
Sttäus verficherte den Fürften, daß er fich hüten werde, wie 
er es bisher getan habe, folhe Schmähungen und dieſes 
unfreundlihe Wort Ketzer auszufprechen, denn er wife, daß 
das nichts nüße. Er werde fi) auch bei nächfter Gelegenheit 
in Gegenwart des Rates und des Prädilanten rechtfertigen. 
Der Zefuit erfhien bald darauf vor dem Rat von Laufen 
und beflagte fih über Byn, Daß er ihm vorgeworfen habe, er 
babe den evangelifchen Glauben verketzert, daß er, der Prädi- 
fant, die heilige Schrift falſch zitiert habe und daß er den 
Ratholifchen viele Dinge zulege. Er antwortete auf den eriten 
Punkt: „Der Luther habe etliche Stüd feines Glaubens von 
den alten Ketzern entlenet, etliche jelber erdacht oder auß 
feinem kopf geſpunnen; etliche aber von den altgläubigen ge: 
nommen.” Byn wollte das nicht zugeben: „man werde das 
auf den ehrlichen man Luther nit fünnen bringen.” Der 
Zefuit erwiderte: „er fülle gemach thun, ich wölle folches, das 
ich geredt, bezeugen.” Ittäus trat dann auf der Ranzel den 
Beweis an. Der Biſchof gab darum DBafel zur Antwort, 
daß er mit der Entfernung Rupps nur von feinem guten 
Rechte Gebrauch gemacht habe, beruhigte auch den Pater, 
daß er aus der Klage Bafels fich nichts machen ſolle. Dem 
Vogt von Zwingen gab er Auftrag, den Meyer bei feinen 
Ehren und Eid zu fragen, ob er etwas wife, daß einige 
Laufener in Bajel geweſen jeien.!38) 

Die Liesberger hatten fich ausbefonnen. Am folgenden 
Sonntag nach der Predigt gaben fie ihren Befcheid in einer 
Weife, daß der Pater über ihre wahre Meinung nicht außer 
allem Zweifel war. Er meinte ihre Zuftimmung herauszu- 
hören, daß an den Sonn: und Greitagen wenisftens ab- 
wechslungsweife ein katholiſcher Priefter zu ihnen hinaus- 
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fomme, predige und Mefle halte, wenn fie zur Teilnahme nicht 
gezwungen würden; fie fchienen ihm auch durchbliden zu 
lofien, daß fie den Prädifanten nicht erwarteten. So ent- 
ihloß er fih, am Donnerstag Liesberg. zu bedienen, am 
Sonntag den Helfer, David Scheller, der vom Biſchof er: 
nannt worden war, hinauszufchiden. Sedenfalls war e8 eine 
erzwungene Antwort; denn die Liesberger hatten den Vogt 
gefragt, ob man fie zwingen wolle, zur Meile zu geben, worauf 
der Boat geantwortet hatte: Nein; allein er wolle von ihnen 
willen, ob fie dem Fürften gehorfam fein wollten. Immerhin 
hoffte der Vogt, daß, wenn man gemach tue, die Sache auf 
auten Wegen ftebe. 

Auf den letzten September wurde vom Vogt und Pater 
ein Befuh in Blauen in Ausficht genommen, um zu ſehen, 
wie fich die Leute dort anließen.!??) Er Fonnte bald über 
weitere Fortfchritte berichten. In Liesberg hatte Sttäus 
über den englifchen Gruß gepredigt; es wurde feitdem wieder 
auf Fatholifche Weiſe geläutet. Ohne Anftand übergab man 
ihm auch den noch vorhandenen Kelch. Sn Blauen fand 
er bei der erften Predigt Gehör. Die Gemeinde gab ihre 
Zuftimmung dazu, daß in Zukunft jeden Sonntag Fatholifche 
Predigt ftattfinde, daß der evangelifche Abendmahlstiſch ab- 
getan und ein Altar aufgerichtet werde. Nach der erften Pre- 
digt in Dittingen wurde Pater Jodocus der Wunſch 
geäußert, er möge jeden Donnerstag zum Predigen kommen. 
Man ftellte ihm auch drei Meßgewänder, zwei Alben, zwei 
Altartücher, ein Meßglödlein und einen Kelch mit Patene, 
die in einem alten Häuschen in zwei Kiften bunt durch— 
einander gelegen hatten, zur Verfügung Der Pater war 
mit feinem Erfolge zufrieden und hegte für die Zukunft 
die beiten Hoffnungen. Er ſah das Reich Gottes in nicht 
weiter Ferne mehr. Er war dabei der Üeberzeugung, daß 
der Erfolg nicht feinen Kräften, fondern den Gebeten 
anderer zu verdanken war. Dei feiner Arbeit befolgte er den 
Rat des Biſchofs, erft Die Summe des Evangeliums zu pre- 


103 


digen und dann Durch eine ins Einzelne gehende Lehre das 
Gehörte zu befeftigen. Als Ziel ſchwebte ihm vor, die Leute 
dahin zu bringen, daß fie freiwillig Fatholifhe Predigt zu- 
ließen und aus freien Stüden ihre Einwilligung gäben, daß 
Altäre errichtet und bergeftellt würden. David Scheller unter: 
ftüßte ihn und fparte feine Arbeit bei der Vorbereitung auf 
die Predigten.!?°) 

Ungleich fchwieriger war die Arbeit in Caufen, fo 
daß der Pater zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwebte. Er 
begegnete ſtarkem Widerftande..e Der Vogt ſetzte mit ver: 
mehrtem Drud ein. Er eröffnete dem Rat: Wer nicht ka— 
tholifch fei, den werde man nicht in der Kirche oder auf dem 
Kirchhof von St. Martin begraben laflen. Denn dem Biſchof 
fei die Pfarrkirche, den Evangelifchen die Kapelle im Stäbdt- 
hen eingeräumt. Er ließ auch den Prädilanten vor den 
Rat kommen und ftellte ihn wegen einiger Aeußerungen in 
der Predigt zur Rede, widerlegte, „überteuffelte” ihn und 
überwies ihn mit feinen eigenen Büchern. Dann wandte er 
fih an den Rat: Jetzt fehen fie, wie fie verführt und falſch 
gelehrt worden feien.!*!) Als Haupthindernis betrachtete der 
Dater die vielen Feiertage und das Faftengebot. Dem Ge- 
rücht, daß ein gelehrter Prediger nach Laufen gejchidt werde, 
fand er mit ruhiger Sicherheit gegenüber. Er predigte Jo 
volfstümlich als möglich über den Glauben, das Meßopfer, 
das Weihwafler, die Oblationen bei der Meſſe, die Kerzen, 
das Kreuzeszeichen und über die Kirche. Er freute fih dar: 
über, einige Ratsherren in der Kirche geſehen zu haben, daß 
nach der Predigt über das Kreuzichlagen die jüngere von zwei 
Schweſtern, die als etwas hartnädig galt, am Schluß der 
Predigt mit der linken Hand das Kreuz machte. Er ſah 
dag Morgentot des neuen Tages, wenn einzelne Leute Rofen- 
fränze und batholifche Bücher begehrten oder wenn ein Rats: 
berr ihm erflärte, eg müßte in der Stadt Schritt für Schritt 
vorgegangen werden und „er wolt, daß der teuffel die von 
Baſel bet”, er wünjche auch, daß der Fürft die Stadt zwinge. 
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Das alles ließ doch wieder die Hoffnung in ihm aufkommen, 
Daß der Biſchof bald kommen und die entheiligte Kirche bald 
wieder einweihen Fünne.*2) 

Um 19. Oktober 1588 rief der Vogt von Zwingen die 
Gemeinden zufammen und legte ihnen die Stage vor, ob fie 
wieder zum Fatholifchen Gottesdienfte gehen wollten oder 
nicht. Die Bürger verlangten Bedenkzeit.!*?) Byn, der kurz 
zuvor den Rat von Baſel gebeten hatte, er möge fich bei den 
Stiftsherren von St. Peter dafür verwenden, daß er bei 
feiner bisherigen Pfrund bleiben Eönne, ermahnte pflicht- 
mäßig und im Bewußtſein feiner fchweren Verantwortung 
zur Treue.!* Die Antwort fiel nicht befriedigend aus. Der 
Biſchof gab darum feinem Schaffner Auftrag, alle die, welche 
nicht zur Mefle gingen und dem Biſchof noch Früchte oder 
Bußen ſchuldig waren, „biß ufs hinderft zur Bezahlung zu 
treiben und eben gar khein Mitleidven mehr mit ihnen zu 
baben”.1#5) Von der Maßregel wurde auch Byn betroffen, 
er follte 10 Pfund bezahlen, die er dem Bifchof verfallen war, 
weil er mit dem Müller Streit gehabt hatte und zwar darum, 
weil er in einer Predigt die Müller ermahnt hatte, „Das fie 
nit zu tieff in die fädh greiffen follen, fondern fih an ihrem 
Lohn vernügen Laflen”.'*%) Pater Jodocus hoffte, daß die 
Stadt baldigft in Ordnung Eommen werde. Auf den Dörfern 
hatte die Arbeit Fortfchritte gemaht. In Liesberg umd 
Blauen hatte der katholiſche Gottesdienft ſchon feinen An- 
fang genommen. Um 23. Oftober wurde in Blauen die 
erfte Fatholifche Ehe eingefegnet. Am ſelben Tage machte 
der Vogt mit dem Pater auch den erften Beſuch in Rö— 
ſchen z. Weil feine Kirche vorhanden war, verfammelte fich 
die Gemeinde in einem andern geräumigen Lokale. Nachdem 
der Pater den Grund des Erfcheineng genannt hatte, hielt 
er eine kurze AUnfprache über falfchen und wahren Glauben 
und ftellte zum Schluffe wie üblich die Frage, ob fie folgſame 
Schäflein fein, in der katholiſchen Religion unterrichtet werden 
wollten und ob er je den zweiten Sonntag zu ihnen hinaus: 
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fommen follte. Er erhielt die Antwort, es fei nicht nötig, 
daß er fih zu ihnen bemühe, fie könnten nad) Laufen fommen. 
„Gott Lob, der diefe gute Gefinnung ihnen eingegeben bat”, 
sing es Durch die Seele des Paters. 

Roh ein Dorf war übrig geblieben, wo Sttäus noch 
feinen Bekehrungsverſuch gemadht hatte, Wahlen. Wie: 
wohl die Hartnädigkeit deutlich zu [püren war, hoffte er doch, 
daß Gott auch diefes Dorf bald erweichen werde. Als der 
Pater nah Wahlen fam und die Leute zum Gehorfam auf: 
forderte, wollten fie nichts davon wiflen. Als einer der Be— 
gleiter des Sefuiten drohte, wenn fie Widerftand leifteten, 
würden fie einen ungnädigen Herrn haben, da rief ein Bauer 
dazwiſchen: „So müflen wir es leiden."!*”) 

Bei folchen handgreiflihen Erfolgen war es dem Bi: 
ſchof böchft unangenehm, daß der Jeſuitenpater Laufen ver: 
laflen follte, bevor er fein Werk zu Ende geführt hätte. Er 
bemühte fich zwar, bis Weihnachten einen ftändigen Pfarrer 
zu finden, wandte ſich in der Angelegenheit an den Zefuiten- 
reftor in Luzern, empfahl dem Domkapitel den Pfarrer von 
Rorſchach zur Wahl. Allein alle Bemühungen waren ver: 
sebens. Ende November eröffnete Pater Zodocus dem Für: 
ften, er jei von feinen Obern in Luzern aufgefordert worden, 
fih zur Heimkehr bereit zu halten. Er fprad fein Bedauern 
aus, daß er feine KRontroverspredigten deshalb nicht mehr 
zu Ende führen könne. Allein der Biſchof wiffe, daß die 
Stärke des Ordens im unbedingten Gehorfam liege. Der 
Biſchof wandte fih nun an den Nuntius mit der Vitte, beim 
Rektor vorftellig zu werden, daß er den Pater noch länger in 
Laufen laſſe. Er erhielt bald die Zufage, dag Ittäus bis 
Oſtern bleiben dürfe.!*8) | 

Sttäus hatte unterdeflen in feinen Predigten fich über 
die Strafen, das Läuten der Gloden, das Bild des Gekreu⸗ 
zigten, die Verehrung der Heiligen, die Sefte, die Verehrung 
der Jungfrau, die Wallfahrten verbreitet und fette feine 
Belehrung fort, indem er nun den Bilderdienft, die Reliquien, 
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das Fegefeuer, die Abläſſe, Die heilige Schrift, den Papft, 
die Rechtfertigung und die Sakramente der Rirche behandelte. 
Eine Abwechslung brachten Predigten von Rapuzinern, die 
einmal zu zweien, ein andermal fogar zu vieren zur großen 
Freude des Biſchofs nach Laufen famen.!*?) Unnötige Härte 
fuchte der Biſchof zu vermeiden. Als die Wiederberftelung 
der Kirche in Frage fam, wurde auch darüber verhandelt, ob 
die Reber, die auf dem Kirchhofe begraben feien, ausgegraben 
werden müßten. Der Pater war der Meinung, daß es nicht 
geicheben ſollte. Der Biſchof äußerte fich fchriftlich darüber 
nicht, machte indeffen geltend, daß die Kirche nicht nur wieder 
eingerichtet, jondern von neuem geweiht werden müſſe. Noch 
bezeichnender war die Stellungnahme des Biſchofs in der 
Stage kegerifcher Paten. Den evangelifhen Laufenern war 
unterfagt, Tatholifhe Daufzeugen zu nehmen. Byn wies 
Darum auch einen Paten zurüd, der vom evangelifchen 
Glauben abgefallen war. Wie follte fich der Pater dazu 
ftellen, wenn ein fatholifcher Vater einen reformierten Paten 
erwählte? Sollte er zugelaflen, jollte er ausgefchloflen wer: 
den? Der Bifchof, vom Pater angefragt, urteilte aus vielen 
wichtigen Urfachen, es fei nicht zu empfehlen, daß auf irgend 
eine Weife die Evangelifhen vom Amt der Patenfchaft zu: 
rüdgeftoßen würden.'°®) 

Die Wirkungen folchen Verhaltens traten immer deut- 
licher zutage. Zwar tat Byn, was er konnte, um feine Ge— 
meinde beim evangelifchen Glauben zu erhalten. Er ant- 
wortete in der Predigt auf die Velehrungen des Sefuiten. 
Er bewies gelegentlih an „alleiniger Autorität der Schrift”, 
gute Werke feien nicht allein nicht nötig, ſondern auch fchäd- 
lich zur Seligkeit, rechtfertigte Die Verwerfung des Zöolibats, 
der Reliquienverehrung, der fieben Saframente. Er ließ 
mitunter auch ein fcharfes Wort fallen. Einmal, fo berichtet 
der Sefuit, habe er geſchmäht: „ein ſewhirt auff dem feldt 
könne eben alfo meßhalten wie wir priefter.” Ein anderes 
Mal äußerte er: „Der Bifchof von Baſel habe wol Belt, 
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feine Kirchen wiederum auffzurichten, dieweil er alfo die 
vnderthanen fehinde und ſchabe.“ Byn ging aber auch) feinen 
Gemeindegliedern nad. „Sodann bat er”, berichtete Ittäus, 
„ein ſchendtlichs Buch wider die Altgläubigen ausgangen, das 
pflegt er in den Häufern, zu welchen er herumzieht, zu leſen, 
des fich auch die Zuhörer fchemen zu hören.” Byn vermochte 
es nicht zu hindern, daß feine Gemeinde fi immer mehr 
von ihm zurüdzog. Der Rat befuchte die Predigten und 
Meflen des Paters, ja erklärte fich bereit, dem Biſchof ge: 
borfam zu fein!) Da brach Byns Zorn los. Er 
ermahnte zur Treue und Gtandhaftigfeit, daß fie ih 
niht von einem Wind der Lehre wie das Rohr im 
Weiher, wie Johannes der Täufer davon redet, wollten 
bewegen laffen, griff aber dann die Räte von Laufen an, 
daß fie abgefallen und Mameluden feien, ein Spottname, 
mit dem man erft die Anhänger Savoyens in Genf belegte, 
um auf ihre Unterwürfigkeit anzufpielen. Der Biſchof be- 
gann zu hoffen, wenn fchon die Bürgerfchaft noch zurücdhielt 
und in ihrer Mehrheit zum evangelifchen Pfarrer hielt. Denn 
23 war doch nicht fo, wie ein Bauer damals fich äußerte, es 
flünde der Wiedereinführung des Katholizismus fein Hinder- 
nis im Wege. Wenn die vielen Feiertage nicht wären, 
zwölf würden fie ſchon annehmen.!5?) Uber gleichwohl war 
der Biſchof fo hoffnungsfroh, daß er die Wiederweihung der 
Kirche noch vor Weihnachten vorzunehmen gedacht hatte. 
Er mußte die Feier jedoch verfchieben, da die Domberren als 
Patrone der Kirche dem Akte beizuwohnen wünfchten, aber 
die in Ausficht genommene Zeit ihnen nicht gelegen war. 
Dagegen hatte er jchon durch den Maler Georg Wannen: 
wetih von DBafel, der ihm zur Hand war, zwölf Kreuze 
malen und auch das übrige vorbereiten laflen, und gab ihm 
auch den Auftrag, fieben „Vorbretter für die Altär”, das 
eine grün, das andere ſchwarz, das dritte braun und „in der 
Mitte den Namen I H S wie hie fteht mit einem Kranz 
darum” und 15 Fahnen auf die Brunnen zu Zwingen und 
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im Laufenamt mit dem Wappen des Bilhofs zu malen. 
Der Biſchof bat den Maler, jein Malerwerkzeug und, 
was dazu gehört, nah Laufen führen zu laſſen, mit 
der Begründung, daß die Bretter etwas fchwer und 
„nit wohl unverfehr ghon Baſel und wieder heraus ge- 
fürt möchten werden”. Eine Begründung, die jedenfallg 
nicht alle Erwägungen des Biſchofs widergab. Der Vogt 
zu Smwingen bat den Rat von Baſel, Wannenwetfch die 
Erlaubnis zu geben, die angefangene Arbeit in Laufen voll- 
enden zu dDürfen.!53) Der Basler Antiftes Johann Jakob 
Grynäus erhielt aber von den Aufträgen, die Wannenwetfch 
und andere Handwerker vom Biſchof erhalten hatten, Mit- 
teilung und erfuchte einen der Deputaten, wenn die ärger- 
liche Zatjache, daß etlihe Bürger um jehndden Gelds und 
Gewinnes willen dem Biſchof allerlei Sachen, die zur Ab— 
götterei dienen, machen, im Rate zur Sprache Tomme, fein 
Bedenken zu vermelden: 

„Für das erft, das Gott jm Himmel höchlich verleßtt 
vnnd erzürntt würdtt, wenn die Ding fo zur Abgötterj 
dienenn, als bilder gemäldtt taffelenn, fanen mäßgewandtt 
vnnd deralichenn vonn denn unferenn vmb fchnödes gewyns 
willen gemachtt werdenn. | 

Zür dag ander, das difelb dinng einander gentzlich 3e- 
wider feind thunn namlich vnnſer gnedig Herrenn Für die 
gleubigenn Bifchofflichenn vnnderthonen ntercedierenn... 
damit ſy zum Papfttumb nit gezwungen oder gedrungenn 
werdenn; dargegenn aber vnnfere Burger ſolche Fürftliche 
Inftrumment vnnd mwerdzeug zu ruffenn. 

Für das drytt, daß die gleubigenn Inn des Byſchoffs 
gebiett, ſo biſſhar ſtandtthafftt gebliebenn, ſich höchlich 
ergerenn, die aber, ſo vom Glaubenn abgefallenn, des einn 
freudtt habenn, wenn fie ſehenn, daß vnnſere Handtwerks 
lütt mitt götzenn, taffelenn, mäßgewandenn vnnd Anderenn 
zu abgoͤtterj helffenn. 
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Für das vierdt, das die thumbherrenn Officiales vnnd 
anndern geiftlichenn die füft vol lachenn, wenn ſy alfo der 
vnnferen bilff und diennſt jnn derglichenn abgöttifchenn 
Sachenn fi) gebrauchenn vnnd mißbrauchenn.” 15%) 

Es ift kaum glaublich, daß die Obrigkeit Wannenwetſch 
die Erlaubnis gab, den Auftrag auszuführen. 


6. Die Abſetzung Byns, die Anftellung Sebaftian Schmids. 


Der Biſchof konnte mit folder Entfchlofienheit vor: 
gehen, weil unterdeflen die Vorſteher der Gemeinde fi) 
gegen Byn gewandt hatten. Am 3. Dezember nämlich be- 
ichwerten fi der Meyer und die Räte von Laufen beim 
Biſchof über Byn, daß er fie vor ungefähr drei Wochen an 
ihrer Ehre angetaftet und fie Mameluden gefcholten und das 
Mandat des Bischofs übertreten habe. Sie baten um Rat, 
wie fie fih dem Prädifanten gegenüber zu verhalten 
hätten.!°6) Der Bischof ftellte das Schreiben Byn zur Be: 
anmwortung zu. Byn gab ohne weiteres zu, daß er die 
Gemeinde zur Treue angehalten habe; „denn ein Lehrer fol 
nit nur ein gnadenprediger fein fondern auch ein ftraff: 
prediger". Er babe fie zur Standhaftigkeit ermahnt, daß fie 
fih nicht wie ein Rohr im Weiher, wie Sohannes der 
Täufer fage, von einem Wind der Lehre bewegen ließen. 
Dann babe er fortgefahren, es wolle ihn fchier bedünken, 
daß Etliche unter den Ratsherren gerne wollten hinten und 
die eriten fein, die warten und ſchier alfo zu reden Peter: 
tbaler und Mameluden werden wollten. „Denn was ift 
ein Mamelud anders, als der fich feines Glaubens beichämet 
und Ddenfelben verläugnet?" Er babe das im Gehorfam 
gegen Gott getan, deſſen armer Diener er fei. Er habe au 
nicht die Katholiken gefcholten, wie fie, die Evangelifchen, 
als Ketzer geſcholten worden jeien. Denn wenn fie Reber 
wären, was ftände ihnen bevor? Der Tod. „Dan ein 
feßer fol man verbrennen vnd ab der Welt thun."!50) Die 
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Antwort Byns wurde vom Biſchof dem Meyer und 
Rat der Gemeinde vorgelegt. Der Jeſuit Ittäus wandte fi 
in einem Schreiben an den Rat von Laufen. Er erinnerte 
fie an die Verteidigung gegenüber den Anklagen Byns, die 
er vor ihm geführt hatte, an das Verhalten Byns auf und 
unter der Kanzel, feine fcharfen Ausfälle gegen die Priefter 
und den Biſchof und lieferte Damit dem Rate Stoff zu feiner 
Antwort. Sein Streben ging aber noch höher: „Wan ih 
wünfchen folte, fo were dieß mein begeren (nit das ich dem 
predicanten etwas böſes wölle oder ihn fürchte, Den es werr 
mir lieb, das er gelehrter were und etwas mehr geftudieret 
hätte in der civilitas morum) das, fo man ie einen pre- 
dicanten wiel haben, ein anderer von wegen Des gemeinen 
nußens an diefes ftat gefeßt werde, welcher des friedens vnd 
einigfeit Liebhaber were. Es were aber zum allerbeiten, war 
durch ewern fleiß mühe und arbeit die ſach dahin gebracht 
möchte werden, das in ewer ftat Lauffen einerley glauben, 
einerley predig, einerley gotsdienft, einerley jacrament vnd 
firchliche brauch gefunden wurden, das die finder glaubten 
was die eltern, die frow was der man, der fnecht vnd die 
magdt was der meifter vnd die frow, die vnderthanen was 
die oberkeit.”156°) An gefchidter Weiſe, welche deutlich er- 
fennen läßt, daß fie die Waffen der Verteidigung aus 
fremdem Zeughaus fih geholt hatten, wie denn auch das 
Shriftftüd aus der Vogtstanzlei von Zwingen ftammt, ftellten 
die Vorſteher der Gemeinde zunähft den fatalen Lapfus 
richtig, daB Byn ein Wort Jeſu Sohannes, dem Täufer, in 
den Mund legte: „Hier follte er die heilige Schrift etwas 
fleißiger gelefen haben, denn nicht Sohannes, der Täufer, 
fondern Chriftus folches geredet hat." Den Hieb mit den 
Mameluden gaben fie kräftig, aber doch ohne eigentlich zu 
treffen, zurüd. „Da follte er abermal ein wenig binter fi) 
gefinnet und feiner Voreltern ein wenig gefchont haben, denn 
wenn das ein Mamelud wäre, wie er bejchreibt, fo würde 
und müßte daraus folgen, daß feine Voreltern Mameluden 
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geweſen und er von denjelben herfomme. Denn feine Vor— 
eltern hätten fih ihres Glauben, nämlich des alten catho- 
Lifchen, in dem fie geboren, geſchämt und denfelben verleugnet; 
daraus abzunehmen, daß er, Prädifant, aus großem Unver⸗ 
fland und wider feinen Willen feine Voreltern und fich felbft 
Mameluden ausfchreiet.” Daß er fih bei der Verteidigung 
feiner Handlungsweife auf Gott berief, bezeichneten fie als 
großen Unverftand, ja als Gottesläfterung. Wenn fie weiter 
bemerften, fie hätten dies vorausgefchidt, damit der Biſchof 
merke, was fie für einen Prädilanten zu Laufen hätten, daß 
es Gott erbarmen möchte, der andere Leute follte lehren, aber 
notwendiger wäre, daß er felber einen guten Schulmeifter 
habe, der ihn beffer unterwieje, fo waren das Worte, Die, 
wenn fie wirklich von den Gemeindevorftehern verfaßt worden 
wären, von einer nicht geringen Gemütsroheit Zeugnis ab- 
leoten, wenn fie aber von den Hauptgegnern herrühren, wie 
mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen ift, äußerſt plump 
lauten. Sie verwahrten fi) fodann, daß fie Mameluden 
werden, den Glauben verleugnen wollten, vielmehr wollten fie 
erit recht Chriften werden, und daß fie von der Wahrheit ab- 
gefallen feien. Sie wieſen auch darauf hin, daß der Präpdi- 
fant von dem Zefuiten vor dem Obervogt zu Zwingen ver- 
Hagt worden fei, weil er ihn verleumdet babe, als habe er 
den evangelifchen Glauben verfeßert, weil Byn die Schrift 
fälfchlich zitiert und dem Völklein vorgehalten habe, weil er 
die Stüde der alten Religion unrecht verftehe und feiner Ge: 
meinde vorgebe, die Ratholifchen lehren dies oder jenes, dem 
aber nicht fo fei. Der Jeſuit habe den Prädilanten vor 
ihnen und auf der Kanzel widerlegt. 

Zum Schluffe gaben die Vorſteher der Gemeinde der 
Ueberzeugung Ausdrud, daß in Laufen fein Friede und Feine 
Rube fein werde, folange der Prädifant da fei. Sie baten 
darum, den Prädilanten zu beurlauben und Feinen andern 
mehr anzuftelen. Wenn die andern aber wieder einen Prä- 
difanten begehrten, fo wollten fie ihnen darin nicht hinderlich 
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jein. Es wäre aber das Beſte, fie hätten alle einen Glau— 
ben, eine Preigt, einen Gottesdienft.'?”) 

Byn wurde noch einmal Gelegenheit zu einem Schluß: 
wort gegeben. Er gab zunähft unummwunden feinen Irrtum 
in bezug auf das biblifche Zitat zu. Es fei menfhlich zu 
irren. Er hatte nur wenig Zeit zur Antwort. Im übrigen 
aber weiß er ſich mit feiner Ueberzeugung in Llebereinftim- 
mung mit der Schrift. Wer den badischen Vertrag beſſer ge- 
halten bat, er oder feine Gegner, ift ihm nicht zweifelhaft. 
„Man fol das predigtamt nit für ein zwingampt, fondern 
für ein lehr- und ftraffampt erfennen vnd halten.” Er überließ 
e3 Gott, dem Allmächtigen, dem alles fund und offenbar ift, 
welche Partei doch am meiften mit der heiligen Schrift in 
Slebereinftimmung fich befände.!5) Es war übrigens ganz 
gleichgiltig, wie die Antwort ausfiel. Für den Biſchof war 
es eine ausgemachte Sache. Byn mußte in jedem alle 

weichen. 
| Die Evangeliihen in Laufen hatten fich in dieſen be- 
wegten Tagen Eagend nach Baſel gewandt. Gie hatten be- 
richtet, daß der Bifchof denen, die Tatholifch würden, die Geld- 
frafen nachlafle, wie den beiden Männern Peterhans 
Schaltenbrand und Thomas Eueni, die Rupp als Helfer be- 
gehrt hatten, daß er die Untertanen zur Mefje zwänge, daß 
die Amtleute mit Gewalt dDrohten und dem Prädilanten ver- 
boten worden fei, in Blauen zu predigen, ja daß der Biſchof 
in Ausficht geftellt habe, wenn Laufen in feinem Widerflande 
verharre, werde er die Tore und Ringmauern abbrechen und 
die Stadt zum Dorfe machen. Dr. Baſilius Amerbach war 
um feine Anficht erfucht worden. Er gab am 3. Dezember 
1588 fein Bedenken dem Rate ein. Mit Herzeleid, jo führte 
er aus, habe er gehört, wie der Biſchof die Evangelifchen be- 
handelt habe; er zweifle nicht, der Biſchof werde die Laufener 
und andere „mit guten fühen auch böfen und rauhen Worten 
fonft auch mit allerlei im müglichen griffen und renfen” von. 
dem Evangelium zu feiner Religion abwendig zu machen 
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nichts unterlaffen. Er mahnte jedoch zur Vorficht, um die 
Sache nicht zu verbittern, denn die Beſchwerde fcheine ihm 
Dinge zu enthalten, die nicht richtig feien. So fei nicht zu 
glauben, daß der Bifchof zu feinem eigenen Schaden Laufen 
zum Dorfe machen werde. Auch fei nicht erwiefen, daß die 
Untertanen eigentlidh zur Mefle gezwungen werden. Auch 
beforge er, daß fich der Biſchof zu entfchuldigen wifle, „war 
er etlichen fo in die meß gönd, ir woluerdiente ftraf nachlaßt, 
von den andern aber, fo beftendig bliben, die eruordert. Dan 
ob glich difes partheyfch gnug gehandelt, mag er doch für- 
wenden, es ftebe in feinem willen, eim etwas zeſchenken aber 
dem andern nichtS zefchenfen oder nachzeloflen.” Er bezweifle 
auch, ob die Amtleute mit ihrem Drohen mehr getan hätten, 
als fonft auch etwa vorlomme. Wenn dem Prädifanten die 
Predigt in Blauen verboten worden fei und der Zefuit gegen 
den evangelifchen Glauben Unbefcheidenheit gebraucht habe, 
fo fei das allerdings gegen den badifchen Vertrag. Aber es 
müßte erft ficher erwiefen werden, daß es fich wirklich fo ver: 
halte. Im übrigen wäre gut, wenn die Intertanen fich zu— 
erft beim Bifchof beklagten und die rauhen Worte der Vögte 
nicht allzu hoch nähmen. Am 7./17. Dezember ging ein 
Schreiben des Rates an den Biſchof ab. Am 14./24. De: 
zember verwahrte fich der Biſchof gegen die Vorwürfe der 
Stadt, als ob Untertanen oder Beamte der Religion wegen 
von ihm, feinen Amtleuten oder katholiſchen Prieftern rauh 
behandelt, abgefet oder gejchmäht worden feien.!®®) 

Der Biſchof hatte indeflen bereits feine Maßnahmen 
getroffen. Er wußte, daß Baſel die Abficht hatte, an Stelle 
Byns, den man ja auch in Baſel als zu jung und higig hielt, 
den bisherigen Pfarrer Bartholomäus Keller von Reinach, 
einen gelehrten Mann, nach Laufen zu ſchicken und die Stelle 
um 100 Pfund und etliche Früchte aus dem Auguftinerflofter 
zu verbeflern. Dem Biſchof aber war diefer „spisfindige” 
Prädifant nicht genehm. Er fam nun Yafel zuvor und trat 
mit dem Schulmeifter Sebaftian Schmid von Weil im Ya: 
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difchen in Verbindung, einem Manne, der das Konkordienbuch 
unterzeichnet hatte und damit in Gegenfas zur Basler Kirche 
getreten war, der in Weil entlaffen worden war, von dem 
der Biſchof hoffte, daß er mit der Zeit Fatholifch werde. 
Blarer hatte fich feinen Plan Hug ausgedadt. Dem 
Domkapitel gegenüber wollte er Schmid als Nachfolger 
Rupps, den Stiftsherren von St. Peter gegenüber als Er: 
ja für Jakob Byn bezeichnen. Er erwog, daß, wenn ein 
evangelifcher Pfarrer in Laufen fei, den Gtiftsherren von 
St. Peter zugemutet werden dürfe, an Stelle Byns einen 
katholiſchen Priefter zum Kaplan des Marienaltars zu be- 
fördern, daß die Basler es verftehen müßten, wern er Jakob 
Byn, der fih fo trogig erwiefen habe, nicht behalten wollte, 
und daß er den Baslern, wenn fie ihm Pfarrer Keller auf: 
drängen wollten, „mit beften fuogen” durch den Hinweis be- 
gegnen könne, Daß bereits ein evangelifcher Pfarrer angeftellt 
fei. Der Bischof fehritt zur Ausführung feines Hug aus— 
gedachten Planes und fpielte mit Glanz fein Doppelipiel . 
gegenüber dem Domkapitel und den Gtiftsherren von 
St. Peter. Er forderte das Domkapitel auf, ihm Sebaftian 
Schmid an Stelle Rupps zu präfentieren.!®) Gebaftian 
Schmid, der vom Biſchof noch Feine endgiltige Antwort er: 
balten hatte, bejorgte, er möchte zwifchen zwei Stühle nieder- 
fiten. Er wandte fi) darum an den Hofmeifter Reutner in 
Pruntrut mit der Bitte, er möchte dafür forgen, daß Byn 
bald entfernt und er, Schmid, inveftiert werde, um jo mehr, 
als er die Stellen in Binzen und Hochburg, die ihm angeboten 
worden ſeien, ausgefchlagen hätte.) Das Domkapitel gab 
Antwort. Es betonte, es hätte Die Pfarrei zwar lieber mit 
einem katholiſchen Pfarrer beſetzt. Es ſchickte ſich aber in 
die leidigen Zeiten, die ſolches erheiſchen, und konnte ſich 
auch der Tatſache nicht verſchließen, daß nach dem badiſchen 
Vertrag Prediger beider Konfeſſionen zugelaſſen werden 
müßten. Da der Biſchof ſchon mit Schmid unterhandelt 
hätte, und da er „vnderm Schein der Pfarruerſehung ſich an- 
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ftatt des Helffers das neugläubig Predigampt zu Laufen 
verfehen vnd fich mit derſelben Kapellaney gefellen vernügen” 
wollte, präfentierte das Domkapitel dem bifchöflichen Vogte 
auf die Pfarritelle zu Laufen, deren Rollatur ihm allein zu: 
ftand, den Schulmeifter von Weil, Sebaſtian Schmid.!°2) 
Dlarer teilte dem Vogt von Zwingen die Wahl mit mit der 
Aufforderung, Byn fofort den Dienft abzufünden, ihm vier: 
zehn Tage zum Abzug Zeit zu laflen und ihm bis Johannis 
die Vefoldung in Ausfiht zu ftellen.*?) Den Stiftsherren 
von St. Peter aber fchrieb der Bifchof, daß er an Stelle Byns 
den evangelifchen Prädilanten Sebaftian Schmid angenommen 
babe. Dagegen follte nun die Raplanei St. Maria mit einem 
katholiſchen Priefter befeßt werden, da die Notdurft erfordere, 
daß neben einem Eatholifchen Pfarrherrn dafelbft noch ein 
Priefter den Gottesdienft helfe verfeben. Die Kaplanei 
St. Maria fei der Stift St. Peter inforporiert.'s*) 

Am 5. Januar hatte der Vogt die Aufforderung des Bi— 
ſchofs erhalten, Byn abzufünden. Am folgenden Tage Tchidte 
er einen Boten an Sebaftian Schmid. Diefer traf am nächiten 
Tage ein. Der Vogt begab fih mit ihm nad Laufen, ließ 
den Prädifanten Byn fommen, und ftellte ihm den Nach— 
folger vor. Byn erklärte, er wolle nicht gegen den Willen 
des Biſchofs in Laufen bleiben, wolle aber feinen Bor: 
gefeßten, den Stiftsherren, Mitteilung machen. Dem Schul: 
meifter gab der Vogt Auftrag, in 14 Tagen in Laufen auf: 
zuziehen. Schmid fagte zu. Er werde zunächft allein kom— 
men; wenn er fih ein wenig eingelebt habe und das Talte 
Wetter nachlaffe, werde er auch Frau und Kinder kommen 
lafien.!®) Der Biſchof wies den Schaffner zu Laufen an, 
Schmid alle Wochen 20 Schilling und in Früchten jährlich 
jechzehn PViernzel Ron und vier Viernzel Haber zu verab- 
folgen. Sofort nach der Abkündung Byns mußte der Schul- 
meifter Schmid das Ochreiben an die Gtiftsherren von 
St. Peter in Baſel im Biſchofshof ausliefern. Der Biſchof 
war geipannt, was von Baſel geantwortet werde.!®®) 
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Schmid war in den bedrängteften Verhältniſſen. Er 
hatte nicht einmal mehr einen anftändigen Rod. Der Vogt 
hatte den Hofmeifter davon benachrichtigt. Der Bifchof be- 
auftragte nun den Vogt in Zwingen, dur eine vertraute 
Derfon Schmid zu melden, daß er fih von Stund an nad 
Pruntrut und zwar direkt, nicht über Laufen, begeben folle, 
der Bifchof wolle ihm einen Rod und, was er fonft bedürfe, 
machen laflen und ihm Anweiſung geben, wie er fich zu ver- 
halten habe. Auch wies Blarer den Vogt an, Schmid eine 
Krone in Münz zu fchiden, damit er daraus feinem Weib 
und feinen Rindern Brot faufen könne und mit dem nötigen 
Reifegeld bis Pruntrut verjeben fei. 

Der Biſchof beforgte, Baſel möchte an Stelle Byns 
den Pfarrer Keller nah Laufen hinausfchiden. Er gab 
darum dem Vogte Befehl, daß er ihn nicht in das Haus 
noch auf die Kanzel oder in die Kirche kommen laſſe. Er 
jollte wie ein Fremder in der Herberge einfehren. Die Sorge 
war unnötig. Baſel verlegte fich nur auf fehriftliche Pro- 
tefte.Y°7) Am 22. Januar jchrieben die StiftSherren an den Bi— 
Ihof. Sie erklärten fih damit einverftanden, daB Byn ab- 
geſetzt werde, wie fie ihn ja felbft früher wegen feines higigen 
Weſens durch Tobias Rupp haben erjegen wollen. Sie hätten 
auch nichts Dagegen, daß das Domkapitel an Stelle Rupps 
einen andern Geiftlichen gejeßt babe. Jedoch verwahrten 
fie fih dagegen, „Daß aber gedachte Herren KRapitularen 
vnder angedeutter eines andern Pfarrherrn Präfentierung 
die Evangelifche predicatur an fich zu ziehen vermerken laffen“, 
und erfuchten den Bifchof, auf diefem Vornehmen nicht zu 
bebarren: „in anfehung ihr gerechtjame nicht auf zwei fonder 
einen Pfarrherren”, wie denn St. Peter Byn und feine Vor: 
fahren gejeßt bat. Sie betonten noch befonders, daß die 
Kollatur der Ratharinentapelle im Städtchen, die für evan- 
gelifche Predigt verordnet worden fei, der Stift St. Peter 
zugehöre, woraus folge, daB den evangelifhen Prädifanten 
zu ernennen ihnen um jo mehr gebühre. Sie machten fchließ- 
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lich auch geltend, daß die Vürgerfchaft die Anftellung eines 
Meßpriefters nicht billige, fo daß fie dadurch in Verruf 
fämen.!°) Dem Diakon YByn trugen die Stiftsherren auf, 
falls er weichen müfle, die Schlüffel des Diafonatshaufes 
mitzunehmen. 

Der Biſchof wartete gar keinen Entfcheid mehr ab, fon- 
dern ging den Weg, den er fi) vorgenommen hatte. Er be- 
barrte auf der Abfegung Byns. Am 24. Januar brachte der 
Pfarrer fein „hbaußgeplunder” auf die Wagen und fuhr nach 
Baſel. Er nahm die Hausfhlüffel mit. Als nun der Schul- 
meifter von Weil von Pruntrut her nach Laufen fam, forderte 
der Schaffner der Prädifantenfrau, die in Laufen zurüd- 
geblieben war, weil fie Garn „in der Bauche oder wech“ 
hatte, den Hausſchlüſſel ab. Die Frau erklärte aber: Ihr 
Mann babe auf Befehl der Herren von St. Peter den Haus: 
fchlüffel mitgenommen, denn fie behaupteten, dag Haus fei 
ihnen zuftändig. Am folgenden Tage kam die Familie Schmids 
in Laufen an. Sollte der Vogt das Raplaneihaus gewaltfam 
öffnen?!) Der Biſchof verbot es, trug vielmehr dem Vogt 
auf, für den neuen Prädilanten in der Stadt, der Vorftadt 
oder einem Dorfe um ein Haus zu fehen. Er müßte fich 
eben bis Zohannis bebelfen.!7%) Nachdem Sebaftian Schmid 
aufgezogen und untergebracht war, gab der Biſchof den Stifts- 
herren von St. Peter Antwort. Er erllärte, daß er nach dem 
badischen Vertrage der Stadt Baſel nichts einräumen Eünne, 
und lie es darum bei der Beſetzung bewenden.!”!) 

Der Biſchof erntete beim Nuntius die volle Anerken- 
nung dafür, daß es ihm gelungen war, ohne Beeinträchtigung 
feines Anſehens den Prädifanten zu verjagen. Er konnte 
nun auch hoffen, daß es in Laufen, wenn Gott e3 gebe, von 
Tag zu Tag befler werde, wenngleich der Widerftand gegen 
die Fatholifchen Feittage immer noch groß war. Eines erfüllte 
dagegen den Biſchof mit Beſorgnis. Er fürchtete, es möchten, 
jobald der Frühling anbreche, wütende ketzeriſche Soldaten 
durch fein Gebiet ziehen zu feinem großen Schaden und zum 
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Verderben der Untertanen, und die Basler und andere 
möchten fie unterftügen. Der Nuntius beruhigte den Biſchof. 
Wenn auch deutfche Soldaten durchzögen, fo fünne der Bi— 
ſchof alle Unannehmlichkeiten leicht vermeiden, wenn er 
Steunde hätte, die ihn über das Aufgebot von Soldaten ge: 
nau auf dem Laufenden erhielten, und für einen Vorrat von 
Getreide und anderm Proviant für feine Soldaten forge. 
Denn der Nuntius war gewiß, dab die Ratholifchen, wenn 
er es verlange, mit Soldaten und Kriegsvolk ihm zuziehen 
und fih dem Durchzug entſchloſſen widerſetzen würden.!”2) 


7. Weitere Erfolge des Jefuiten. 


Pater Jodocus feste eifrig feine Arbeit fort und benützte 
jede Gelegenheit, um dem Ziele näher zu fommen. Mit dem 
Prädifanten Schmid verfehrte er aus gewiflen, vom Biſchof 
gebilligten Gründen nicht. Er wollte die Evangelifchen nicht 
mißtrauifch machen. Als gelegentlih ein Mann aus Wahlen, 
das in feinem Widerftande etwas nachgelaflen hatte, mit der 
Mitteilung ins Pfarrhaus Fam, daß fein Vater geftorben 
fei, und bat, daß er beerdigt werde, und binzufügte, Daß der 
Berftorbene feit einem Jahre wegen Alter und Gebredhlich- 
feit die Predigten der Reber nicht mehr befucht habe, machte 
ihm der Jeſuit mit Nachdrud Schwierigkeiten, wo Doch Feine 
vorhanden waren, da die Kirche mit dem Kirchhof noch nicht 
wiederhergeftellt war, indem er ſagte: In Zukunft werde es 
nit mehr fo fein, denn wohin fie lebend zu Tommen fi) 
weigerten, da follten fie auch nach ihrem Tode nicht begraben 
werden. Der Mann verfprach an feinem Zeile, nicht mehr 
von der Meſſe wegbleiben zu wollen. Nach dem Frühſtück 
ließ die Trauerfamilie fragen, ob der Pater an das Volk, 
welches die Leiche begleitete, eine Leichenrede halten wolle, 
wie fie bei den Ketzern üblich war. Der Pater war in einiger 
Berlegenheit. Er war nicht zu dem Kranken gerufen worden, 
wußte auch nicht, wie er geftorben war; allein er überlegte, 
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daß noch wenige Leute aus Wahlen feine Verkündigung ge- 
hört hätten, und daß es eine gute Gelegenheit wäre, fie an 
ihre Pflicht zu erinnern. So entfchloß er fich zu predigen. 
Eine ziemlih große Zahl von Frauen und Männern er: 
Ihien. Sie hörten aufmerkfam zu. 

Beſonders ftarfe Abneigung zeigten die Leute gegen die 
Ohrenbeichte. Einer erklärte: Er würde gerne faften und 
anderes tun, nur möge er nicht zur Beichte verpflichtet werden; 
er könne nicht beichten. Nach Oftern werde er auch) die ka— 
tbolifche Predigt befuchen. Der Zefuit gab ihm zur Antwort: 
Die Sache fei nicht fo ſchwierig, die meiften machen fih nur 
ganz falſche Vorftellungen. Im übrigen aber machte die Be: 
fehrung weitere Fortfchritte. An Lichtmeß erneuerte der Pater 
die alte Sitte, die Kerzen zu ſegnen und auszuteilen, ſowohl 
in den Dörfern als in der Stadt. Ziemlich viele Leute wohnten 
der Predigt und der Meſſe bei in Anbetracht, daß die Feſte 
noch nicht verkündet wurden. Gelbit der Prädifant Schmid 
erihien. Nachdem Ittäus den Sinn der Lichtmeßzeremonie 
erklärt hatte, verteilte er die geweihten und angezündeten 
Kerzen an die Räte und andere Leute, welche fie mit großer 
Andacht empfingen und bis zum Schluß der heiligen Hand- 
lung in den Händen hielten. Es war ihm eine Freude, die 
Kirche nach Fatholifcher Sitte erleuchtet zu fehen. Um Aſcher— 
mittwoch redete er wieder über die Bedeutung des Tages. 
Etwa dreißig, wenn nicht mehr, empfingen Inieend die ge: 
weihte Aſche, noch viel mehr waren anwelend. Am Sonn: 
tag nachher fand die erfte Trauung in Laufen flat. Das 
Brautpaar wohnte in Wahlen.) Am 23. Februar fing 
Ittäus in Liesberg und Vlauen zu katechetifieren an.!?*) 

Sortjchritt und Widerftand erwedten. im Biſchof die Ab— 
ficht, vor Oftern noch einmal Laufen zu befuchen. Er war 
ſich indeffen noch nicht Elar darüber, auf welche Art und Weiſe 
mit den Untertanen zu verfahren fei, damit die Basler nicht 
verlegt würden und gleichwohl die Untertanen erfennten, daß 
ihr Widerftand dem Fürften ſehr mißfalle. Der Biſchof wollte 
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gerne die Anficht des Zefuiten vernehmen.!”5) Pater Jodocus 
machte den Vorſchlag, der Bifchof möchte alle Untertanen an 
einem beftimmten Orte verfammeln und ihnen die Art feines 
Amtes erklären, daß er nicht nur ihr weltlicher Fürft, fondern 
auch der Hirt ihrer Seelen jei, der Rechenfchaft darüber zu 
geben habe. Daher wolle er fie ermahnen, nicht zwingen, 
da erzwungener Gehorfam Gott mißfalle. Auf diefe Weije 
Eonnten die Basler nicht verlegt werden. Er ging aber nod) 
einen Schritt weiter. Den Gedanken legte ihm die Erfahrung 
nahe, die er früher und eben erft Tags zuvor gemacht hatte, 
nämlich daß die Leute nichts fo fehr fürchteten als die Ver- 
weigerung des Begräbnifles.!7%) Am 27. Februar nach der 
Taufe eines Kindes in Röfchenz waren einige Leute aus 
Wahlen gefommen und hatten um die Erlaubnis gebeten, 
einen Toten beftatten zu dürfen. Er batte ihnen nun nicht 
nur wegen ihres Ungehorfams Schwierigkeiten gemacht, 
fondern fie, um fie noch mehr in Furcht zu jagen, zum Vogt 
nah Zwingen gefchidt. Er empfahl darum, ihnen den Kirch: 
hof, wenn er wieder geweiht jei, zu verweigern und fie auf: 
zufordern, einen andern fich zu fuchen. Der Pater freute 
fih auf den Beſuch des Biſchofs; denn er hoffte, daß er der 
Anſtoß zur Bekehrung des ganzen Volkes werde.!”) 

Der Bifhof führte zunächſt feinen Beſuch nicht aus. 
Der Zefuitenpater machte über diefe Zeit die größten An— 
ftrengungen, das Volk zur Eatholifchen Kirche zurüdzuführen. 
Der Erfolg entſprach allerdings dem Willen nit. Er be: 
klagte fich darliber, wie viel Verdruß er mit einigen ungebil- 
deten und im eigentlichen Sinne Reicheren gehabt habe. Bei 
feiner Bekehrungsarbeit befolate er bei allen dasjelbe Der: 
fahren. Bevor er jemanden zur Beichte zuließ, mußte er be- 
fennen, daß der Fatholifche Glaube wahr und zum Heile not: 
wendig fei, daß er ihn mit Gottes Gnade bis ans Ende des 
Lebens bewahren wolle, und nachdem er feine Zuftimmung 
erhalten hatte, legte er ihm dor, was zur Bewahrung des 
volllommenen Glaubens erforderlich ſei. Er glaubte nicht 
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anders handeln zu dürfen, wenn er nicht die Perlen vor die 
Säue werfen wollte. Einige Leute verlangten Bedenkzeit, 
die ihnen gerne gewährt wurde. Sie kehrten alle zurüd und 
beichteten, außer einem, mit dem er am 4. April fehr lange 
und ſcharf verbandelte, da nicht aus ihm herauszubringen 
war, welchen Glauben er wolle, der nur wiederholte: er 
glaube an Gott und Chriftus und derlei Dinge, welche die 
KRatholiichen mit den Evangelifchen gemeinfam haben. Er 
wurde mit der Verpflichtung entlaflen, Die Sache befler zu 
überdenken und in kurzem wieder zu erfcheinen. Leber die 
Dfterzeit beichteten immerhin in den Dörfern und in der 
Stadt 305 Perfonen, eine verhältnismäßig Heine Zahl, die 
aber für den Fortgang der Belehrung des Volkes umfo 
böber angefchlagen wurde, als die einflußreichften Leute 
aus allen Dörfern das Saframent des Altars empfingen 
und fih damit zum Katholizismus befannten.!?®) 

Der NRuntius in Luzern hatte mit lebendiger Anteil: 
nahme die Erfolge des Zefuitenpaters in Laufen verfolgt. 
Er bielt es nicht für richtig, Daß der für die Aufgabe ber- 
vorragend geeignete Mann vor der Zeit abgerufen würde. 
Darum ließ er fih vom Biſchof beauftragen, mit dem Rektor 
in Luzern zu unterbandeln, daß er den Pater noch einige 
Monate in Laufen lafle. Der Bifhof war dazu gerne be- 
reit, ſchrieb auch felbft an den Rektor. Der Zefuit blieb no 
fürzere Zeit in Laufen.!7°) 

Ende April gab der Biſchof die Abficht Fund, Anfangs 
Mai nun au die Kirche von Laufen mit dem Kirchhof von 
neuem zu weihen. Er bat den Propft zu Solothurn um Re- 
liquien, da er felbft mit Heiltum nicht verfehen fei. Ein 
Priefter aus Delsberg mußte fie holen.se) Am Sonntag 
Cantate, den 30. April, weihte der Suffragan des Biſchofs, 
Marcus Zettinger, unter Entfaltung alles Prunfes bei 
großem Zulauf der Untertanen und auch auswärtiger Leute 
die Kirche mitfamt dem Kirchhof in Laufen von neuem. Denn 
es handelte fih nicht bloß um eine Refonziliation, fondern 
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um eine Dedilation, eine neue Weihe. In den folgenden 
Tagen wiederholte fich der feierliche Akt in Liesberg, Blauen, 
Arleshbeim und Pfeffingen.!E!) 

Kurz zuvor hatte Ittäus mit Leuten aus Wahlen wieder 
eine Verhandlung wegen einer Beerdigung. Es war ein 
Mann in Wahlen geftorben, nad) dem Urteil des Zefuiten 
das Haupt der Widerftrebenden, über deflen Tod der Pater 
fich freute, weil mit ihm ein Hindernis bejeitigt war. Als 
die Söhne um die Beerdigung baten, machte der Pater wieder 
Schwierigkeiten und fchidte fie zum Vogt; wenn er es er- 
laube, jei er zufrieden. Als fie baten, er möchte es auf fich 
nehmen, erklärte er, es fönne nicht gefcheben. Der Dater fuhr 
dann fort, er wundere fich über die Hartnädigfeit der Wah— 
lener. Da antwortete einer: Sie würden alle noch kommen, 
aber nicht To jchnell, denn fie warteten noch das Ende der 
Kriege und Tumulte diefer Zeit ab, bevor fie fich entſchlöſſen. 
Der Pfarrer gab nicht nad, hauptfächlich darum nicht, weil 
der Mann fterbend nach dem Prädifanten gerufen batte. 
Auch der Vogt machte erft Schwierigkeiten. Nach der Pre- 
digt aber gab er die Erlaubnis. Der Pater hatte die Lleber- 
zeugung gewonnen, daß wenn einmal der Kirchhof wieder 
geweiht und die Feſttage verkündet jeien, man die beften 
Mittel in der Hand habe, die Untertanen zu beflerer Gefin- 
nung zurüdzurufen.'®?) 

Der Biſchof war auf den Wunſch des Paters ein- 
getreten, indem er die Kirchen und Kirchhöfe wieder geweiht 
hatte. Weiterhin gab er dem Vogte Befehl, daß alle Sonn- 
und Sefttage, die vom Priefter und Prädifanten von der 
Kanzel verkündet würden, gehalten werden müßten, daß die 
Widerftrebenden um drei Pfund geftraft werden follten.'°?) 
Das Mandat und das Verzeichnis der Feſttage wurden vom 
Vogt Hffentlich angefchlagen.!3t) Zu gleicher Zeit gab ihm 
der Biſchof Auftrag, einmal mit Ernft gegen die Wiedertäufer, 
die fih in nicht geringer Zahl im Amte aufbhielten, vorzu- 
gehen. Er jollte fie einmal fleißig erfunden, fie vor die Väter 
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Sefuiten erfordern und fie von ihnen unterweifen laflen. Wenn 
fie in ihrem Irrtum verharren wollten, follte ihnen vorgehalten 
werden, daß bei fortgefegtem Widerftand gegen fie gemäß 
‚den Faiferlihen Mandaten und der Malefizhalsgerichtsord- 
nung der Strenge nad) verfahren werde. Der Vogt mußte 
über das Ergebnis Bericht erftatten.'®°) 

Em diefelbe Zeit wurde im Pfarrhaufe eine fatholiiche 
Schule eröffnet. Den Unterricht erteilten abwechslungsweiſe 
Dr. Ludwig Zipper und Marcus Graf, der Zefuit. Fünf 
Schüler hatten fi) eingefunden; einer von ihnen war der 
Bruder des Vogts.86) 

Die Stunde kam, wo die beiden Sefuiten Jodocus Sttäus 
und Marcus Gravius abberufen wurden. Der Bifchof hatte 
das Domkapitel aufgefordert, einen tauglichen Geiftlichen in 
Borihlag zu bringen. Der erfte Vorgefchlagene nahm die 
Wahl nicht an.187) Das Domkapitel mußte neuerdings auf 
die Suche gehen. Unterdeſſen aber hatte der Rektor des Je— 
juitenfollegiums in Luzern einen Zögling des deutfchen Rol- 
lesiums in Rom, Dr. Sebaftian Kirnbach, der vom Nuntius 
dem Bifchof empfohlen worden war, nad) Laufen gefchidt. 
Er hatte bereits deutjch gepredigt, die Sakramente verwaltet, 
die Seelſorge aufgenommen und das Wohlgefallen des Bi— 
ſchofs gewonnen. Der Fürft empfahl ihn darum dem Dom- 
tapitel am 13. Mai zum Vorfchlag, damit man ihn „vff ver- 
juchen vnd fein wolhalten” annehmen fünnte.!35) Der Rektor 
in Luzern gab die Erlaubnis, daß die beiden Sefuiten noch 
einige Tage neben dem neuen Pfarrer in Laufen blieben, bis 
diefer fich eingelebt hätte.) Am 10. Zuli bedankte ſich der 
Biſchof ſowohl beim Provinzial als dem Rektor der Zefuiten 
in Luzern, daß fie ihm die beiden Zefuiten fo lange über- 
laſſen hätten. Er hätte fie gerne zum Heile vieler noch länger 
behalten.!?°) Der Bischof wollte nun aber noch einen zweiten 
Priefter einfegen. Er fette von neuem bei den Stiftsherren 
von Baſel an. Der Kollaturftreit über die Marienpfrund 
war noch nicht erledigt worden. Anfangs April hatten die 
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Stiftsherren von St. Peter Dr. Samuel Gryndus zu münd- 
licher Verhandlung zum Biſchof gefhidt.?!) Der Bifchof 
hatte die Urkunde über die Inkorporation der Marienpfrund 
in Laufen in die St. Petersitift verlangt. Noch zweimal 
hatte er fchriftlich fein Begehren wiederholt und fchließlich 
die Antwort erhalten, daß man in Baſel die Urkunde nicht 
gefunden habe.1??) Daraufhin bat der Biſchof Propft und 
Kapitel in Rheinfelden, ihm den Helfer Sohannes Wyt⸗ 
nower (?) zu überlaflen.’??) Kurz darauf fchidte Baſel die 
Abichrift der Urkunde ein. Der Biſchof forderte die Stifts- 
herren auf, einen tauglichen katholiſchen Prieſter an die der 
Stift St. Peter vorlängft eingeleibte Pfrund beatae Mariae 
zu präfentieren, oder fich mit dem Biſchof Deswegen zu ver: 
gleichen.'?*) 


8. Der Ricchhofftreit. 


Bisher hatten die Katholifchen gemeinfam mit den 
Evangelifchen den Kirchhof zu Laufen benüßt. Nachdem er 
aber wieder geweiht war, wurde ihnen das Benützungsrecht 
vom Biſchof entzogen. Es entitand darüber ſofort eine ge: 
waltige Erregung unter den Evangelifchen. Sie beſchloſſen 
eine Bittihrift an den Biſchof zu jenden. Sie baten, der 
Fürft wolle ihnen die eine Geite des Kirchhofs, die vormals 
und niemals für die Untertanen, fondern allein, „wo etwan 
ein Windtfligel ungfer bey vnß tods verſcheiden“ gebraucht 
worden war, ihnen gnädiglich befreien.!??) Die Bitte wurde 
„aus allerhand hochbewegenden Urſachen“ abgefchlagen. Der 
Biſchof erflärte, daß er um fo weniger es geftatten dürfe, 
als er durch die Canones und Statuten der Eatholifchen Re- 
ligion daran verhindert werde, er wolle fie nicht hindern, wenn 
fie fih auf eigene Koften einen Plab erwerben wollten.'?®) 
Die Frage wurde eifrig beſprochen. Die Evangelifchen be- 
ſahen fich einen Ader beim Schützenhaus, der Georg Imhoff 
gehörte. Der Vogt felbft bealeitete fie. Am 15. Auguſt jaß 
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der Schwager des Schaffners von Laufen vor der Türe feines 
Haufes. Es famen einige Bürger und fingen an über den 
Iutherifchen Kirchhof zu reden. Einer berichtete von dem 
Augenfchein beim Schügenhaus. Clauß Schneider hätte 
„wieſt darob“ getan und feinem Schwager Imhoff den Kauf 
nicht zulaflen wollen. Sie wüßten nicht, wo fie einen ge- 
legenern Ort „austreten” follten. Da warf Hans Ritter, der 
Zimmermann, die Bemerkung dazwifchen, fie wollten einen 
bei der Kapelle machen, „got geb, waß man dazu ſagte“. 
Michel Maurer warnte. Allein Schaltenbrand erklärte: Wenn 
fie zufammenbhielten, wie die jenſeits am Berg, „Jo ging es 
etwan anderft zu”. Die Allichwiler und die Birsecker hätten 
dem Biſchof gefchrieben, er folle fih nur erklären, was er 
gegen fie im Sinne habe, fo wüßten fie, ob der Biſchof fie 
- beim badifchen Vertrage Laffen wolle!) Der Kauf des 
Aders beim Schligenhaus wurde abgeſchloſſen, aber rückgängig 
gemacht, wie der Vogt berichtete, weil der Acker ein „Fallgut“ 
geweien fei, in Wirklichkeit, weil der Rauf durch den Vogt 
bintertrieben worden war. Die Evangelifchen befchloffen dar: 
auf, den Plaß bei der Kapelle zu Faufen. Bereits hatten fie 
einige Tote dort beftattet, da fchieten die Bürger und der fa: 
tholifche Rat zum Vogt und dem evangelifchen Ausfchufle 
und ließen diefem anzeigen, fie würden nicht zulaflen, daß ein 
Kirchhof in der Stadt eingerichtet werde, weil man die Toten 
wegen des Waflers nicht tief genug in die Erde vergraben 
fönnte und, wenn „fterbende Leuff” einreißen jollten, man 
großen Schaden gewärtig fein und befürchten müßte, es könnte 
die ganze Stadt angeftedt werden. Die Evangelifchen waren 
darüber ſehr aufgebracht. Sie brachten die Angelegenheit vor 
den Bifchof und festen ihm auseinander, es jei ihnen un- 
ſchicklich, ja fchmachooll, ihre Toten anderswo als .bei der 
Kirche zu beftatten. Sie baten inftändig um die Erlaubnis, 
nach) alter Sitte ihre Toten auf dem gemeinfamen Kirchhofe 
oder Doch auf dem von ihnen gewählten Plaße bei der Ka— 
pelle begraben zu dürfen. Der Biſchof fchlug es ihnen ab, 
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damit fie auf diefe Weife „bis zum Erbrechen geplagt” würden, 
wie der Biſchof felbft dem. Nuntius berichtete. Die Evan: 
gelifhen machten noch einen letzten Verfuh. Sie kauften 
„on Balthaſar Cunis hauß, hart an der Rindhmauren des 
pfarrfirchhoffs” ein Stüd Garten von Hans Meyer. Man 
faß bereits beim Weinfauf. Es fielen einige flichelnde Be— 
merfungen katholiſch Gefinnter. Chriften Hafner und Schalten: 
brand hätten ſonſt nichts zu freflen und zu faufen gehabt, fie 
wollten nicht3 daran bezahlen helfen. Darauf bezahlte ein 
jeder feine Srte felbft, und der Kauf kam nicht zuftande. 
Chriften Hafner und Schaltenbrand machten ihrem Aerger 
Luft: Sie hätten einen guten Kirchhof, fie wollten hin, wo 
ihre Voreltern lägen, und „fürohin nichts mehr mit inen des 
firchhoffs halben zu fchaffen haben”. Damit war freilich 
nichts gewonnen. Sn diefer Zeit mußte eine Frau in einem 
Garten unter einem Kirſchbaum begraben werden, da man fie 
nicht „zu abſchüchlichem fpectacul” wollte unbearaben liegen 
Laflen. Als der Metzger Georg Ruttler ein totgeborenes Kind 
zur Beerdigung anmeldete, fragte ihn der Vogt, ob er Fatho- 
liſch ſei. Er antwortete: Er fei dreimal in der Zefuitenpredigt 
geweſen. Die Sachen gefielen ihm wohl, und er wolle mit 
Grau und Kinder in die Kirche hinausgehen. Darauf gab 
der Vogt ihm die Erlaubnis, das Rind auf dem Rirchhofe zu 
begraben. Der Gigrift zeigte ihm einen Platz, an welchem 
man folche ungetaufte Rinder beftattete. Es war für die 
Evangelijchen fchwer, dDiefen Maßnahmen gegenüber ftandzu- 
halten. | 

Die Verweigerung des Begräbnifles, wie fie der Jeſuit 
Sodocus vorgefchlagen hatte, war nicht das einzige Mittel, 
wodurch der Bifchof feine Untertanen gefügig oder mürbe zu 
machen ſuchte. „Wan einer im Todbett gelegen, haben die 
pfaffen alle omftänd beißen austreten vnd haben fie allein 
mit dem fterbenden geredet. Evangelifche VBättbüchlein haben 
fie genommen verbrandt und derfür andere papiftifche ein- 
geichoben.”1?8) Der Biſchof gab den Vögten und Amtleuten 
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Befehl, daß fie den Katholifchen gegenüber auf alle mögliche 
Weiſe fih gefällig zeigten, fie befchenkten, und wenn fie ſich 
etwas hätten zu Schulden kommen laflen, wenn immer mög: 
lih, ein Auge zudrüdten, oder, wenn Strafe nicht zu um: 
geben fei, fie milder beftraften, daß fie Dagegen die Lutheraner 
auf taufend Weifen quälten, gegen Fehlbare in aller Strenge 
vorgingen und feinem irgend etwas nachließen. Daß der 
Biſchof diefen Befehl wirklich gegeben hat, dafür haben wir 
einen unverdädtigen, glaubhaften Zeugen, den Biſchof felbft, 
der Das alles wörtlich Dem Nuntius berichtete?) ES wird 
darum auch kaum zu beftreiten fein, daß der Vogt denen von 
Laufen unverholen anzeigte: wo ein Ratholifcher drei Pfund 
zu verbeflern fchuldig wäre, da müfle ein Evangelifcher, der 
gleiches verwirtt babe, dreißig oder hundert Pfund be- 
zahlen”, und daß viele entiprechend diefer Verfügung be: 
langt und vor die Wahl geftellt wurden, die Strafe zu er- 
legen oder Fatholifch zu werden.?2°) Auch vor Anwendung 
von Gewalt fchredten die Beamten des Biſchofs nicht zu: 
rüd. Das erfuhr jener Weber, „Da in ein guter Zunder 
C. K. uff der gaflen zboden ſchlug und in fragt, bift aber 
jest zfrieden? ſprach er: ja Zunder, fagte er: daz laß dir gut 
fein, bett er ander geantwurtet, er bett im noch ein ftreich 
oder etlich geben."?°!) Die Wirkungen aller diefer Maß: 
nahmen wurden bald fichtbar. 


9. Die entfcheidende Wendung. 


Der Zögling des römiſchen Rollegiums, Dr. Kirnbadı, 
hatte die Hoffnungen, welche der Biſchof in ihn gejegt hatte, 
nicht erfült. Der Grund war jedenfalls nicht darin zu 
fuchen, daß der Mann, weil ihm vom Schaffner des Dom- 
kapitels in Baſel die Befoldung nicht ausgewiejen wurde, 
die Freudigkeit einbüßte, fondern darin, daß er das vom 
Biſchof gewünschte Verfahren mit feiner Gefinnung nicht in 
Uebereinftimmung zu bringen vermochte. Der Biſchof hatte 
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felbft beobachtet und faft von allen, die dabei waren, das 
gleichlautende Urteil vernommen, daß er zur Predigt und 
zum Pfarramt in Laufen nicht tauge; es war ihm darum 
fehr willlommen, als Kirnbach feine Entlafiung eingab. Der 
Biſchof feste den Nuntius davon unter dem Giegel der 
Verſchwiegenheit in Kenntnis, indem er betonte, daß er das 
feineswegs zu feiner Herabfegung fchreibe, fondern nur 
dazu, damit ihm der Weggang KRirnbahs nicht ungerecht: 
fertioter Weife zur Laft gelegt werde. Dem Domkapitel 
fhrieb der Biſchof, er hätte dem CEntlafjungsgefuch Des 
Priefters nicht mit Ungeftüm fi widerjegen wollen, ſprach 
aber die Hoffnung aus, an feine Stelle einen andern fegen 
zu Eönnen, der Durch feine Arbeit und feinen Fleiß das be- 
sonnene Werk zu Ende führen werde.2°2) 

Mehr Freude erlebte der Bifchof an feinem Schüßling 
Dr. 3ipper, der ſchon bisher neben den beiden Jeſuiten in 
Saufen die Fatholifche Religion zu pflanzen und zu beför- 
dern geholfen hatte. Er erfuhte daher das Kapitel von 
Münfter-Granfelden ihm fein Pfrundeintommen zu ver- 
abreichen, wie wenn er ununterbrochen feine Refidenzpflicht 
erfüllt hätte.203) 

Noch wichtiger war es, daß fich von jet an der evan- 
geliihe Pfarrer Sebaftian Schmid ganz in den Dienft des 
Bischofs ſtellte. Er fing an, mit einigen von den Führern 
der evangelifhen Partei fih zu befiprechen, welches das 
Ende diefer Uebel fein werde, auf welche Weiſe ihnen zu 
begegnen fei. Er legte ihnen nahe, fie hätten ein Mittel, 
wodurch fie fich leicht von den Quälereien des Biſchofs be- 
freien Eönnten, nämlich mit den andern Mitbürgern und 
Untertanen zum Gehorfam gegen den Fürften ihre Zuflucht 
zu nehmen. Es gelang ihm, einige Leute zu Überzeugen, die 
ihrerfeitS wieder in der Stille die Hartnädigeren und Ein- 
flußreicheren zu ihrer Anficht hinüberzogen. Nachdem das 
erreiht war, warf Schmid am 8. Oftober den bisher treu 
Gebliebenen auf der Kanzel Pflichtvergeflenheit vor, daß 
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fie, da fie doch fterblich feien und darum nichts ficherer zu 
erwarten hätten als den Tod, gleichwohl nicht um ihr Be— 
gräbnis fich Flimmerten. Er forderte fie auf, nach Schluß der 
Predigt, wenn die Frauen fich entfernt hätten, alle in der 
Kirche zurücdzubleiben und in die erforderliche Veratung ein: 
zutreten. Sie verbielten fich alle ftile während der Anfprache 
des Prädilanten. Nachdem die Predigt zu Ende war, blieben 
einige in der Kirche zurüd. Einer der Führer, der vorher 
ſchon vom Prädifanten unterrichtet worden war, ftellte Die 
Stage, was in Bezug auf den Kirchhof zu fun fei, und 
wünjchte, von jedem der Reihe nach feine Meinung zu er: 
fahren. Die Bürger forderten ihn jedoch auf, daß er als 
erfter ihnen feine Anficht mitteile. Nach einigen Entſchul⸗ 
digungen führte er aus, es fer notwendig, daß fie noch ein: 
mal an den Fürften gelangten mit der Bitte, daß, da fie vom 
Bifhof niht nur einen Prädifanten, fondern auch freie 
Ausübung der Religion hätten, ihnen dazu auch noch der 
verlangte Kirchhof zur Verfügung geftellt werde. Wenn der 
SFürft nicht darauf eintrete, fondern auf feinem früheren Be— 
fcheid verbarre, fo ſei es geraten, daß fie fich zufrieden gäben, 
und fi mit den andern Bürgern vereinigten. Denn was 
für Quälereien fie täglich von ihren Mitbürgern und von 
der Obrigkeit ohne Unterlaß erdulden müßten, erführe ftünd- 
lich ein jeder zu feinem Schaden. Da fie aber gegenüber der 
Obrigkeit niemals triumpbieren würden, fei es befler, daß 
fie das, was fie einmal gezwungen mit Schande und viel- 
leicht in gemeinfamer fchmerzlicher Verbannung fun müßten, 
jest freiwillig täten, damit fie aus den fortwährenden Nöten 
erlöft würden. Sie follten darum am Schluffe des Schreibens 
binzufügen: Wenn der Bifchof wider ihr Erwarten ihre 
Bitten nicht mit gnädigen Ohren aufnähme, fo wollten fie 
gleichwohl gehorfam fein und fih feinem Willen unterwerfen, 
und wenn er auch etwas anderes, als fie bäten, bejchlöfle, jo 
wollten fie fich gleichwohl nicht widerfegen. Er fragte dann 
drei oder vier um ihre Meinung. Da fein Widerſpruch fich 
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meldete, wurde einftimmig beichloffen, ein Bittjchreiben 
durch den Prädikanten abfaflen zu laſſen. Sofort wurden 
ſechs Männer gewählt, welche den Beſchluß dem Prädifanten 
mitteilen und bei der Abfaſſung der Bittfchrift zugegen fein 
follten. Am folgenden Sonntag folle der Prädifant fie zur 
Genehmigung und zur Unterfchrift vor die nn in der 
Kirche bringen. 

Am folgenden Sonntag ftieg der Prädilant nach der 
Predigt von der Ranzel und las der Gemeinde die Bittfchrift 
vor. Sie waren einverftanden mit allem, außer einem Zuſatz, 
den der Prädilant ohne Zweifel nah Rückſprache mit dem 
Vogt hinzugefügt hatte: Da fie gehorfam zu fein ver- 
jprächen, bäten fie auch, daß der Zürft ihren Prädikanten mit 
einer andern Stelle zu verfehen geruhen möchte. Sie hielten 
auch dafür, es fer nicht in ihrer Macht, einen Prädilanten 
zu entlaflen oder anzunehmen. Der Zufa wurde verworfen, 
im übrigen die Bittfchrift angenommen. Sie war unter: 
zeichnet von Chriftian Fürgandt, Peterhans Schaltenbrand, 
Bath Müller von Laufen und Jakob Weber und Jakob 
Karrer von Röfchenz.?°*) Am felben Tage fchidten fie einige 
Leute zum Boot mit der Bitte, daß er die Bittſchrift an den 
Bifhof fende. Der Vogt fagte zu. Am folgenden Tage 
ging das Schreiben an den Bifhof ab. Darüber große 
Freude im bifchöflihen Schloß. Immerhin erihien dem 
Fürften das Schreiben ziemlich dunkel und über die Ge: 
finnung der Untertanen nicht rund und Klar, fondern zwei⸗ 
deufig zu reden, auch wollte ihm alles bei einer jo plößlichen 
Wandlung diejer hartnädigften Untertanen verdächtig vor- 
fommen, fo daß er fürchtete, ob nicht Die Basler dahinter- 
ftedten, welche neuen Speftafel zu machen verfuchen wollten, 
als ob der Bifchof den Vertrag verlegt hätte. Er fandte 
darum am folgenden Mittwoch einen feiner Räte mit dem 
Boote nah Laufen. Ws die Gemeinde verfammelt war, 
zeigte der bifchöfliche Gefandte ihnen im Namen des Bilchofs 
an, daß der Biſchof das Schreiben erhalten habe. Es fei 
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zwar etwas dunfel, aber der Fürft habe nichts anderes dar: 
aus verftehen können, als daß fie fi) den übrigen katholiſchen 
Untertanen anzufchließen wünſchten; er lobe ihren vollen 
Gehorfam und verfpreche ihnen, wenn es fo fei, daß er ihnen 
nicht nur ein gnädiger Fürft, fondern ein Vater und Wohl: 
täter fein werde; darum fordere er fie auf, wenn das, was 
er als Sinn und Perftand ihres Schreibens herausgeleſen 
babe, auch ihre Meinung fei, fich zu erklären. Die Gemeinde 
verlangte Bedenkzeit. Bald kehrten fie zurüd und baten, 
daß der Fürft den Unwillen, den er verdienterweife gegen fie 
gefaßt hätte, gnädig fallen laflen und ihnen das fchwere Un— 
recht ihres Ungehorfams verzeihen wolle, daß fie in Zukunft 
treue und gute Untertanen fein und nicht nur mit Gut, 
fondern mit Blut und Leben für den Fürften und das Anſehen 
der Basler Kirche ſich einfegen und zur Fatholifchen Kirche 
zurüdfehren wollten. | 

Am 19. Oktober erjchien der bifchöfliche Hofmeifter. Vor 
ihm gelobten die Evangelifchen, fie wollten feine andere Re- 
ligion mehr als die Fatholifche. 2°) Nur eine Stimme erhob 
fi) Dagegen. Damit war auch) das Los Sebaſtian Schmids 
befiegelf. Sofort verbot ihm der Hofmeifter, am folgenden 
Sonntage zu predigen. An diefem Tage war die Zahl der 
Leute beiderlei Geſchlechts, welche die Meſſe und die Fatho- 
liſche Predigt befuchten, fo groß, daß die Kirche fie faum zu 
faflen vermochte. Der Hofmeifter redete der Gemeinde im 
Auftrage des Biſchofs noch einmal zu. Die Leute erklärten, 
dem Biſchof als ihrem Fürſten fowohl in Religions: als 
Profanfahen folgen und gut Eatholifch fein und bleiben zu 
wollen, und baten um einen tauglichen Seelforger. 

Mit welcher Befriedigung der Biſchof von dem Um— 
ihwung in Laufen dem Nuntius in Luzern, der begierig 
Rachrichten über den Fortichritt der Reformation erwartete, 
und auch dem Rektor des Sefuitenkollegiums berichtete, Täßt 
fich denken. Er fchrieb an den Nuntiug, nachdem er ihm den 
Hergang in aller Breite erzählt hatte: „So haben mit der 
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Hilfe Gottes diefe Untertanen, welche mir jo viel Mühe 
nicht ohne die größten Koften jchon einige Sabre hindurch 
machten, welche vorher die Kirchen ihrer Zierden beraubt, 
die AUltäre der Priefter umgeftürzt, alles Heilige und Göft- 
lihe entweiht und gegen Gott und die Menſchen fo viel 
Gottlofigkeiten und Unrecht begangen hatten, endlich ihren 
Sertum aufgegeben."2°%) Der Nuntius aber konnte mit 
Worten nicht genug ausdrüden, mit welcher Freude feines 
Herzens er die Belehrung der Laufener vernommen babe, 
und wie fehr ihm am Herzen liege, daß fie anhalte. Es 
war ihm allerdings auch Har, daß die Fürſorge und der Eifer 
nicht nachlaffen dürften, wenn nicht die bisherige Arbeit ver- 
geblich fein follte. Er empfahl darum dem Biſchof, den Lau: 
fenern nahezulegen, daß fie eine Generalbeichte ihrer Sünden 
. ablegten, damit fie von aller Ketzerei freigefprochen werden 
Eonnten. Zu diefem Zwecke hielt er die Anweſenheit zweier 
tüchtiger und gewandter Jeſuiten erforderlich, eines Pre- 
dDigers und DVeichtvaters und eines Laien. Wenn fie zwei 
oder drei Monate nach Laufen geſchickt würden, würden fie 
die Neubefehrten unterweifen und mehr und mehr be- 
ftärfen.20”) 

Der Biſchof war ſchon früher darüber völlig im Klaren, 
daß er vor allem einen Priefter Haben müfle, der zum Pre: 
digen Geſchick und Eifer befite. Er war in diefer Hinficht 
mit dem Nuntius völlig einig.) Da nun Dr. Kirnbach 
auf Martini abziehen wollte, wandte fih der Biſchof am 
27. Dftober an das Domkapitel mit der Bitte, rechtzeitig 
für einen tauglichen Nachfolger zu forgen.?°) Das Dom- 
kapitel fchidte ihm Hans Jakob Mülheimer. Er hielt eine 
gute Probepredigt, gefiel auch fonft dem Bifchof nicht übel. 
Gleichwohl beabfichtigte der Biſchof, Dr. Ludwig Zipper, 
der den Laufenern nicht unangenehm erfcheine, als Pfarrer zu 
beftimmen. Dem Nuntius aber meldete er, er habe das Dom- 
fapitel gebeten, ihm einen tauglichen Pfarrer zu fehiden, da- 
mit er mit Dr. Zipper, der mit den Zefuiten zufammen gewohnt 
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hatte und von ihnen dem Biſchof ehemals empfohlen worden 
war, feine Arbeit tue.?!%) Um 6. Dezember aber meldete 
der Bifhof dem Domkapitel, daß er Mülheimer nicht als 
Pfarrer anftellen könne, da er bereit3 von Dr. Zipper die 
Zufage erhalten habe, bis Zohannis die Pfarrei zu verfehen. 
Er habe mit der Vefegung der Pfarrei eilen müflen, da Kirn: 
bach nicht länger in Laufen habe bleiben wollen. Mülheimer 
möge darum bis zum genannten Termin warten. Der Bi- 
ſchof unterließ nicht, hinzuzufügen, daß der Nuntius beab- 
fihtige, noch mehr Zefuiten für Laufen zu erbitten. Dr. Zip⸗ 
per blieb und erwies fih durch Predigt und die übrigen 
Dienfte „folcher geftalt fleißig, eifrig und befcheiden”, daß 
alle mit ihm zufrieden waren und der Biſchof dem Dom: 
fapitel feine Abficht Fundgab, ihn als Pfarrer zu beftätigen 
oder ihm für etliche Jahre die Verwaltung des Pfarramtes in 
Laufen zu übergeben.?!!) 

Der Biſchof machte aber nun auch wegen der Beſetzung 
der Marienpfrund wieder einen Vorftoß. Gebaftian Schmid 
war mit den Seinigen noch in Laufen und befuchte die Meile. 
-Er Eonnte dem Biſchof nicht mehr fchaden, aber doch auch 
nicht fo viel nügen, als er gerne gefeben hätte. Der Fürft 
fuchte deshalb die Beſetzung der Marienpfründe wieder zu 
bewirken, da Sohann Wy . .. . von Rheinfelden Laufen 
verlaflen hatte.21?) Er bejchwerte fich bei den GStiftsherren, 
dat fie noch Feine Antwort gegeben hätten, und fragte fie 
wieder an, ob fie einen Eatholifchen Priefter ſchicken oder fi 
vergleichen wollten. Die Stiftsherren gaben nun fofort Ant: 
wort. Sie beftanden auf ihrem Rechte, die Ratharinen- 
fapelle zu verfehen und den Prädifanten, der an diefer Ka— 
pelle das Wort Gottes verfündige, anzuftellen, und ftellten, 
falls der Biſchof nicht nachgebe, in Ausficht, den Rechtsweg 
zu betreten. Der Biſchof fümmerte fih nicht um die Vor: 
ftellungen der St. Petersitift. Er feste einen andern Priefter 
ein und wies ihm das Pfarrhaus zur Wohnung an, belegte 
auch die Einfünfte mit Beſchlag. Die GStiftsherren von 
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St. Peter wurden von der Beſetzung der Pfründe mit einem 
DPriefter verftändigt. Sie wandten fih um Rat an Amer: 
bach. Diefer empfahl, beim Biſchof Einfprache dagegen zu 
erheben, daß „vnſers Capitels eigentümlich von ienen er- 
touft bus zu Lauffen wider vnſern Willen oder Begrüßung 
einem Mespriefter zu wonen eingeben, auch vnfer ftifft 
zebenden vnd frücht, ſoviel Davon zu Lauffen feien, verbotten 
worden, was dem heiligen Reichs-Religionsfriden entgegen”, 
und vom Biſchof Reftitution zu erlangen. Allein es war 
nichts auszurichten.?!?) 

Der Widerftand der Evangelifchen war freilich noch 
nicht gebrochen. Hatten manche auch äußerlich fich dem Bi— 
ſchof unterworfen, ihr Herz war ſtets noch evangeliih. Sie 
hielten noch in den VBürgerhäufern heimliche Tutherifche Pre- 
digt und Zufammenkünfte, während die andern an der Mefie 
teilnahmen. Der alte Schulmeifter Gaßmann und der Frey 
von Laufen waren die vornehmften Anführer.?1*) Leber die 
Weihnacht wanderten einige Laufener bei nächtlicher Weile 
nah Bretzwil zu ihrem ehemaligen Pfarrer Philipp Vet— 
terlin, um bei ihm das h. Chriftfeft zu begehen und das 
h. Nachtmahl zu empfangen.2!?) Nach wie vor untermwies 
Gaßmann die Jugend, die bei ihm zur Schule ging, auf luthe— 
riſche Weife. Der Biſchof gab dem Vogte Auftrag, über 
die Zufammenfünfte der Evanagelifchen heimliche Rundichaft 
aufzunehmen. Im dem „Verderben der Jugend“ durch die 
evangelifhe Schule zu begegnen, fette er den alten Schul- 
meifter ab und ließ den Rat von Laufen willen, daß ein ka— 
tholifcher Schulmeifter kommen werde.21°) 

Sm Frühjahr 1590 machten die Gtiftsherren von 
St. Peter Mitteilung an den Rat, daß der jegige Priefter 
in Laufen ohne ihr Vorwiflen angenommen worden fei und 
legten Verwahrung ein, einen Meßpriefter zu befolden. Baſel 
aber bejchwerte fich beim Bifchof, daß er Sebaftian Schmid 
abaeichafft Habe und daß etlihe Monate lang Fein Prädifant 
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zu Laufen gewejen und feine evangelifche Predigt mehr ge- 
balten worden fei, und ſprach die Hoffnung aus, der Bifchof 
werde fi) dem badifchen Vertrage gemäß halten. Allein der 
Biſchof kümmerte fih nicht um die Einfprache Bafels. Er 
sing unbeirrt feinen Weg weiter und hatte die Befriedigung, 
daß an Oftern 700 und mehr durch das Bußſakrament ab- 
folviert wurden und das heilige Abendmahl würdig emp: 
fingen, und daß in diefer Zahl ein großer Teil derer war, die 
eben erft die Ketzerei abgeworfen, die Fatholifhe Religion 
angenommen und bekannt hatten.?13) Die Stiftsherren riefen 
noch einmal die Hilfe des Rates an. Diefer forderte von 
Dr. Baſilius Amerbach ein Gutachten ber die Frage: „ob 
S. Peters Stift zu Anſetzung eines Prädicanten zu Laufen 
in rechten begründet vnd befugt” fei. Amerbach aber urteilte: 
Die GStiftsherren hätten zwar bisher den Helfer gewählt, 
allein „So feye Doch hargegen Herrn bifchofen grunduelt, das 
ime als landfürften die predicaturen anzeordnen gebeure, vnd 
ieg gemelter anzogner Tirchenfag auf die predicatur nit 
eigentlich fonder allein uf vnſer frowen capel in der pfar- 
firchen zu loufen gelegen, deute, nit alfo gering wie leichtlich 
abzulehnen”, es möchte darum die Sache beim Richter, wenn 
er dem evangelifchen Glauben übel gewogen fei, „etwas zwei- 
felich fteben”. Dagegen riet Umerbach, das Einkommen zu- 
rüdzubalten mit der Erklärung, daß fie einem evangelifchen 
Prädikanten die Befoldung ganz ausweifen würden, aber 
dem Meßpriefter etwas zu geben fich nicht ſchuldig wüßten.?'?) 
Das einzige, was die Stiftsherren von St. Peter noch tun 
fonnten, war das, daß fie das Einkommen des Fatholifchen 
Priefters zurüdbehielten. Es war jedenfalls völlig verkehrt, 
wenn Byn urteilte, die Stiftsherren von St. Peter hätten 
auf ihre Pfründe zu Laufen feinen Prediger gejegt, „nur daß 
ihnen das beneficium nicht entgangen, das man ihnen doch 
nicht nehmen fonnte”.22°) 
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10. Die letzten evangelifchen Regungen 
und ihre Ueberwindung. 


Sn der Hauptſache war die Gegenreformation in Laufen 
zum Abſchluſſe gefommen. Um fo entichiedener wandten fi) 
die Bemühungen des Bifchofs nun den Gemeinden im Birs— 
ed zu. Pfarrer Stödlin von Therwil Elagte, wie graufam . 
der Biſchof mit den Reformierten in Ettingen umgehe, wie 
er einige um drei Pfund geftraft habe, weil fie die katholiſchen 
Feiertage nicht beobachtet hatten, und wie er andere ins Ge— 
fängnis gelegt habe, weil fie fich in Baſel Rats erholt hatten, 
oder weil fie nicht zur Meſſe gehen wollten. Der Bericht 
Stödlins wurde im Konvent der Pfarrer am 2. April (12. 
April) verlefen und mit anderm, was die Mitglieder in Er: 
fahrung gebracht hatten, dem Rate übergeben?!) Am 15. 
Mai (25.) bat der Konvent den Rat, ernftlich zu interzedieren. 
Daraufhin überfandte der Rat am 3. Zuni den evangelifchen 
Orten feine Beſchwerden. Zürich und Schaffhaufen Leiteten 
fie an Schultheiß Pfyffer in Luzern weiter. Baſel beklagte 
fi über die Abſetzung Byns und die Anftellung Schmids, 
über die Schwierigkeiten, welche der Biſchof der Gemeinde 
in der Kirchhofsfrage gemacht hatte, über die harte Behand⸗ 
lung der Evangelifhen durch den Vogt von Zwingen und 
über das Verhalten des Vogts auf Birseck gegen die Ge- 
meinde Ettingen???) Schultheiß Pfyffer übermacdhte die 
Klagſchrift der Basler dem Biſchof. Diefer ftellte eine Ant—⸗ 
wort in Ausſicht, nachdem er zuvor die Amtleute ausgefragt 
hätte, da bisher von den Untertanen Feine Rlagen laut ge- 
worden feien. Am 30. Zuni verhörte der Vogt von Iwingen 
Chriftian Fürgandt und Georg Nuttler, den Mebger. Er 
befam von beiden die gewünfchte Antwort, vom eriten, daß 
der Vogt ihnen niemals verboten habe, einen Kirchhof zu 
faufen, vom Metzger, daß, wer behaupte, er fei vom Vogt 
gezwungen worden, katholiſch zu werden, lüge wie ein ehr— 
lofer Mann.223) 
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Das Domkapitel hatte dem Biſchof auf Johannis einen 
Dfarrer für Laufen präfentiert. Der Biſchof hatte mit 
ihm geredet, aber, wie er behauptete, ihn nicht für Laufen 
gewinnen Eünnen. In Wahrheit beliebte er dem Biſchof 
nit. Er forderte das Domkapitel auf, für einen neuen 
Pfarrer zu forgen. Bis dahin follte Dr. Zipper den 
Dienft verfeben.??*) Bald nachher fuchte Baſel wieder einen 
Prädikanten nach Laufen zu feßen. Es hatte bereits einen 
Mann in Ausfiht genommen, fih mit einigen evangelifchen 
Laufenern in Verbindung gefeßt, welche veriprochen hatten, 
ihn auf Martini anzunehmen. Meyer und Räte von 
Laufen entfchuldigten fi deswegen beim Bifhof. Der 
Biſchof nahm die Sache von der leichten Seite. Er gab den 
Laufenern zu verftehen, daß eine ſolche Entfchuldigung un- 
nötig fei, da fie ja Eatholiih und dem Biſchof gehorfam 
feien.225) Der Vogt berichtete fpäter noch einmal über das 
Gefchrei, das eines Prädifanten wegen in Laufen aus: 
gegangen war, und wurde vom Biſchof wegen feines Eifers 
gelobt.22°) Der Konvent wartete ungeduldig auf die Ant: 
wort des Biſchofs. Am 6./16. Auguft mahnte er noch ein- 
mal den Rat zur Interzeffion. Es wurden öffentliche be- 
fondere Gebete wegen der im Birseck und der Marfgrafichaft 
verfolgten Evangelifhen angeordnet. Der Rat wandte ich 
noch einmal an den Biſchof.27) 

Mitte Auguft ging die Antwort des Biſchofs auf die 
Beihwerden Bafels ab.??7°) Sie gelangte über Luzern und 
Zürich nah Bafel. Der Bifhof mahte zunächſt geltend, 
daß der badifche Vertrag ausdrüdlich die Einführung der 
Fatholifchen Religion geftatte. Das ift in der Tat nicht zu 
leugnen. Wenn er aber behauptet, er habe die Untertanen 
„ohne einigen Zwang” ermahnen laſſen, Fatholifch zu werden, 
wie das derfelbe badiihe Vertrag dem Biſchof zur Pflicht 
machte, jo redet der Verlauf der Ereigniffe doch eine andere 
Sprahe. Die Entlaffung Byns fuchte der Biſchof durch 
das widerfeglihe Verhalten des Prädilanten zu recht: 
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fertioen. Von Gebaftian Schmid gab er zu, daß er das 
KRonkordienbuch unterfchrieben und Damit fich von der Basler 
Kirche getrennt babe. Aber er fraate, ob er deshalb 
ſchlimmer fei als der Leutjchänder Byn. Schmid habe auch 
etwa die Fatholifche Kirche befucht, aber mehr „wunders— 
halb”. Den Anſpruch, daß die Stift von St. Peter einen 
Pfarrer zu Laufen zu fegen habe, ließ er nicht gelten. In 
Bezug auf die Kirchhofgefchichte machte er geltend, daß die 
Gemeinde ſelbſt gegen Benützung der KRatharinenfapelle _ 
Einfprahe erhoben habe, daß der Pla am Tor als Zins: 
gut nicht in Betracht gefommen und der letzte Handel wegen 
Uneinigkeit beim Weinkauf nicht zuftande gekommen fei. 
Der Mebger fei freiwillig übergetreten, die Frau, die unter 
dem Kirſchbaum begraben liege, fei eine Täuferin geweſen. 
Es fei alfo gar nichts gegen den badischen Vertrag gefehlt 
worden. Alle Untertanen feien freiwillig zu ihrer geliebten 
Altvordern uraltem Glauben zurüdgelehrt, einer ausge- 
nommen, „den man unbeläftigt loffen und im darumb auch 
das geringft berlin nit gefrümt worden”. Zum Schluſſe be- 
zeugte der Bifchof feinen Willen, Frieden zu halten. Er 
beflage fich deshalb nicht gegen Baſel, daß es wieder einen 
Präditanten feßen wolle. Er bat aber, der Rat wolle 
fh des nunmehr unnötigen Prädilanten in Laufen ent: 
ſchlagen. | 

Der Rat von Baſel ftellte die Verantwortung des 
Biſchofs dem Konvente zu. Diefer beauftragte den Pfarrer 
von St. Leonhard, Johannes Tryphius, einen gelehrten, in 
der Feder gewandten und für die bedvrängten Evangelijchen 
treu beforgten Mann, mit der Abfaſſung eines Me: 
morialg.228) | 

Die Erregung über die Antwort des Biſchofs war aufs . 
Höchfte geftiegen. Der Ronvent forderte auf, im Gebet au$- 
zubalten und Gott anzufleben, er möchte diefes wilde, feinen 
Weinberg verwüftende Schwein bändigen, feine zerftreute 
Heerde wieder fammeln und dem Rate je mehr und mehr 
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beiftehben mit dem Geifte des Rats, des Eiferd und der 
Stärke. Ä 

Zu dem Memorial Tryphs hatte auch Antiftes Gry- 
näus feine Randbemerfungen gemacht, allerdings in der 
Meinung, daß fie nur inter privatos parietes zu bleiben 
hätten. Der Rat ließ ih nun von Dr. Amerbach ein Gut: 
achten abgeben. Es Tief im Oftober ein und wurde am 
16. Oftober im Konvente verhandelt.2??) Amerbach machte 
auf die Notwendigkeit aufmerkfam, fleifige Nachfrage zu 
tun, ob alles wirflich fo bergegangen fei, wie der Biſchof be- 
richtet habe. Es follte in Erfahrung gebracht werden, wie 
groß die Kapelle in Laufen fei und das Gärtlein und wie: 
viel Perfonen dafelbft möchten begraben werden. Des: 
gleichen ob von andern Dörfern viele oder wenig in Laufen 
fih begraben Laflen, ob der Mebger wirklich fchon vor der 
Beerdigung feines Kindes zur Meſſe gegangen fei, wie die 
Stau geheißen babe, die unter dem Kirſchbaume begraben 
worden fei, ob fie wirklich eine Wiedertäuferin geweſen und 
zu derfelben Predigt auf den Blauen gegangen fei oder anders: 
wo, oder ob fie Predigt in Laufen befucht und Saframente 
fleißig gebraucht habe, ob die Wiedertäufer fo ihre Toten be- 
graben, wie der ftandhafte evangeliide Mann heiße und wie— 
viel Derfonen er in feiner Haushaltung habe, ob die Weiber 
auch Dabei gewejen ſeien, als man Byn „abgemehrt” habe, 
ob der Prädilant, fo lange er in der Kapelle gepredigt 
auch die Saframente ausgeteilt babe, desgleihen im Fall 
ein evangelifcher Prediger wieder angeftellt werde, ob wohl 
Leute vorhanden feien, die eine evangelifhe Predigt be- 
ſuchen und wieviele Manns- oder Weibsperfonen, ob in 
Bezug auf die Strafen zwifchen Evangelifchen und Katho— 
liſchen Unterſchiede gemacht würden, ob es wahr jei, daß 
vor zwei Sahren, als der Biſchof die Mefle in Laufen 
wieder einführte, er von der Kanzel felbit geredet habe: Die 
Untertanen feien bisher in Ylindheit und Finſternis geftedt 
und gleichwie Schafe, die feinen Hirten haben, irre gegangen, 
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und ob der Priefter ab der Kanzel vermeldet habe, die 
Laufener hätten einen ketzeriſchen Glauben, den Luther von 
alten Ketzern übernommen oder ſelbſt erdacht habe.23°) 

Amerbahs Gutachten fand die VBilligung des Konvents. 
Diefer bat den Rat, es an den Biſchof weiterzuleiten. 
Allein der Rat fand es nicht für notwendig, die Schrift des 
Biſchofs weitläufig zu beantworten. Er befchränfte fich 
darauf, den Biſchof darauf aufmerffam zu machen, daß es 
den evangeliſchen Predigern, jo lange fie in Laufen waren, 
nicht an Zuhörern gefehlt babe, daß ihnen darum evange- 
liſcher Gottesdienft hätte gelaflen werden follen. Auch jest 
feien noch Evangelifche vorhanden, Das Verhalten des 
Biſchofs ftehe alfo in Widerfpruch mit dem badifchen Ver— 
trag. Er verlangte, daß in Laufen, Ettingen und Therwil 
die evangelifhe Religion wieder beraeftellt werde und die 
Evangelifchen nicht durch Gewalt vom Glauben abgehalten 
‚würden.?31) 

Der Biſchof hatte fih doch auf neue Schritte Baſels 
gefaßt gemacht, wenn er fie auch nicht gefürchtet hatte. Denn 
als der Rektor von Luzern anfangs Oktober die beiden 
Sefuiten Georg Witweiler und Martin Conrad, welche 
Ende Auguft mit einem jungen Pfarrer nach Laufen ge- 
fommen waren, zurüdforderte, behielt der Biſchof den einen, 
Pater Georg, „aus ſchwerwiegenden Urfachen” zurüd, wäh— 
rend er den andern, den er ebenfall3 noch gern behalten 
hätte, mit Dank nach Luzern zurüdichidte. 232) As Pfarrer 
wirkte bald darauf Hans Walfer in Laufen???) Als er ih 
im Sommer 1591 nah einer andern Stelle umfah, wußte 
ihn der Biſchof zu halten, fo daß er dem Domkapitel, das 
bald darauf Jakob Neff von Rotenburg empfahl, berichten 
fonnte, Laufen fei gar nicht frei.23t) Die Verſuche des 
Biſchofs, die St. Petersftift zur Auszahlung der Befoldung 
für den Kaplan der Ratharinenfapelle zu bewegen, hatten 
alle fehlgefchlagen. Nachdem Chriftian Freitag ſchon eine 
Zeitlang die Raplanei und mit ihr Blauen verfehen hatte, 
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Hagte der Biſchof darüber beim Domkapitel, daß er bis 
dahin mit diefer Raplanei jo fchwere Koften gehabt babe, 
und bat das Domkapitel, es möchte für die Beſoldung des 
Priefters aufflommen, der dem Pfarrer in der Stadt be- 
hilflich fei.235) Noch einmal fette der Biſchof im Jahre 
1593 beim Rat in Baſel an mit der Aufforderung, daß er 
die GStiftherren, die immer noch nichts an die Beſoldung 
des Kaplans gegeben hätten, zu einem Vergleiche mit dem 
Biſchof anhalte.23®) | 
Das Häuflein der Evangelifchen ſchmolz je länger je 
mehr zufammen. Noch im Jahre 1593 Tiefen fi etwa 
zwanzig Leute an DOftern dur ihren Prädifanten verfehen. 
Dem Biſchof war es um fo ärgerlicher, als er ihnen, nad): 
dem fie „gutwillig und ungezwungen” den Prädilanten 
abgefhafft und einen Priefter begehrt batten, allerlei 
Früchte vorgeftredt oder nachgelaflen hatte. Er ließ fich des: 
halb erkundigen, wer die Leute feien, und die Bußen bei 
ihnen einziehen.??”) Ungleich fchärfer verfuhr er freilich mit 
den Täufern, die an Baſel keinen Rüdhalt hatten, ſondern 
von der Stadt ebenfalls verfolgt wurden. Die Männer 
wurden verbannt, die Güter zum Teil eingezogen. Am 
10. Mai 1593 forderte der Biſchof den Vogt auf, mit den 
Täufern und ihren Rindern noch acht oder vierzehn Tage 
„gemach“ zu tun, ob fie fich vielleicht inzwilchen befehren oder 
ihre Männer, nachdem fie eine Zeitlang herumgezogen wären, 
fih bedächten, ihr Elend betrachteten und katholiſch würden, 
jedenfalls aber Acht darauf zu haben, daß fie nicht zurück— 
fehrten, und wenn es gefchebe, fie ins Gefängnis zu legen. 
Es war eine bejondere Gnade, wenn der Biſchof der Frau 
eines Täufers Jakob Frey, der fi) auch geflüchtet hatte, weil 
fie gut katholifch war, den dritten Zeil ihres Häuschens über: 
ließ und ihr auch den bifchöflichen Teil zuficherte, wenn fie 
fh aut Fatholifch hielte. Auch fpäter wurden Täufer wieder 
verhaftet. Sie fuchten fich dadurch etwa vor der Verhaftung 
zu ſchützen, daß fie ihre Namen veränderten und fremde, ganz 
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unbefannte annahmen, ebenfo auch ihre Wohnungen wech— 
jelten.?38) | 

Der Biſchof fah wohl ein, daß er bei der Jugend ein- 
jegen müfle, wenn er für die Zukunft bauen wollte. Er kam 
darum dem Begehren der Laufener entgegen, als fie dur 
feine Vermittlung das Domkapitel erfuchten, die Ratharinen- 
frühmeßpfründe, über welche eigentlich die Stadt Laufen zu 
verfügen batte, „einem Schulmeifter zu auferbauung der Zu: 
gend in Lernung guter mores Zucht und fonderlich in Dis- 
ciplin der alten wahren Eatholifchen Religion” zuzu: 
Iprechen.2?°) Sn den Augen des Bifchofs erfchien ein folcher . 
Entſchluß um fo lobenswerter, als die Gefälle diefer Pfründe 
jeit der Reformation „zu erhaltung von weg fteg brüdhen 
brunnen ftadtmauren bejegung des ftettlins und dergleichen 
gedient” hatten und ihre Verwendung für die Schule einen 
großen Ausfall für den Gemeindehaushalt bedeutete. Die 
Gemeinde aber durfte um fo eher hoffen, daß auch der Bi— 
Ihof an den Schulmeiftergehalt einen Beitrag leiften werde. 
Allein der Plan kam damals nicht zur Ausführung, denn 
noch im Sahre 1606 bemühte fi) der Bilchof von neuem, 
daß in Laufen eine Schule errichtet und dazu ein gefchidter 
Mann beftellt werde. Der Bifchof ſtützte fich dabei auf eine 
Entſcheidung des tridentinifhen Konzils, wonach ein Bi— 
ihof „auf den Notfall etwa jchlechte geringe auch abgangene 
Pfründlin und Stiftungen zufammenziehen und auf dergleichen 
Schulen verwenden” Eonnte. So verordnete er die jährlichen 
Gefälle der Frühmeſſe zu Laufen, die ohnedies gering und 
mehrteils abgegangen waren, auf die Rompetenz eines Schul- 
meifters. Die Gemeinde verpflichtete er, das nötige Holz 
und das Haus zur Verfügung zu flellen. Der Schulmeifter 
mußte bei feiner Anftellung ein Zeugnis über ebrbares Fatho- 
liihes Betragen vorweifen.?*%) Neben der Schule lag dem 
Fürſten aber befonders der Ratechismusunterriht am Herzen, 
weil er ihn als das geeignetite Mittel betrachtete, die Jugend 
in der Gottesfurcht einzuüben und im Glauben zu unter- 
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rihten. Da er aber bei den Eltern auf Widerftand ftieß, 
gab er Befehl, daß ein jeder Hausvater feine Kinder und 
Dienften alle Sonntage auf die von den Pfarrherrn beftimmte 
Stunde in die Kirche zum Katechismus ſchicke, damit fie da- 
ſelbſt beten lernten. Die Säumigen wurden mit drei Pfund 
Strafe bedroht.2*?) 

Trotz allem Eonnte es der Biſchof nicht verhindern, daß 
die evangelifche Gefinnung noch fortlebte und daß fih ge 
legentlich der verhaltene Groll über die erfahrene Vergewal- 
tigung in Beſchimpfung der katholiſchen Religion Luft 
machte. Am 4. Zuli 1595 fuhr, wie der Fatholifche Pfarrer 
Philipp Leringer von Therwil berichtete, die Tochter des 
ehemaligen Prädifanten Peter Stödlin von Therwil, die bei 
ihrem Gtiefbruder in Ettingen wohnte, mit zwei Woll⸗ 
webern von Laufen nah Bafel. Unterwegs trafen fie den 
Pfaffenktnecht von Therwil an: „Die haben angefangen gleich: 
fam als wan fie voller teuflen weren, fulminieren vnd vnfer 
catholifhe Religion alfo fchendtlich zuzereden, das fie ime 
die ougen vbertrieben vnd er vermuten köndte, on ein ſchmach 
von inen nitt mer fomen. Dan der eine ime getrewt, er 
bett ein luft, das er den pfaffenfnecht in bach gefchneyte, und 
wan er wüfte, das er von diſem teuflifchen Tchelmenglouben 
nitt abfton wellte, er müfte inen in den bach hinein. Herren 
Deters tochter hat gefagt: ir hoheit würt bald ein end nem: 
men, es würt nitt lang anftehen, der bifchof würt die pfaffen 
widerum abjchaffen und andere predicanten anftellen müflen, 
oder es würt ein grofle blutvergießung daraus erwachlen. 
Und wan die von Baſel welten, v. F. ©. were inen nur ein 
morgen fupen. Ob fie fchon zu Ettingen were, fie feie darum 
nitt katholiſch. Darauf die zwen geantwortet: es habe inen ein 
predicant zu Baſel zugefprochen, fie follen nur ein gut berß 
haben, er welle den bawren woll gut gſchirr machen. Ferners 
habendt fie gejagt, vnſer gloub ſey ein lautre fchelmerey und 
teufelsgloub, war die pfaffen ab der kantzel komen, fo fallen fie 
darnach vor dem altar nider, betten den teufel am Freuß an und 
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was dergleichen lefterungen mer find, deren er mir gar vil 
angezeigt, welche ich wegen der kürtze vnderlaffen."2*2) 
Der Vorfall läßt deutlich erkennen, daß die Hoffnung 
auf eine Rüdkehr zum evangelifchen Glauben in Laufen noch) 
nicht erlofchen war. Die Hoffnung wurde aber gerade in 
diefen Tagen genährt, da die Stadt Baſel fih anfchidte, dem 
Biſchof noch einmal ernftliche Vorftellungen wegen feines Ver: 
Daltens zu machen. Es waren Klagen in Bafel laut geworden, 
dat der Vogt zu Birsed mit Einkerferung und Strafe die 
Leute zwinge, Tatholifch zu werden. Im Namen der Untertanen 
von Reina, Therwil, Oberwil und Ettingen ließ der Vogt 
von Virsed ein Entjehuldigungsfchreiben nach Baſel abgehen, 
worin er fich gegen die Verleumdung, die gegen ihn erhoben 
worden war, befchwerte und bezeugte, daß die evangelijche 
wie die Fatholifche Religion allen erforderlichen Schub ge- 
nieße.2°?) Die Angelegenheit wurde im Konvent der Pfarrer 
verhandelt. Neben den Befchwerden, welche die Gemeinden 
Pfeffingen und Arlesheim, fowie die birsedifchen Dörfer be- 
trafen, wurde darauf hingewieſen, daß der Biſchof zu Laufen 
die Prädifanten ausgemehrt babe, da doch, wo auch nur 
wenige Evangelifche wären, ein Prediger hätte bleiben follen. 
Ein Schreiben, von Pfarrer Tryph verfaßt, ftellte die Be— 
ſchwerden zufammen. Es ging an den Rat ab. Am 2. Auguft 
1595 wandte fih der Rat an den Biſchof und machte ihm 
Vorſtellungen, Daß er entgegen dem badifchen Vertrage feine 
Untertanen nicht beim evangelifhen Glauben lafje.?*) Der 
Biſchof antwortete, er habe zurzeit die Alta des Schieds- 
gerichtes nicht zur Hand, da er fie der Sicherheit wegen 
anderswo habe verwahren laflen, ftellte aber baldigen Bericht 
in Ausficht.2%5) Unterdeflen ging die Unterdrüdung des evan- 
gelifchen Glaubens im Birseck weiter. Am 3. Oftober klagten 
der Pfarrer Sohannes Kündig von Benken und? Mäglin 
vor dem Konvent, an welchem auch der ehemalige Pfarrer von 
Laufen, Joh. Jakob Gugger, der WUeltere, teilnahm, über die 
Verlaſſenheit der bevrängten Glaubensbrüder.?*°) Der Ron: 
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vent befchloß, fie zu tröften und zum Ausharren zu ermahnen 
und den Rat zu bewegen, zu ernfteren Maßregeln zu greifen. 
Der Rat fchrieb wieder am 13. und 29. Oftober an den Bi— 
hof. Diefer fchlug eine Konferenz vor, die aber Baſel nicht 
beliebte. Der Rat wünfchte vielmehr eine fchriftliche Ant- 
wort. Darauf entjchuldigte fich der Biſchof am 30. Oftober 
über fein langes Stillfchweigen, da er die Schriften noch nicht 
erhalten habe, fie feien verlegt und mit andern Briefen ver: 
mengt worden. Er verſprach aber in Bälde eine fatte Ant— 
wort.27) Sie erfolgte am 4. Dezember 159%. Der Bifchof 
erklärte, feine Antwort über die Abfegung des Prädifanten 
von Laufen fhon im Zahre 1590 gegeben zu haben, wobei 
er es auch bewenden laflen könne, da der Rat nur „alte ſpen 
widerumb zu erwedhen” beginne. Er fprach aber Baſel auch 
das Recht ab, Prädifanten wieder einzufegen. „Denn nad- 
dem fich vnfere derfelben enden vunterthbanen zue der catho- 
lifchen kirchen befhert, welches inen noch Inhalt des Vertrags 
vnbenomen, derohalben auch die Predicanten abzufchaffen 
vnderthenig gebetten, können wir by vnns, das wir diejelbige 
widerumb einzufueren ſollen verbunden fein, guetiglich ab- 
nemen."2*2) Der Rat legte die Antwort des Biſchofs dem 
KRonvente vor. Diefer behandelte fie am 11. Dezember. Er 
machte den Rat darauf aufmerkffam, wenn diefer wünfche, 
daß die Pfarrer dem Biſchof antworteten, fo müßten ihnen 
ein frommer Rechtsgelehrter beigeordnet und die bisherigen 
Verhandlungen zwifchen der Stadt und dem Bifchof zu- 
geftellt werden. Sonſt aber könnte geantwortet werden, daß 
auch jest noch heimlich Leute aus dem Birseck zur Predigt 
und zum Abendmahl kämen, und der Biſchof alfo zu Unrecht 
behaupte, feine Untertanen hätten fein Verlangen mehr nad) 
der evangelifchen Religion. Der Konvent fei au privatim 
von den Evangelifhen im Birseck erfuht worden, fich für 
fie zu verwenden.) Am 13. Februar 1596 legte Tryph 
das Antwortfchreiben an den Bifchof vor, das die Genehmi- 
gung des KRonvents fand. Gugger wurde beauftragt, eine 
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Rechtfertigung gegenüber dem Bifchof zu verfaflen.”5°) Noch 
einmal wandte fih Baſel an den Biſchof. Am 17. Zuli 
1596 erhob die Stadt den Vorwurf, daß der Biſchof fein 
Berfprechen, die Leute von Laufen und im Virsed bei ihrem 
evangelifchen Glauben zu laſſen, nicht gehalten habe. Denn 
wenn die Intertanen durch unparteiifche Leute ausgefragt 
würden, würde fi) einwandfrei feftitellen Laflen, daß dem 
Vertrag nicht nachgelebt worden jei. So fei auch, entgegen 
- dem Vertrage, die Rapelle in der Stadt, die die Evangelifchen 
hätten frei follen gebrauchen dürfen, ihnen nie eingeräumt 
worden. Baſel verlangte darum, daß der Bifchof die Hebung 
evangelifcher Religion freiftelle und wieder evangelifche Pre: 
Diger einfege, und drohte, wenn der Biſchof darauf nicht ein- 
trete, der Sache weiter nachzudenken?) Der Biſchof gab 
feinem Boote Auftrag, aufzupaflen, ob nicht unruhige Ge- 
fellen vorhanden jeien, die ich mit der Aufrichtung des evan- 
gelifchen Gottesdienftes abgäben.2°?) Der Stadt aber gab 
er zur Antwort, wenn Baſel mit feinen Klagen fortfahre, 
werde der Biſchof von der Sache den Bundesgenoſſen Mit- 
teilung machen und fie um Erläuterung des Vertrags oder 
um Recht anzurufen keinen Umgang nehmen.25°) Der Fürft 
wandte fich aber bald darauf auch an Luzern, berichtete über 
die Verhandlungen mit der Stadt und rechtfertigte fein ganzes 
Verhalten. Baſel hatte die Beſchwerden durch Zürich an 
den Bischof geſchickt. Der Vifchof legte fie nun au Lu- 
zern vor. 

Am 16. September verfammelten fi) die Abgeordneten 
der vier evangelifchen Städte mit Denen von Glarus. 
Unter dem Eindrud der Vorgänge machte Zürich die An- 
tegung, da man je länger je mehr erkenne, daß die papiftilchen 
Drte in Glaubensjachen zufammenhalten und vor einigen 
Sahren ein Bündnis abgefchloffen, fo werde es von nöten 
und gut jein, daß auch die vier evangelifchen Städte in Sachen, 
die ihre hriftliche Religion und Religionsgenofien antreffen, 
gegeneinander fich verpflichten, Damit man auf den Fall, daß 
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Dem einen oder andern Ort der Religion halber etwas wider: 
führe, wifle, weilen man fich zu einander zu verſehen babe. 
Seder Ort fol feine Meinung darüber Zürich mitteilen.2®*) 

Die Anregung kam freilich zu fpät. Bis dahin war 
allerdings ein folches evangelifhes Bündnis nicht möglich 
geweſen, weil Bafel durch Antiftes Simon Sulzer zum Luther: 
tum und damit zu einer Sfolierung von den übrigen evan- 
geliſchen Eidgenoffen geführt worden war. Denn das Kon— 
fordienbuch, das wußte man in Baſel gar wohl, gefiel den 
reformierten KRonfeffionsverwandten in Züri, Bern und 
Schaffhaufen ebenfowenig als der römische Aberglaube. An— 
tiftes Zohann Jakob Grynäus war es nun freilich gelungen, 
mehr und mehr das Luthertum zurüdzudrängen. Dem Bi— 
fchof aber war der Calvinismus noch verhaßter als die luthe— 
rifche Art.2°%5) Im Jahre 1597 fagte fi die Basler Kirche 
endailtig vom Luthertum [os und vereinigte ſich mit den re: 
formierten Orten im gleichen Glauben. Allein es war zu 
ſpät. Laufen und die Aemter Pfeffingen und Virsed, welche 
vor Baſel den evangelifchen Glauben angenommen hatten, 
waren „um die wahrheit fommen”, wie Jakob Byn am 
Schluſſe feiner Erzählung über die Gegenreformation in 
Laufen fchmerzlich bewegt fih ausdrückte. 


Schluß. 


Zum Schluffe darf wohl die Frage noch beantwortet 
werden, wie Biſchof Jakob Chriftoph Blarer zu beurteilen 
if. Zunächſt ift durchaus zuzugeben, daß Blarer von der 
Wahrheit feines katholiſchen Glaubens überzeugt war und 
darum auch Durch fein Gewiſſen fich verpflichtet halten mußte, 
feine Untertanen in den Schoß der Fatholifchen Kirche zurüd- 
zuführen. Es war auch fein gutes Recht, fih im Vertrage 
in Baden Bedingungen zu erfämpfen, unter denen fein Vor— 
sehen möglichft fichere Ausficht auf Erfolg hatte. Es ift au 
tatfächlich richtig, Daß Baſel damals die mit ihm verburg- 
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rechteten Gemeinden des Bistums aus der Hand gegeben 
bat, um fi) für alle Zukunft das zu fichern, worauf die Größe 
und Macht Bafels begründet war. Dem Bifchof aber war 
e3 durch den Vertrag von Baden nunmehr unbenommen, die 
fatholifche Religion ohne Zwang und Drang der Untertanen 
wieder anzurichten. Hat nun der Biſchof fih an diefe For- 
derung gehalten? Wenn wir auf das abzuftellen hätten, mas 
der Bischof den Baslern zu feiner Rechtfertigung je und je 
gefehrieben hat, dann müßte ihm zuerfannt werden, daß er 
auch nicht im geringften vom Vertrage abgewichen ſei. Nicht 
anders verhielte es fih, wenn wir ihn zu den Fatholifchen 
Eidgenofien reden hören. So fchrieb er zulett nach Luzern: 
„Nachdem denn wir uns zu gemuet ounnd herzen gefuert, wie 
vyl armer feelen, die der Allmechtig Gott nit mit ſylber gold 
vnnd anderm vergenglichen guott fondern mit dem rofen- 
farben bluott eines eingebornen Sohns an dem ſtammen des 
heylligen creußes erfhaufft, in dem rachen des leydigen Sa— 
thans geftedt, haben wir alles nach befag vnnd Snhalt vor- 
gemelts vertrags zu Louffen vnd nach vnd nah in vnſern 
vogteyen Zwingen vnd BVyrſeck vnſern wahren alleinfelig- 
machenden catholiſchen glaub allgemach zu pflantzen angehebt 
vnd prieſter dahin verordnet."2°%) Anders aber lautet das 
Urteil, wenn wir auf das achten, was der Vifchof einem Nun- 
tius gegenüber, dem er fein ganzes Herz offenbaren durfte, 
ausgeiprochen hat. Hier gab ſich Blarer, wie er war, wäb- 
rend er dem Domkapitel gegenüber, mit dem er Damals durdh- 
aus nicht immer einig ging, auch gewiffe Vorficht walten 
ließ. Dem Nuntius gegenüber ſprach er es aber offen aus, 
daß er feine Untertanen geplagt, beſchenkt oder auch mit 
Strafen belegt, um fie mürbe zu machen, alſo gerade das ge- 
tan babe, was der badifhe Vertrag ausfchloß und was er 
Bafel gegenüber beftändig ableugnete. Oder wäre die Un: 
nahme berechtigt, daß der Biſchof dem Nuntius in Luzern 
etwas vorgefluntert habe, um fich felbft bei ihm in ein um fo 
günftigeres Licht zu ſtellen? Damit würde Blarer Hein und 
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verächtlich, eine Beurteilung, die er nicht verdient. Denn 
eine gewiſſe Größe ift ihm nicht abzufprehen, wenn von der 
allerdings irrigen Vorausſetzung abgefehen wird, als ob der 
Glaube durch Zwang begründet werden dürfe und Fönne. 
Denn Blarer läßt neben feiner aufrichtigen Begeifterung für 
den Eatholifchen Glauben eine Klugheit, eine Kraft der Selbit- 
beberrfchung, einen Eifer erkennen, die wohl Bewunderung 
abnötigen, dazu eine Energie, die ale Mittel, die ihm als 
Fürften zur Verfügung fanden, gebraucht, auch vor Gewalt: 
mitteln, wie Strafen, Abfegung von Beamten, ſchonungsloſem 
Eintreiben rüdftändiger Zinfe, Einferferungen und Verban- 
nung der Untertanen nicht zurüdichredte und fchließlih auch 
eine Meifterfchaft, zwei entgegengefegte Rollen zu fpielen, je 
nachdem er es mit feinen Gegnern oder mit feinen Vertrauten 
zu fun hatte. Daß er das Ziel verfolgte, den Katholizismus 
wieder einzuführen, dazu hatte er nach feiner Ueberzeugung 
das Recht, das ihm niemand ftreitig machen darf, daß er 
dagegen in der Wahl der Mittel fich vergriffen, den An— 
ſchauungen feiner Zeit und feiner Kirche und den von ihm 
ſo hochgeſchätzten Zefuiten einen nicht zu verlennenden Tribut 
bezahlt hat, läßt fich fchwerlich aus der Welt fchaffen. 

Wie mächtig das Leben diefes Mannes in die Gefchhichte 
. Laufens eingegriffen hat, das liegt deutlich zutage. Erft 
auf Umwegen und erft nach langer Zeit hat Laufen den An— 
Ihluß an die Eidgenoffenfchaft gefunden, als es im Wiener 
Vertrage vom Zahre 1815 zu Bern gefchlagen wurde, und 
für den Proteftantismus ift das Städtchen verloren gegangen, 
das in der Reformationszeit verhältnismäßig früh und aus 
eigenem Entſchluß dem evangelifhen Glauben feine Tore 
geöffnet hatte. 


Zum Schlußjage des 1. Teiles füge ich die Bemerkung Hinzu, 
daß, nachdem das Domkapitel zum Bertrage jeine Zuitimmung ge 
eben hatte, der Bilchof die entgegengejegte Stellung einnahm. Der 
erlauf der interejlanten Verhandlungen zwiſchen dem Biſchof, dem 
Domkapitel und der Kurie müſſen einer bejonderen Darftellung 
vorbehalten bleiben. 
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Anmerkungen. 


St. A. = Staatsardiv. 

Ba. = 6t. 4. Bajel. Bilhöflides Arhiv XXVI—XXXI. 
Die Altenjtüde find Khronologifch geordnet. XXVIII 
enthält das biſchöfliche Protofoll über die Fahre 
1581—1587. 

Be. = Gt. A. Bern. Ehemaliges fürjtbifhöflihes Archiv 
COXXXIV. Teilweife jind dieje Alten von E.Schmidlin 
veröffentlicht in: Schweizeriicher Geſchichtskalendet mit 
bejonderer Berüdfichtigung des Laufentals und feiner 
Nachbarſchaft. Laufen 1897 und 1899. 

Bu. — Jakob Burdhardt, Antiſtes: Die Gegenreformation in 
den ehemaligen Bogteien Zwingen, Pfeffingen und 
Birsed des untern Bistums Bafel am Ende des jechs- 
zehnten Jahrhunderts. 


%) Be. 1587 XI. 26. Der Bilhof an den un: zu Laufen. 
— 9) Ba. 1588. VII. 23. Der Biſchof an die Amtleute, Meyer, 
Ammann von Laufen und Zwingen, — 9%) Be. 1588 V. 18. Der 
Hi an den Abt von Gengenbad. — %) Daſ. V. 19. Der 
Bilhof an den Sogt von Zwingen. — %) Daf. VI. 1. Der Biſchof 
an die Untertanen des Laufener Amts. — 7) Dal. V. 31. — %) Dai. 
1588 VI. 1. Der Biſchof an den Vogt von Zwingen. — 9%) Be. 1588 
VI. 21. Tobias Rupp an den Biſchof. — 19) Dal. 1688 VI. 25. Der 
Bilhof an den Vogt von Zwingen. — 1%) Dat. 1588 VII. 19. Abra⸗ 
am Keller an Hofmeilter Reutner; 1583 VII. 14. Der Vogt von 
wingen an Hofmeifter Reutner in Bruntrut. — 1%) Daj. 1588 VII. 
15. Erhard Stegmeyer, Schaffner zu Yaufen, an Reutner in Prun⸗ 
trut. — 18) Das. 1588 VIL 16. Der Biſchof an den Vogt von Zwingen. 
— 1%) Daf. VII. 27. — 1%) Daf. VIII. 6. Verhör Konrad Schalten 
brands. — 1%, Daſ. 1588 VII. 16. Der Biſchof an den Vogt von 
Zwingen. — 20) Daf. 1588 VII. 23.; Ba. unter demjelben Datum. — 
108) Be. 1588 VII. 31./VIII. 10. Bürgermeiiter und Rat von Baſel an 
den Biſchof. — 19) Daf. 1588 VIII. 13./3. Verhör mit den Gefangenen. 
1588 VIII. 6. /VII. 27. Obervogt von Zwingen an Wilhelm Reytner 
in Pruntrut. — 110) Univerjitätsbibliothef Bajel Manuscripta et 
Impressa II. ©. 62. Tobias Rupp an Antijtes ob. zur Grynaeus. 
111) Daf. 1588. VIII. 10./VII. 31. Zweites Verhör Schaltenbrands 
und Guenis. — 12) Daj. 1588 VIII. 13/3, Verhör mit den Ge- 
jongenen, — 118) Dal. Nr. 48: Stift St. Peter an den bilhöflichen 
eamten; ohne Datum. — 114) Da. 1688 VIII. 2. /VII. 23. Der 
Vogt von Zwingen an den Hofmeilter in PBruntrut. — St. X. Bafel 
St. Peter JIJ 78. 1588 X. 9. Jakob Byns Supplication an den Rat 
von Bajel. — 115) Daf. wie 113), — 116) Daf. 1688 VIII. 3. /VII. 27. 
Bol. St. A. Baſel St. Peter JJJ 78. — 117) Daf. 1588 VII. 31./VIII. 
10. Stift St. Peter an den Rat und Bajel an den Bildof. — 
118) Be. 1688 VIII. 13. Der Biſchof an Reutner. — 119) Daf. 1688 VIII. 
10. Ausfage Rupps, er wolle künftigen Samstag Laufen verlaflen. — 
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120) Da. 1588 vm. 6. 8. 10. — VIII. 11/21. T. Rupp an Reutner. — 
121) Dal. 1588 VIII. 11./21. Rupp an Meyer und Rat von Laufen. — 
Baſel. — 122) Daf. 1588 VIII. 6. — 1) Daſ. 1588 VIII. 8. — 124) Dal. 
VII. 10. — 328) Daf. 1588 VIII. 14. — 12% Daſ. 1588 VIII. 15. Der 
Bilhof an Reutner. — 127) Daf. 1588 VIII. 16. Der Bogt auf Pfef: 
fingen an den Bi oe — 128) af. 1588 VIII. 16. Ausjagen Euenis; 
VIII. 17. — 19) . 1588 VIII. 17. Meyer und Rat von Lau 2 
an den Biſchof. 0) af. 1588 VIII. 26. — 131) Daf. 1688 IX. 11. 
Biſchof an Jak. Erufius, Rektor des Re in Sugerm. 
Vautrey: Histoire des &v&öcques de Bäle. II. 158 1588 
X. 23. Ittäus an den Bildhof. 183) Daj. 1588 IX. | Ya Bilhof 
an den Abt zu Gengenbadh. — _Ix. 15. Der oc an Sc Crufius. — 
IX. 15. Der Bilhof an den Nuntius in Luzern. — IX. 18. Der 
Nuntius an den Biſchof. — 1%) Daf. 1588 IX. 18. Ittäus an Den 
Biſchof. — 18) Da. 1588 IX. 20. Der Biſchof an Sttäus. — 196) Daſ. 
1588 IX. 24. Berhör Hans Freys. — 1) Daf. 1588. IX. 11./21. 
Bajel an den Biſchof. — 18) Dal Rr. 106. Jodokus Ittäus an den 
Rat von Laufen. — 1588 IX. 24. Der Bilhof an Baſel; — Der 
Bilhof an den Vogt von Zwingen. — IX. 23. Sttäus an den Bi- 
of. — IX. 27. Der Biſchof an Ittäus. — 139) Daj. 1588 IX. 23. 
ttäus an den Biſchof; IX, N Der Vogt von Zwingen an den 
iſchof. — 140) Dal. 1588 X. 9. Ittäus an den hr 1588 X. 11. 
Sttäus an den Biſchof. — 141) Dat. 1588 IX. 24. Der Bogt zu Zwingen 
an den Bilchof. — 142) Daf. 1588 X. 10. Sttäus an Wilhelm Reut- 
ner. — 18) Daf. 1588 X. 19. — 14) St. U. Baſel St. Beter JJJ 78. 
1588 X. 9. Jakob Byns Supplication an den Rat von Bajel. — 
145) Be. 1588 X. 24. Der Bilhof an den Schaffner zu Laufen. — 
146) Daſ. Nr. 58. Supplication Jakob Byns, ohne Datum. — 14) Daf. 
1588 X. 23. Ittäus an den Bilchof. — 148) Daf. 1588 IX. 29. Der 
Biſchof an den Pfarrherrn von Gengendbad), Georg Zaltten. — X. 
24. Der Bilhof an den Teluitenreftor in Luzern. — XI. 14. Der 
Bilhof an das Domtlapitel. — XI. 23. Ittäus an den ——— 
1588 XI. 29. Der Biſchof an Ittäus. — Blarer an den Sejuiten- 
reftor. Das Datum bei Schmidlin II 228: 29. X. ift nit in Ord- 
nn 49) Daf. 1588 XI. 23. Ittäus an den Biſchof. — X. 10. Ittäus 
eutner: wei Kapuziner. — Nr. 90. 4 Kapuziner. — 50%) Daf. 
1588 XI. er Bil |. an Sttäus. — St. A. Bafel Kirchenakten 
AT, ©. 67. 1588 X. 28. ob. Jak. Grynäus an Deputat Hans Rud. 
Huber. — Be. 1583 XI. 8. Der Biſchof an Ittäus. — 151) Daf. Nr. 
106. Sttäus an den Rat von Laufen. — Nr. %. Der Bil ee u den 
Nuntius. — 152) Daf. 1588 XI. 23. Sttäus an den 
158) 1588 XI. 28. Der Bilhof an Ittäus. Ss U. Bafel, R- in: 
AT. 6.68. 1588 XII. 8. Der Vogt von Zwingen, — FOR 
Schenk von Eaitellen an den Rat von Bajel. — 154) 
ac. Grynäus an ..... ohne Datum. — 18%) Dal. N — Be 
| werde des Meyers und der Räte von Saufen an den Bilhof. — 
Daf. 1588 XII. Et en Byns auf die Beſchwerde des 
States Bol. Bu. ©. 99 ff. — 156%) Daf. Nr. 106. Jodocus Ittäus an 
den Rat von Laufen. — 15) Dat 1588 XII. 26. Antwort des Meyers 
und der Räte J Laufen auf den Bericht Byns vom 10. XII. — 
ı) Daf. 1589 I. alob Byn an den Biſchof. — 139%) St. A. a 
St. Behr JJIJ 78 is XI. 23. Amerbachs Bedenten. — Be. 
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XI. 24. Der Biſchof an Bafel. — 160 Daf. 1588 XII. 23. Blarer an 
das Domtkapitel. — 191) Daf. 1588 XII. 26. Schmid an Reutner. — 
362) Dal. 1588 XII. 30. Das Domtlapitel an den Biſchof. — 1%) Daſ. 
1589 I. 5. Der Bilchof an den Vogt von Zwingen. — 1%) Daj. 1589 
I. 6. Der Bilhof an die Stiftsherren von Gt. Peter. — 1%) 1589 
1. 12. Der Vogt zu Zwingen an den Biſchof. — 1%) 1589 I. 16. Der 
Biihof an den Vogt von Zwingen. — I. 22. Der Biſchof an den 
Schaffner zu Laufen. — 19) Daf. 1589 I. 18. Der Bilhof an den 
Bogt zu Zwingen. — 18) Daf. 1589 I. 12./22 Die Stiftsherren von 
St. Peter an den Biſchof. — 19) Daf. 1589 I. 24. Der Vogt von 
Zwingen an den Biſchof. — 170) 1589 I. 25. Der Biſchof an den 
N von Zwingen. — 1) Daj. 1589 I. 25. Der Bilhof an die 
Stiftsherren von St. Peter. — 1%) Daf. 1589 I 21. Der Nuntius 
an den Biſchof. — 1I. 4. Der Bilhof an den Nuntius. — H. 13. 
Der Nuntius an den Biſchof. — 19 Daf. 1589 II. 18. Sttäus an 
den Biſchof. — 174) 1589 II. 28. Ittäus an den Biſchof. — 175) Da]. 
1589 II. 26. Der Biſchof an Sttäus. — 17%) Daf. 1589 IL. 28. Ittäus 
an den Biſchof. — 1) — Daf. — 178) Daf. 1589 IV. 4. Ittäus an 
den Bilhof. — 179) Das. 1589 IV. 3. Der Nuntius an den Bilchof. — 
IV. 4. Der Bilhof an Ittäus. — 19) Daf. 1689 IV 24. Der Bilchof 
an den Propſt zu Soloturn, und an den Vogt von Zwingen. — 
181) Daf. 1589 V. 13. Der Biſchof an den Runtius. Der Biſchof hatte 
ſchon am 29. XI. 1588 ſich ausgeiprodhen, daß die Kirche de nouo 
dedicanda non reconilianda ſei. — 1%) 1589 V. 7. Sttäus an den 
Bilhof. — 189) Be. 1589 V. 10. Der Bilhof an die Amtleute von 
Zwingen und Laufen. — 14) Daf. Nr. 188 das Verzeichnis der 
— Bel. Bu. ©. 92. — 185) 1689 V. 10. Der Biſchof an den 

ogt von Zwingen. — 1%) Daj. 1589 V.7. Sttäus an den Bildhof. 
— 187) Be. 1589 V. 10. Der Bilhof an das Domkapitel. — 18) Dal. 
1589 V.13. Der nl an das Domtlapitel, an den Nuntius und 
an den Tefuitenreftor in Luzern. — 18) Daſ. 1589 V. 19. Der 
Nuntius an den Bilhof. — 1%) Daf. 1589 VII. 10. Der Bilhof an 
den Provinzial des Jeſuitenordens und an den Rektor des Tejuiten- 
tollegiums in Luzern. — 19) Daſ. 1589 IV. 2./12. Stift St. Peter 
an den Biſchof. — 1%) Daſ. 1589 V. 10. Der Bilhof an die Gtifts- 
herren, ebenjo VI. 17., VI. 9./19. Stift St. Beter an den Biſchof. — 
18) Da. 1589 VI. 21. Der Biihof an Propft und Kapitel von Rhein 
felden. — 1%) Daj. 1589 VII, 5. Der Biſchof an die Stiftsherrn von 
St. Beter. — 1%) Das. 1589. VI. 14. Die evang. Partei in Laufen 
an den Bilchof. 1%) Daf. 1589 X. 26. Der Bi Bofan den Nuntius. — 
19) 1589 VIII.28. Da. Erhard Stegmeyer, Schaffner zu Laufen an den 
Hofmeilter. — 1%) Univerfitätsbibliothet Bafel, Uhlii Collectan. I. 
Byns Geſchichte S. 62. — 19) Be. 1589 X. 26. Der Bilhof an den 
Nuntius. — 29%) Daj. 1590 V. 5. Gravamina derer von Bajel. — 
201) Daf. Manuscripta et Impressa. IL. ©. 121. — %) Daf. 1589 IX. 
15. Der Bilhof an das Domtapitel; X. 1. Der Biſchof an den Nun- 
tius?; — eben)o an das Domtapitel? — 28) Da 1589 X. 9. Der 
Bilhof an das Kapitel von Münjter-Granfelden. — 2%) Ueber den 
ganzen Handel berichtet der ml dem Nuntius am 26. X. 1589. — 
1589 X. 15. Die evangeliihen Untertanen an den Bilchof. 2%) Daf. 
1589 X. 19. — 2%) Dal. 1589 X. 26. Der Bilchof an den Nuntius. — X. 
27. Der Biſchof an den Rektor in Quzern; ebenjo an das Dom 
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fapitel. — 2%) Ba. 1589 XI. 15. Der Nuntius an den Biſchof. — 
208) Daf. 1589 X. 17. Der Nuntius an den Biſchof. — 29) Be. 1589 
X. 27. Der Bilhof an das Domkapitel. — 210) Daſ. 1589 XI. 15. Der 
Bilhof an das Domkapitel. — 211) Daf. 1589 XI. 19. Der al 
an den Nuntius. — 1589 XII. 6. Der Biſchof an das Domtlapite 
1590 II. 27. Der Bilhof an das Domkapitel. — 212) Daſ. 1589 XI. 
10. Der Biſchof an die Stiftsherren von St. Peter. — Die Stifts- 
erren an den Biſchof. — 15% I. 9. Der Bilhof an den Dekan in 

beinfelden. — 22) St. A Bafel. St. Peter JJJ 78. Gutachten Amer: 
bachs. Ohne Datum. — 214) Be. 1590 I. 26. Der Biſchof an den Vogt 
von Zwingen. — 25) Bu. ©. 112. — 216) Be. 159% I. 26. — 217) Dal. 
1590 III. 18. Die Stiftsherren von St. Peter an den Rat; der Rat 
an den Biſchof. — 218) Daf. 1590 IV. 25. Der Biſchof an den Rektor 
in Luzern. — 219 St. A. Bafel St. Peter JJJ 78. Gutachten Amer: 
bachs. Ohne Datum. — 220) Univ. Bibliotdet Uhlii Collect. I. Byns 
Geſchichte S. 92. — 1) Bu. ©. 179. — 22) St. A Bajel. Kirdhen- 
archiv. D.I. 1. 1590. V. 15. — Be. 1590 VI. 3. Gravamina derer 
von Bajel. — 1590 VI. 9. Der Bilhof an Schultheig Piyffer in 
Luzern. — 23) Ba. 1590 VI. 26. — Be. 1590 VI. 30. Der Vogt von 
Zwingen an den Bildhof. — 2%) Daf. 1590 VII. 3. Der Biſchof an 
das Domkapitel. — 2) Daf. 1590 VIII. 3. Der Bilhof an Meyer 
und Räte in Laufen. — 2% Daf. 1590 VIII. 31. Der Biſchof an den 
Vogt von Zwingen. — 27) St. A. Bajel Kirchenarchiv D. I. 1. 15% 
VIII. 6. — 28) Bu. ©. 109 — 229) St, A. Bafel Kirchenarchiv D. L. 1. 
1590 X. 16. — 3% St. X. Bafel St. Beter JJJ 73. Ohne Datum. — 
231) Be. 1590 X. 26. — 2) Da. 1590 VIII. 29. Der Biſchof an den 
Schaffner von Laufen. — VII. 31. Der Bilhof an den Vogt von 
Zwingen. — X. 10. Der Bilhof an den Rektor in Luzern. — 
233) Daf. 1691 VII. 8. Der Bilhof an Hans Waller, Pfarrherrn in 
Laufen. — 2%) Daſ. 1591 VII. 8. Der Biſchof an den Offizial in 
Altkirch. — 23) Da). 1591 XI. 20. Der Biſchof an das Domtapitel. — 
2%) Da. 1593 VIII. 30. Der Biſchof an Bafel. — 37%) Daj. 1593 V. 
25. Der ee an den Bogt von Zwingen. — 28) Daf. 1593. V. 10. 
Der Bilhof an den zog von Zwingen. — 1622 VI. 25. Raphael 
Meyer an den bijchöfl. Sekretär in Zwingen. — 29) Daſ. 1590 VI. 
7. Zaufen an den Biſchof. — VIII. 11. Der Biſchof an das Dom: 
fapitel. — 20) Daſ. 1606 II. 10. Beſcheidt. — 21) Daj 1594 IV. 4. 
Der Bilhof an den Vogt von Zwingen. — 42) Ba. 1595 VII. 5. 
Philipp Lehringer, Pfarrer zu Therwil, an den Biſchof. — 9) St. A. 
Bajel, Kirchenarchiv D.I.1. 1595 VII. 26. 28. — 24) Ba. 1595 VI. 
2. Bajel an den Biſchof. — 2%) Bu. ©. 164. — 4% Kirhenardhiv 
D.1.1. 1595 X. 3. — 47) Ba. 1595 X. 30. — 248) Daſ. 1595 XIL 4. 
Bafel an den Biſchof. — 49) Kirchenarchiv D. I. 1. 1595 XI. 11. — 
250) Daf. 1596 II. 13. — 251) Ba. 1596 VII. 17. — 252) Ba. 1596 VII. 
12. Der Bilhof an den Vogt. — 259) 1596 VIII. 13. Der Bilhof an 
Bajel. — 34) Eidg. Abi. 1596 IX. 16. — 255) Be. Nr. 143. Als 
Grund der Abjegung Byns wird hier angegeben: „Das die Basler 
die lutheriſche Religion verlaſſen vnd fid) nod) einer viel ſchädlicheren, 
nemlic der Calviniſch zugeneigt, ijt aljo zu bejorgen, daß der pre= 
dicant jo aud in diejer ſtatt alhie fürgejegt werden möchte, an 
ftatt des Qutherifchen den Calviniſchen glauben docieren würde.” 
356) Ba.1596 (nad) dem 17. VII). 
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Gedichte. 
Don Rud. Waldftetter. 


—— 


Dona pacem. 


Gib mir diefes Lebens Deutung, 
Gott, der Du alleine weißt! 

In des Welttods Flammenläutrung 
Eine Dir den Splitteraeift! 


Daß fih hell Dein Gottgedante, 
Deines Haupts entfeimter Sproffe, 
Um die Schöpferftiin Dir rante, 
Tauſend Brüdern Rrongenoffe. 


Sonnenwetter am Karfreitag. 


Lichter ftrahlen deine Lüfte, 

Und in Wonne fchäumt das Meer, 
Brauſend fahren um die Klüfte 
Deines Morgens Stürme ber, 


Wunderfrob im Sommenweben 
SH des Tages Ruf ertönt — 
Da der Erde liebftes Leben 
Sich verherrlicht jchmerzgefrönt. 


Jahreswechſel. 


Setze, Zeit, den Markſtein nicht 
Mir ins aufgewühlte Land! 
Sieh, die wunde Scholle bricht, 
Göttin, unter Deiner Hand. 


Scheide, wenn zu neuen Reichen 
Du den ſchweren Slügel bebft, 
Ohne Spur und ohne Zeichen, 
Wie du um die Toten Tchwebft. 


Der Melancholiker. 


Ich bin ein Kranker, dem der Saft 

Des eignen Uebels nur zur Lindrung taugt, 
Und der das Labjal, das ihm keiner Ichafft, 
Aus feiner Wunde Lippen felber faugt, 

Der an den bittern Quell in Wolluft fintt, 
Draus er im eignen Gift den Tod fich trinkt. 
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Betörer. 


Wo dein Atem weht, 

Da fchwellen | 
Rofen aus den Wüften auf; 
Wo dein Tritt beflügelt gebt, 
Kränzen Quellen 
Schhollenbrechend deinen Lauf. 


Aber du, der achtlos ſchafft, 
Ztliehft, des eignen Zaubers jatt, 
Ein verdammter Gott, der Kraft, 
Uber feine Liebe hat. 


In. der Welt. 


Sch träume dir entgegen; 

Du eilft auf weiten Wegen 
Sernber zu mir. 

Wie werden wir’s ertragen? 
Haft du noch Kraft, zu wagen? 
Und ich, was bring’ ich dir? 
Sn Hoffen und in Zagen 


Es pulft in taufend Fragen 
Mein Herz entgegen dir. 
Und doc, in wenig Stunden | 
Don Zwang und Form gebunden, 
Vielleicht — verleugnen wir. 
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Pfarrer Wilhelm Edlin. 


Don Karl Stodmeyer. 


Gerne folge ich der Aufforderung, für das Basler Zahr- 
buch eine Charalterffizze Wilhelm Edlins zu entwerfen. 
Handelt es ſich doch um eine für Baſels Leben markante 
Perfönlichkeit, die für gewifle Kreife von großem beftim- 
mendem Einfluß gewefen ift. 

Bor mir liegen felbftbiographifhe und fonftige Auf: 
zeichnungen und Publikationen Edlins, fowie Worte der 
Erinnerung, die feine Freunde und Verwandten ihm bei 
feinem Hinſchied gewidmet. Ich fuche fie zu ergänzen durch 
perfönliche Eindrüde, die ich von ihm, meinem verehrten 
Vorgänger im Pfarramt zu St. Martin, empfing. 

Wilhelm Edlin war geboren am 10. Zuni 1833 in 
Baſel als das achte von zwölf Rindern. Kurz zuvor waren 
feine Eltern, die Pfarrsleute von Rothenfluh, durch die 
Revolution aus Bafelland vertrieben worden. Wilhelm be- 
juchte zuerft die Privatichule der Yrüdergemeinde, dann das 
ftädtifhe Gymnafium und Pädagogium. Wir hören nicht 
ohne Erftaunen, daß ein nervdfes Stottern dem Knaben wäh- 
rend feiner Schulzeit manche bittere Not machte. Doc 
fcheint er diejes Gebrechens mit der ihm eigenen Willens: 
kraft Herr geworden zu fein. Wenigftens verurfachte es ihm, 
wie er felbft fast, in Beziehung auf den gewählten Beruf 
eines Predigers feine Sorge. „Sch fühlte, daß, wenn ich 
nur einmal frei und lauf vor andern reden dürfe, Diefer 
Fehler ziemlich überwunden werden Fönne. Ind fo geſchah 
es auch.” = | 
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Unvergeßlich blieb ihm der bei Oberfthelfer Linder ge- 
noflene Ronfirmationsunterricht. Er felber fagt von diefer 
Zeit die harakteriftifhen Worte: „Mein Herz war (durch 
eine Unterredung mit dem Pfleger der Brüderſozietät) ge- 
wedt und in diefer Verfaſſung empfing ich den Ronfirma- 
fionsunterricht und nahm am Hohen Donnerstag 1849 zum 
eritenmal Zeil am heil. Abendmahl; doch nicht in Einfalt 
des Glaubens und in Freude, fondern mehr als einer, der 
fih peinlich felber prüfte und auf eigenem Weg fich zur Ge- 
wißheit des Glaubens emporzufchwingen fuchte, denn ich 
fannte damals die evangelifhe Gnadenordnung noch nicht. 
Eben weil ich gewedt war und noch bleiben wollte, fpürte ich 
in jener Zeit mehr als je vorher die Sündigkeit meines Her- 
zens. Aeußerlich war ich fehr vorfihtig in meinem Wandel, 
hielt mich von Gelegenheiten der Verfuhung fern und galt 
für einen reinen Süngling; inmerlih war ich fortwährend 
verdammt. Meine Not hatte das Gute, daß fie mich viel 
ins Gebet trieb; daneben aber, wie denn vieles miteinander 
im Menfchenherzen Platz hat, fehlte es nicht an recht herz: 
haften Rundgebungen jugendlicher Sröhlichkeit." 

Schon frühe hatte er fih für den Pfarrerberuf entfchie- 
den. Er Sagt in feinem der Eramenbehörde eingereichten 
Curriculum vitae: „Während meiner ganzen Schulzeit habe 
ich, Jo oft ich an meinen künftigen Beruf gedacht, zu nichts 
anderem bleibende Neigung empfunden, als zum Predigt: 
amt. Ind was das Kind in feiner Weife als gewünjchtes 
Ziel des Lebens vor Augen hatte, erwuchs mit der Zeit von 
felbft zum feften Vorſatz und Entfchluß.” 

Bon feinen acht dem theologifchen Studium gewidmeten 
Semeftern verbrachte er die vier erſten und das lette in 
feiner Vaterſtadt Bafel, das fünfte und fechite in Halle und 

das fiebente in Göttingen. Das Rollegienverzeichnis nennt 
die Dozenten: Auberlen, Riggenbah, Hagenbach, 3. ©. 
Müller, Preiswert, Stodmeyer, Steffenjen und Wadernagel 
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— dann die Hallenfer: Mol, Tholuf, Julius Müller und 
Herzog — endlich die Göttinger: Lüde und Dorner. 

Mit aroßer Reife und Selbſtändigkeit des Urteils fpricht 
fih der noch nicht 22jährige in dem erwähnten Curriculum 
fiber die hinter ihm liegende Studienzeit aus. Er fchildert, 
wie der wiffenfchaftliche Trieb ihn in den Zwieſpalt zwiſchen 
oläubiger und verftändiger Erkenntnis, in das Dilemma von 
biblifch-firhlicher und Erfahrungsautorität hineinführte, und 
wie ihm Far wurde, daß die Arbeit und der Kampf auf 
dem Gebiet des Erfennens nicht getrennt feien vom täg- 
lichen Rampf des Lebens mit Fleiſch und Blut, daß infon- 
derheit theologifhe Arbeit und glüdliches Gedeihen auf 
diefem Gebiet bedinat fei durch unfere Verföhnung mit Gott. 
Bon enticheidender Bedeutung wurde fein Aufenthalt in 
Deutfchland für feine Anfhauung vom Wefen der Kirche. 
Ihm, der als Reformierter mehr fubjektiv normiert war, 
oing nun das PVerftändnis auf für das Objektive und Ge- 
Tchloffene des lutheriſchen Kirchentums, „in welchem Die 
Einzelperfon mit ihren Einfällen und Gelüften in Schranken 
gewiefen wird.” 

Ueberhaupt maht er in diefem Schriftftüd kein Hehl 
daraus, daß fein Urteil ſich mehr und mehr zugunften der luthe- 
riſchen Kirche entfchieden. Das fcheint bei der zuftändigen 
Behörde Anftoß erregt zu haben. Edlin ſah fich veranlaft, 
in einem Nachtrag feine Stellung genauer zu präziſieren. 
Zunächſt wiederholt er zwar fein Geftändnis „er fei durch 
ftarfe auswärtige Anregungen, die fich nicht ſowohl auf ein- 
zelne Glaubensſätze als auf das gefamte Rirchentum und die 
geſamte Welt: und Lebensanfchauung bezogen, dahin ge- 
bracht worden, im lutheriſchen Kirchenweſen eine vollendetere, 
barmonifchere Geftalt zu erfennen”, verfichert aber zugleich, 
„daß er die zur Basler Konfeſſion fich befennende biefige re- 
formierte Rirche für eine wahre Gemeinde Zefu Chrifti halte, 
und daß er derſelben nächft Gott die Unterweifung in unferm 
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allein ſeligmachenden Glauben an Chriftum verdanfe, ihr 
daher als feiner geiftllihen Mutter zu beftändiger Treue 
verpflichtet jei", auch hoffe er bei aründlicherem Studium 
„in den Lehren diefer Kirche noch manchen ihm jeßt ver- 
borgenen Schat zu finden und überhaupt manches ihm noch 
Dunkle und Mifverftändliche befler verftehen zu lernen.” 

Und der „ehrwürdige Ronvent” gab fich mit diefer Er- 
Härung zufrieden. Wie die Folgezeit zeigte mit Recht. Als 
Edlin in feinem 57. Lebensjahr auf feine Jugendzeit zurüd- 
blidte, waren ihm dieſe Eonfeffionellen Differenzen ver- 
blaßt und andere Gegenfäße in den Vordergrund ge- 
treten. Er fagt darüber: „Sch mochte wohl über dieſes 
oder jenes Stüd der Lehre nicht richtig denken, aber an der 
großen Hauptfache, der Gottheit Chrifti und an feinem wun- 
derbaren Leben und Wirken habe ich nie gezweifelt. Schon 
die Not meines fündigen Herzens machte mir einen Teben- 
digen Heiland unentbehrlih. Sch Hatte auch Schon zu ſehr 
das Smponierende frommer, geifterfüllter PDerjönlichkeiten 
erfahren, um nicht zu merken, auf welcher Seite die Wahr: 
beit if. Der Unglaube der Zeit ſtieß mich eigentlich ab. 
Gegen auflöfende Theologie hatte ich entjchiedenen Wider: 
willen.” Und auf fein ftudentifches Leben Übergehend jagt 
er: ... „Saft noch mehr als meine Lehrer trugen meine 
Freundſchaften, Verbindungen mit trefflichen Kommilitonen 
zu meiner Entwidlung bei. Sn Baſel ſchon hatte ich liebe 
Freunde und war Mitglied des Schwyzerhüsli, in Halle 
war ih Wingolfit. Ich ſchwärmte damals recht eigentlich 
für Sreundfhaft und Verbindungsleben. In diefen Kreiſen 
lernte ich deutiche Art Eennen und lieben. Auch mein ange: 
borener politifcher Ronfervatismus befeftigte fih in dieſen 
Kreifen. Das Wühlen gegen gegebene gejellfchaftlihe Ord- 
nungen und gar das Buhlen mit der Revolution war und 
blieb mir verhaßt.“ 

Und nun folgt ein mehr als ein halbes Jahrhundert 
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langes, reich gefegnetes Leben und Wirken im Pfarramt. 
Nah einem kurzen Vikariat an der deutfchen Gemeinde in 
Neuenburg die Paftoration der im Val de Travers zer: 
ftreuten deutfch redenden Gemeindealieder. Die weite Aus: 
Dehnung feines Rirchiprengels gaben ihm Anlaß zu manchen 
oft befchwerlichen Fußwanderungen, bald bei glühender Som- 
merhitze und bald bei fchneidender Winterkälte. Auf denfelben 
wurde nicht bloß feine Geſundheit gefräftigt, fondern auch) 
feine Liebe für die intimen Schönheiten feiner heimatlichen 
Auraberge gewedt und genährt. In diefe erfte Amtsführung 
fällt auch feine Verbeiratung. Laflen wir ihn felber darüber 
fi) ausfprechen. „Meinem äußern Leben ging um jene Zeit 
ein ftrablender, alles verflärender Sonnenſchein auf dur 
meine PVerebelihung mit der damaligen Jungfrau Elife 
Meymond, Tochter Des in Neuchätel wohnenden Notars 
Conftant Reymond. Am 19. Oftober 1859 feierten wir in 
Neuchatel unfere Hochzeit. Der Beſitz diefer meiner gelieb- 
ten Lebensgefährtin ift mir allezeit als eine außerordentlich 
freundlihe Führung meines Herrn und Gottes erfchienen.” 

Sm Mai 1861 wurde er als zweiter Helfer an die St. 
DPetersgemeinde in Baſel gewählt. Nach der damaligen 
Kirchenordnung hatte er bier abwechjelnd mit dem eriten 
Helfer die Gottesdienfte an Sonntagnachmittagen zu halten, 
fodann den Firhlichen Religionsunterricht für die Knaben, 
während der Interricht der Mädchen jenem oblag. Es 
waren zehn Fahre fruchtbaren Schaffens und innerlichen 
Reifens. Eine wertvolle Frucht feines damaligen Pflanzens 
ift das von ihm herausgegebene, in mehreren Auflagen er: 
fhienene und zu großer Verbreitung gelangte Büchlein: Der 
Tiſch des Herrin, Belehrung über das heilige Abendmahl und 
Anleitung zu würdiger Abendmahlsfeier, eine Ronfirmations- 
gabe. Eine warm eindringliche und bei aller Tiefe und 
Gründlichfeit doch Leicht faßlich gejchriebene Wegleitung. 
Edlin eignet fih darin im Wefentlichen die Lehre Calvins 
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an. Sn betreff der Lehrverfchiedenheiten in der Tutherifchen 
und der reformierten Kirche fagt er: „Das Wefentliche und 
Bleibende in diefen Lehrbeitimmungen, denen allen menic- 
liche Unvolllommenheit anhängt, ift die Erkenntnis, daß fich 
uns im heiligen Abendmahl Chriftus mit all feinen Gütern 
und Gaben zu eigen jchenkt, und daß er mit uns und wir mit 
ihm in eine wahrhaftige Lebensgemeinfchaft treten... Das 
Betrübende ift nicht die Verfchiedenbeit der Lehre; denn wa— 
rum dürfte nicht auch unter Chriften folche Verſchiedenheit 
fein? Warum follte die Erfahrung hier, wo es fih um die 
tiefften und perfönlich eigentümlichften Segnungen handelt, 
bei allen genau diefelbe fein? Das DBetrübende war der 
Streit, der um dieſer Unterfchiede willen geführt wurde.” 

Im Fahre 1869 fchrieb er fein Buch über Blaiſe Pas- 
cal, jenen genialen Vertreter eines edlen und freien Ka: 
tholizismus im 17. Jahrhundert. Edlin fchildert darin das 
Leben Pascals und gibt in möglichſt forafältiger Heberfegung 
einen Auszug aus deſſen Lettres a un provincial und feiner 
Pensees. Gewidmet ift das in zweiter Auflage erfchienene 
Buch „der lieben Frau Elife Edlin geb. Reymond, meiner 
Lebensaefährtin und treuen Teilnehmerin an den Freuden 
diefer Arbeit.” | 

Sn feinen von uns mehrfach erwähnten und zur Ber: 
lefung bei feiner Beerdigung beftimmten Aufzeichnungen 
findet fich die folgende Stelle, die für fein ganzes Weſen 
hrafteriftifch ift und den Schlüffel bietet zum Verſtändnis 
feiner Umtsführung und feiner Stellung als Chrift und Theo— 
loge. Sie lautet: „Sch glaube, daß ich nicht recht täte, wenn 
ich unerwähnt ließe, da gegen Ende meiner Amtsdauer zu 
St. Peter, nämlich am 8. Januar 1870, bei einem zufälligen 
Anlaß und ohne daß ich e3 gerade gejucht hätte, nach einer 
PVorbereitungspredigt der barmberzige Gott mir armen, 
immer noch unbefeftisten Menfchen plößlich eine folche freu- 
dige Verficherung meiner Rindfehaft und meines Gnaden- 
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ftandes fchenkte, daß ich mir wie in ein Element von Freude 
und Liebe eingetaucht vorfam, und wie neu geweiht und ge- 
gürtet zum Predigtamt. Ich fühlte, daß ich fortan anders 
predigen Eönne, und ich hatte nun mein Hauptpredigtthbema 
für die übrige Zeit meines Amtes befommen, wobei ich auch 
bleiben will: Die Gerechtigkeit des armen Sünders vor Gott 
durch den Glauben an den Herren Jeſum. Was Paulus im 
Römerbrief lehrt, was unfere alten Ratehismen lehren, war 
nun meinem Herzen göttlich befiegelt. Und meine Theo— 
logie mußte dem Herzen folgen. Die großen Lehren von 
der wahren Gottheit Ehrifti und von feiner wahren Menfch- 
heit, von feinem PVerföhnungstod, von der Gewißheit des 
Heils im Glauben an feinen Namen, von der völligen Un- 
fähigkeit des Menfchen und von feinem gänzlichen Verderben, 
von der Abfolutheit der Gnade, von der ewigen Erwählung 
waren mir nun in ihrem Zuſammenhang verftändlich und 
überaus Föftlich. Auch das gejchriebene Wort Gottes, das 
Zeugnis, an dem fih der Glaube halten muß, erſchien mir 
fortan mit dem ganzen Vollgewicht feiner Autorität. Pre: 
digt und Unterricht wurden anders, einfacher, biblifcher und 
mehr Eonfequent aufs Zentrum dringend. Ich empfand auch 
fein Bedürfnis mehr, mich wegen meines Glaubens mit dem 
vernünftigen Denken auseinanderzufegen. Ein folches Un— 
ternehmen wäre mir als Zorheit und Undank und Verwegen- 
heit erfchienen, nachdem was ich erfahren hatte. Was andern 
wohl als das Abſurdeſte an der chriftlichen Lehre erichien, 
als etwas, was man durchaus bejeitigen oder wenigitens 
abfchleifen müfle, erſchien mir als das Herrlichfte und Preis- 
würdigfte.” 

Die Erfahrung diefer Gnadenftunde darf natürlich nicht 
in der Weife gedeutet werden, als wäre nun alles voran: 
gehende fromme Erleben und amtlihe Wirken von ihm ala 
wertlos erklärt worden oder als wäre fein ganzes nadjfol- 
gendes Leben einfeitig und ausfchliehlich religiös gerichtet 
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und intereffiert. Daß das letztere nicht der Fall war, zeigt 
Edlins gleich darauf folgende Wahl zum Vorfteber der Bas: 
ler Gemeinnützigen Geſellſchaft. 

Es iſt faſt rührend, zu beobachten, wie er in ſeinem am 
24. Februar 1871 gehaltenen „Schlußvortrag“ auch die rein 
peripheriſchen, dem äußern und leiblichen Wohl gewidmeten 
Veranſtaltungen in ihrer Bedeutung für das Ganze zu wür- 
digen und in liebenswürdiger Weife zu empfehlen weiß, 
um dann allerdings beim Gebiete der Bildung und Erzie- 
bung in höhere Regionen hinüberzuleiten, jo bei den Klein— 
finderjchulen mit treffenden Winken über Pädagogik, bei der 
Fürſorge für entlaflene Sträflinge in einem Erfurs über dag 
Weſen der Reue und beim Kirchengeſangchor fogar mit einem 
Ausblid in die himmliſche Welt mit ihrem volllommenen 
Lobe Gottes. Der Vortrag beginnt mit einem Dank für 
das durch Gottes güfige Bewahrung „friedliche Gefchäfts- 
jahr” in einer Zeit, in der das Kriegsaefchrei das Geräuſch 
jeder andern Arbeit laut übertönte und in einem Land, das 
durch feine Grenzlage ganz befonders der Gefahr ausgefett 
war, die heftigften Gegenftöße der riefenhaften Erfchütterung 
zu empfinden, welche diefe unfere zwei großen Nachbarvölter 
erfuhren” — und er fchließt mit den Worten: „Nur wo 
möglichft viele aus ihren felbftifchen Intereſſen herausgeriflen 
und daran gewöhnt und dazu herangebildet werden, an Das 
allgemeine Wohl zu denken, ift ein freies Gemeinwefen feines 
Namens würdig und hat eine Kraft des Widerftandes gegen 
alle Angriffe. Wo jeder das Seine fucht, fällt, vom Wurm 
des Egoismus durchfreffen, das ganze Gebäude der Ge- 
felfchaft zufammen. Nur die gefunde Würdigung aller 
Lebensgebiete und der Blick in die tiefften Bedürfniſſe des 
Menſchen bat den Stiftern unferer Gefellfhaft den Erfolg 
verfchafft, den wir jest nach bald hundert Zahren vor Augen 
fehen. Wir find in ihre Arbeit getreten, gefchehe es in ihrem 
Geift. Wenn wir fo unfer Feld bebauen, fo wird Gott ir 
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Himmel zu fröhlihem Gedeihen feine freundliche Sonne 
über ung fcheinen und feinen milden Regen über uns träufeln 
laſſen.“ — 

Sm Frühjahr 1871 wurde Ecklin zum Pfarrer von St. 
Martin gewählt. Er hatte nun ftatt der Nachmittagspredig- 
ten fonntäglich die Frühpredigt zu halten und nicht bloß 
Raben, fondern auch Töchter zu unterrichten. Er war zwar 
Helfer am Münfter, aber doch in erfter Linie einziger Pfar- 
rer an feiner St. Martinsfirche, der älteften der Stadt und 
der erften, in der Baſels Reformator, Dekolampad, das reine 
Evangelium verkündigte. 

Es war eine Rampfeszeit, die nun im Leben Edlins 
anbrab. Der „Reformfturm”, wie er felber fih ausdrüdt. 
Er fagt davon in feinen Aufzeichnugen: „Die Leiden, die er 
mir verurfachte, die Proteftationen, die er mir auspreßte — 
ich fchweige davon. Diefe Bewegungen zittern fort in 
meiner Seele und werden fortzittern bis an mein Ende.” 

Sollen au) wir davon fchweigen? Ich denke nicht. 
Eine für Eklins Leben und Wefen fo wichtige und charaf- 
teriftifche Zeit darf an diefer Stelle nicht unbefprochen bleiben. 

Um fein Verhalten zu verftehen, müſſen wir ung die da- 
malige Situation vergegenwärtigen.e Man Tann wohl 
jagen: Raum anderswo trafen die Firchlichen und theolo— 
giſchen Gegenſätze fo fchroff und unvermittelt aufeinander 
wie in Baſel. Hier eine feit Zahrhunderten unbeftritten 
dominierende Rechtgläubigkeit, Dort eine von außen ber 
fommende, in fedem, jugendlichen Kraftgefühl einherfchrei- 
tende Reform. Und nun Edlin mit feinem unbeugfamen 
Autoritätsglauben, der ihm durch Erziehung, Studium und 
perfönliche Erfahrung und Offenbarung fo gewiß geworden, 
und feiner impulfiven, leicht erregbaren Urt. Da war bef- 
tiger Rampf unvermeidlich. Als, was ihm ehrwürdig, Lieb 
und heilig war, eins ums andere angetaftet und bejeitigt 
wurde, als unmittelbar nad) feiner Frühpredigt auf derfelben 
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Martinskanzel die neue Richtung ihre Gaft: und Propa- 
sandapredigten halten lieg — wie follte er da nicht zu den 
Waffen greifen? Er tat es mit der ganzen Wucht und 
Surchtlofigkeit, deren er fähig war. Wir erinnern an den 
Anfang der achtziger Jahre, da der Anzug Hörler in der Sy— 
node diskutiert wurde: die Taufe nicht mehr als notwendige 
Vorbedingung zur Konfirmation zu erflären. Da gab Edlin 
ein flammendes Votum ab, in welchem er den Anzug als eine 
Schmach für die Kirche bezeichnete und nach einer Trennung 
der beiden Richtungen in zwei völlig gefonderte Kirchen rief. 
Und im Sabre 1886 erfchien feine Kampfſchrift: Entweder: 
Dder — worin er die biblifche Lehre der Reformlehre 
gegenüberftellt, hier eine Auswahl von Kernfprüchen der 
heiligen Schrift — dort eine Blumenleſe aus hervorragenden 
Reformichriften, um dann in Furzen, meift in Anmerkungen 
gegebenen Winken „es handgreiflich zu machen, daß, wer 
diefe annimmt mit jener gebrochen hat und umgekehrt.“ 

Die Schrift befteht aus 10 Kapiteln, die die folgenden 
Heberfchriften tragen: 

1. Dem Gott der Wunder tut ift in der Reform fein 
Raum gelafien. 2. Chriftus fpricht: Die Schrift könne nicht 
gebrochen werden, die Reform aber bricht die Schrift. 
3. Wie widerfprechen fih Bibel und Reform in der Lehre 
von der Sünde? 4. Der Chriftus der Reform ift ein bloßer 
Menſch, der Chriftus der Bibel ift der eingeborene Sohn 
Gottes, hochgelobet in Ewigkeit. 5. Das Lebensbild Jeſu 
wie die Reform es gibt, ift eine Verftümmelung des Bildes 
Jeſu, wie er nad) der Schrift gelebt, geredet, gewirkt hat. 
6. Nah der Schrift hat Gott den, der von feiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht; nad) der Reform ift e3 
eine Wahnidee zu meinen, der Tod Sefu fei das Opfer für 
die Sünde der Welt. 7. Für die Reform gibt es in Wahr: . 
heit fein Ofterfeft und Eein Himmelfahrtsfeft. 8. Die Reform 
verwandelt die lebendige, reiche, große Chriftenhoffnung in 
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eine unfichere verſchwommene Mutmaßung der Fortdauer 
nah dem Tode. 9. Wie die Reform vom Gebete lehrt, 
werden die großen von Bott gegebenen Verbeißungen ent: 
fräftet. 10. Und nun wählt. | 

Bezeichnend für Edlins Art ift es, daß er die Dar: 
legungen der Gegner oft bloß mit Furzen Ausrufen der Ent- 
rüftung begleitet: Höchft befangen! Läfterung! Laß dich nicht 
irren, lieber Lefer: das gerade Gegenteil ift wahr! ufw. Sie 
machen den Tempel der heiligen Schrift zur Ruine, fie be- 
sehen einen fchweren Abfall, ihre Worte gleichen der boa 
constrictor, die die Seele tötlich umſchlingt. Für ein Wort 
der Vermittlung und Perftändigung blieb bier fein Raum. 
Und eine Stimme, die diefem Entweder-Oder ein Weder: 
Noch entgegenzufegen und auf einen Standpunkt binzu- 
weifen fuchte, da man fich weder der altorthodoren noch der 
reformerifhen Lehre gefangen gibt, fand damals wenig 
Gehör und Sympathie. 

Aber das muß deutlich hervorgehoben werden, aus 
Sreude am GStreiten und aus Rechthaberei hat Edlin nicht 
zu den Waffen gegriffen, der Kampf verurfachte ihm, wie er 
felbft jagt, bitteres Leiden, er führte ihn um feines Gewif- 
fens willen und im Gehorfam gegen feinen Herrn und 
Meifter. Er meinte es aufrichtig, wenn er verfichert: Diefer 
Streit hat nichts mit PDerfonen zu tun, fondern nur mit der 

Sache. Er wäre fih als Verräter an der heiligen Sache 
vorgelommen, wenn er nachgegeben und gefchwiegen bätte. 

Die Gefahr der Gründung einer pofitiven Freifirche 
lag damals für Bafel nahe und manche erwarteten von Edlin 
und feinen nächſten Gefinnungsgenofien eine folhe. Auch 
wären die geiffigen und äußeren Mittel dazu vorhanden 
geweſen. Daß er troß allem die Hand dazu nicht bieten, 
fondern in der Landesfirhe ausharren wollte, zeugt für fein 
biftorifches Verftändnis und feinen kirchlichen Weitblid. 
Aund daß man bei gemeinfamer Urbeit einander werde 
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vertragen und in manchem befler verftehen lernen, diefer Ein- 
fiht konnte er fich nicht ganz verfchließen. 

Am 15. Mai 1918, alfo ein Tag vor Edlins Tod, er- 
fchien im „Chriftlihen Volksboten“ ein von ihm verfaßter 
Bericht über die Basler Synodalwahlen, der mit den ver: 
föhnlihen Worten fchließt: „Auch ift zugugeben, daB es 
manche allen Parteien gemeinfam zufallende Arbeit gibt. 
Gott gebe dazu feinen Segen, und denen, die zu feiner Wahr: 
heit fteben, lege er allezeit ein feites freudiges Bekenntnis 
in den Mund.” 

Am 28. Auguft 1894 tagte die ſchweiz. Predigergefell- 
Ihaft in Neuenburg. Man redete über den Krieg im Lichte 
der chriſtlichen Moral und über die Zriedensmiffion der 
Kirche. Nah einem fehr pazififtiich geftimmten Referat von 
Prof. Quartier-la-Tente hielt Edlin ein kurzes gedanken— 
reiches Korreferat, in welchem er das relative Recht des 
Krieges und feine zeifweilige unabänderlihe Notwendigkeit 
bervorfehrte. Er erinnerte an die heiligen Kriege Jehovahs 
in Ssrael und an die Gewalt, die die heilige Schrift der 
Obrigkeit einräumt und die ihr die Pfliht auferlegen Eann, 
im Dienfte der Gerechtigkeit Krieg zu führen. Vom Papfte 
als Schiedsrichter und von einem internationalen Schiedg- 
gericht erwartet Edlin das Heil nit. „So. bleibt”, fagt 
er zum Schluß, „nichts übrig, al3 daß am Ende, wenn fein 
Schiedsgericht zu finden ift, die Waffen enticheiden. Es ift 
fchredlich, diefe Ausfiht zu haben, aber wir ändern es faum. 
Proteftieren dürfen wir, bitten bei Menfchen und beten 
zum Herrn, aber es ift fehr fraglich, ob wir auch fürderhin 
noch Kriege werden verhindern können.“ 

Edlin erklärt ausdrüdlich, zu diefer Sleberzeugung babe 
ihn teils Die Kenntnis des menfhlichen Herzens, teils eine 
genauere Vetrachtung der heiligen Schrift geführt. 

Der Höhepunkt in Edlins paforaler Tätigkeit war die 
Predigt. Hier war er ganz in feinem Element, hier gab er 
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fein Beftes. Schon fein Auftreten hatte etwas Smponieren- 
des. Die würdevolle Haltung des hochgewachſenen Mannes, 
das Pathos feiner wohlllingenden Stimme, die Art, wie 
er das Gebet ſprach und den Segen erteilte, über allem lag 
eine priefterlihe Weihe. Nach Verlefung des Tertes pflegte 
er ein kurzes, meift biblifches, den Hauptgedanken der nun 
fommenden Predigt ausdrüdendes Wort in die Gemeinde 
hineinzurufen, das wie ein Trompetenftoß ang und die 
Zuhörer zum Aufmerken aufrief. Höchft feierlih war die 
Art, wie er beim Spenden des Segens dreimal die Hände 
über die Gemeinde ausbreitete, zuerft nach links, dann nad 
rechts und zulett gegen vorn. Sn der Wucht feiner Diktion 
und der eindringlichen Schärfe feiner Gedanken erinnerte er 
an die alten Propheten, in der Rampfeszeit an Elia: ich 
habe geeifert um den Herrn, den Gott Zebaoth. Da er. 
jeden Sonntag feine Frühpredigt zu halten hatte, konnte er 
in GSerienpredigten die Gemeinde mit dem Inhalt ganzer 
biblifher Bücher in zufammenhängender Weife befannt 
machen. Er fcheute fih nicht, auch entlegenere Teile der 
Bibel zu wählen, fo das Buch des Propheten Ezechiel. Aber 
eigentlich war er der geborene Feſt- und Erwedungsprediger, 
der Evangelifationsmann. Ich erinnere mich an gewaltige 
Predigten von ihm etwa über: Habt nicht lieb die Welt, 
die verfluchte Welt, oder: Du haft den Namen, daß du 
lebſt und bift tot. Und mit welcher Plaftit und Farbenfraft 
wußte er an Oftern ven Gegenſatz von Tod und Leben und 
die Herrlichkeit des Auferftandenen zu ſchildern. Nie lang- 
weilig, immer rezent, nie matt, ftet3 lebendig, im einzelnen 
vielleicht altmodifch, nicht immer glei durchſichtig, abge— 
wogen und gleich genießbar, aber immer gehaltvoll, immer 
aufs Zentrum weifend: die Liebe Gottes in Chriſtus, und 
unsre Liebe zum Herrn, die auf die rechtfertigende Gnade 
fih gründende Heilsgewißheit und damit eng verbunden ein 
ernftes Dringen auf Heiligung. Immer fühlte der Zu— 
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börer, der Prediger ift ergriffen; die Liebe Gottes dringet 
ihn aljo. So fonnte er vierzig volle Jahre lang Sonntag 
für Sonntag die große Martinstirhe in früher Stunde mit 
Zuhörern füllen, nicht bloß an fchönen Mai- und Sommer: 
fonntagen, fondern auch an den dunklen und falten Winter: 
morgen. Er bezeuate es etwa gerührt, wie dieſe Treue 
feiner Predigtgemeinde ihm wohl tue. Und vergeflen wir 
das Eine nit. Es war bei ihm in feltenem Maße eine 
Hebereinftimmung von Wort und Tat vorhanden. Man 
hatte den beftimmten Eindrud einer gebeiligten Perfönlich- 
feit, bei aller graziöfen Liebenswürdigfeit und Heiterfeit als 
Grundton ein tiefer, echter Ernft. In ihrer Art treffend hat 
dies eine Magd ausgedrüdt, die feine regelmäßige Zuhörerin 
war und ihn zugaleih im Haufe ihrer Herrfchaft verkehren 
fab: Ha, der hat's ebefo wichtig unter der Kanzel wie auf 
der Kanzel. Er hatte auch im gewöhnlichen Verfehr etwas 
Zeierliches, das ihm natürlich ftand. 

Edlin liebte es, Tagesereigniffe auf der Ranzel zu be- 
fprechen, indem er fie ins Licht des Wortes Gottes ftellte. 
So hielt er einmal am 26. Auguft eine Frühpredigt fiber das 
Thema: Die Schlacht von St. Jakob, einer für alle und 
alle für einen. Auch foheute er fih nicht, in der Predigt offen 
zu proteftieren, wenn nach feiner Heberzeugung Angerechtig— 
keiten im Staatsleben begangen wurden. So in feiner im 
Münfter zu Bafel gehaltenen Feſtpredigt bei der eidgendifi- 
ſchen Yundesfeier am 2. Auguft 1891. Der Tert war: Ge: 
techtigkeit erhöhet ein Voll. Mit aller wünjchenswerten 
Deutlichkeit und nicht bloß beiläufig brandmarfte Edlin die 
Revolution im Teffin und deren nahfichtige Behandlung 
durch die eidagendffiihen Behörden als fchreiende Ungerech- 
tigfeit.*) Er faote u. a.: „Geliebte! Wir find Eidgenoflen. 

*), Am 11. Sept. 1890 war die fonjervative Regierung im Teljin 


durh die radikale Partei gewaltiam geſtürzt worden. In dem, 
Suni 1891, geführten Prozeß wurden 20 angeflagte Revolutionäre 
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Und zum eidgenöffifhen Sinn gehört, daß man Wort hält, 
Treue hält, Gefeb hält. Nur diefe Gefinnung, nur Ge- 
rechtigkeit erhöht ein Volk, nicht Empörung, nicht Beſchöni— 
.gung der Empörung. Diefe lettere erniedrigt ein Volf und 
entehrt es. Wir haben eine Einbuße erlitten an der Achtung 
und Würde, an der uns vor allem follte gelegen fein. Und 
das ift ein Unglüd, größer als alles andere Unglüd, das ung 
in letter Zeit betroffen hat; denn dieſes Unglüd erfchüttert 
die Grundfeften unferes Staatsweſens!“ — 

Edlin gehörte 35 Jahre lang dem Basler Miffions- 
fomitee an. Geine Liebe für diefen Zweig der Reichs: 
sottesarbeit war ihm felbftverftändlih. Er hat in Predigt 
und feftlicher Anfprache diefer Liebe feurigen Ausdrud zu 
geben gewußt. Er unterließ in keinem feiner Gottesdienfte 
im Schlußgebet die Gemeinde an ihr dreifahes Miſ— 
fionsanliegen zu erinnern mit den Worten: „Ewiger, allmäd)- 
tiger Gott und Vater! Wie es Dein Wille ift, daß wir 
tun follen Bitte, Gebet und Fürbitte für alle Menfchen, fo 
bitten wir dich: Sende dein Licht und deine Wahrheit den 
armen Heiden, die noch in Finfternis und Schatten des Todes 
fien. S3erftöre die Bollwerke des falfhen Propheten Mu: 
hammed und nimm die Dede hinweg von Deinem verblen- 
deten Volk Israel.” 

Ein Freund, der lange mit ihm im Romitee faß, nennt 
ihn einen Miffionsoptimiften, der bei wichtigen Entjchei- 
dungen mutig vorwärts ftrebte, eine beneidenswerte Sicher: 
heit und ein munteres Gottvertrauen an den Tag legte und in 
deſſen Gegenwart nie eine ſchwüle Atmofphäre berrichte. Mir 
äußerte Edlin einmal in feiner demütigen Urt, er habe es oft 
empfunden, wie fchwer es für einen im vollen Amt ftehenden 
Pfarrer fei, fih in dem weitverzweigten Miffionsgebiet den 
nötigen Leberblid und Einblid zu verfchaffen und wie er 
von vornherein drauf habe verzichten müflen, hierin mit den 
offiziellen Berufsmitgliedern des Komitees Schritt zu halten. 
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Edlin war Mlianzmann. Mißtrauifch gegen Eritifche 
Wiſſenſchaft und abweifend gegen alle Negation in der Theo- 
logie, fuchte er gerne Gemeinfchaft mit allen, mit denen er 
fih in der Liebe zu Chriftus und im Gehorfam gegen fein 
Wort eins wußte, auch wenn fie andern Denominationen an- 
gehörten, und der Enthufiasmus der außerfirchlichen Gemein- 
Ihaften war feinem Weſen nicht zuwider. Auch bei der 
fatholifchen Kirche anerfannte er bereitwillig die vorhandenen 
Wahrheitselemente. Bis in die lebten Tage feines Lebens 
hatte er Ronvertiten, die von dort kamen, in der evangeli- 
Then Lehre zu unterrichten. An der großen Mlianzverfamm- 
fung im Sahr 1879 zu Baſel bat er fih folgendermaßen aus- 
gefprochen: „Wer die Ehrfurcht vor Goft und feinem heiligen 
Wort und das Bewußtſein unferer gänzlichen Abhängigkeit 
von ihm in Sachen unferer Seligkeit, wie es befonders unjrer 
ältern reformierten Kirche eigen war, zu vereinigen wüßte 
mit einer Auffaffung der Perfon Chrifti und befonders feiner 
Realpräfenz im Abendmahl, wie die Tutherifche Kirche fie 
befennt, wer dazu vermöchte, in Einfalt des Herzens fih zu 
nähren vom Worte von der Verfühnung, wie die Brüder: 
gemeine 23 lehrt und damit verbände die Energie und den 
Befenntnis- und Evangelifationseifer, den fo viele unferer 
englifhen und amerifanifhen Chriften an den Tag legen, 
wer fich fo unter Gottes Autorität beugte, Daß er von aller 
falfchen Autorität ganz frei wäre — wer ebenfo die Inner: 
lichkeit pfleate, als fleißig nach außen wäre, den fittlichen 
Aufgaben, die dem Chriften geftellt werden, zu genügen — 
der wäre mir der rechte Allianzmann, durchaus einerlei wel- 
hen befondern Namen er fonft führt. Sn einer folchen Ver⸗ 
- bindung aller Wahrheitselemente läge eine große Kraft und 
ein reicher Gewinn. Jede Kirche, die irgend noch Leben hat, 
befißt einen Schatz, wert von andern betrachtet und benüßt 
zu werden. And hiezu fol eben die Mllianz dienen. Möchten 
doch das die Chriften einfehen, und nur einmal anfangen 


173 


voneinander zu lernen. Gie würden bald merken, wie be- 
fruchtend fie aufeinander wirken fünnen. Rüdert ſagt: 


Wenn die Wäflerlein fümen zu Hauf 
Gäb es wohl einen Fluß: 

Weil jedes geht feinen eigenen Lauf, 
Eins ohne das andre verfiegen muß.“ 


Sm Jahre 1911 trat Edlin, 78jährie, vom Pfarramt 
zurüd. Er fagt über die Gründe, die ihn dazu bewogen, in 
feiner am 18. Zuni gehaltenen Abſchiedspredigt: „Dieſe 
eure Liebe, teure Gemeindeglieder, hat Doch den beftimmten 
Eindrud nicht verwifcht, daß Die Zeit für mich gekommen fei, 
nad) fo langem Dienfte am Worte mich zurüdzuziehen und 
aus der Reihe der Prediger mehr in die der einfachen Hörer 
und Täter des Wortes zu treten, wie alle Chriften. Es regt 
fih auch im Alter begreiflicherweife mehr das Bedürfnis nach 
fabbatlicher Stille. Die Nähe der Ewigkeit bringt es mit 
fih. Auch wird manches, was dem Mann in der Kraft 
feiner Jahre Leicht vorfam, dem Greis ſchwer und drüdt ihn. 
So habe ich, ohne in meinem Gewiſſen geftraft zu fein, den 
Schritt zur Niederlegung des Amtes getan.” Und an einer 
andern Stelle der Predigt jagt er über feine Amtsführung 
die prächtigen, goldlautern Worte: „Meinen wir auch ung 
Mühe zu geben, fo geht es gewiß ohne Schwachheit und 
Sünde nit ab. Und Sünde muß eben vergeben werden. 
Inter diefem Eindrud ſtehe ich beim Rüdblid auf die hinter 
mir liegenden 40 Zahre. Da ift bald zu viel Eifer, bald zu 
wenig. Da milcht fi in Predigt und Seelſorge unter das 
Gold und Edelgeftein des Evangeliums auch anderes von 
minderem Wert. Kurz, dem Diener Chriſti ift das Gebet 
nicht erfpart: „Herr gebe nicht ins Gericht mit Deinem 
Knecht, denn vor dir ift kein lebendiger gerecht! Aber das 
war recht von mir, daß ich bei dem Zeugnis von unferm 
Herren Jeſus, dem ewigen Sohn Gottes, dem Gefreuzigten 
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und Auferftandenen, dem angebeteten Haupte feiner Ge: 
meinde, von Anfang meines Dienftes bis ans Ende ge: 
blieben bin.“ 

Sein Rubeftand war eine fiebenjährige emfige Arbeits— 
zeit. Genau wurde das Tagewerk eingeteilt in Armen— 
audienzen, mit denen er in feiner ganzen amtlichen und nad: 
amtlichen Tätigkeit reichlich bedacht war, in Kranfen- und 
Hausbefuche bei feinen Getreuen, die an ihm hingen, da und 
dort in der ganzen Stadt, in forgfältiger Vorbereitung auf 
zahlreiche von ihm begehrte Predigten. Er pfleate fich bis 
zu allerleßt durch gewiffenhaftes Niederfchreiben und Memo- 
rieren vorzubereiten, wobei er fih, da fein Augenlicht ſtark 
abgenommen, der Lupe bediente. Seine geiftige Friſche blieb 
bewundernswert. Sein Intereſſe für die Vorgänge der 
Gegenwart und feine Urteilstraft über Dinge und Perfonen 
ftumpfte fih nicht ab. Zu feiner förperlichen Rüftigkeit mochte 
der häufige Aufenthalt im Freien und das Baden im Rhein, 
das er bis ins hohe Alter fortfeßte, beigetragen haben. Wie 
bat er die ftilen frühen Morgenftunden im romantifchen 
Pfarrgärtlein zu St. Martin geliebt. Da pfleate er an der 
Predigt zu arbeiten und Hebräifceh zu leſen. Es war ein 
reiches, olüdliches Leben, nicht in dem Sinn, als ob ihm alles 
geglüdt wäre. Er ift von fchwerem Leid in Haus und Fa: 
milie nicht verfchont geblieben. Er überwand es, nicht aus 
natürlicher CElaftizität, fondern weil er es erfahren durfte, 
daß die auf den Herrn barren neue Kraft kriegen. Mit 
Recht fagte ein Freund bei feinem Hinfchied: Einem Mann 
wie Edlin mußte das Licht immer wieder aufgeben. 

Am Himmelfahrtstage, acht Tage vor feinem Tode, hat 
der S5jährige noch gepredigt, und die Predigt für den Trini- 
tatisfonntag lag fertig gejchrieben, als fein Herr fam, ihn 
abzurufen. Er mahte am Vormittag des 15. Mai noch 
mehrere Ausgänge, wollte am Nachmittag an feinen Sohn 
in Srankfurt einen Brief fohreiben, wurde mitten drin von 
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heftigem Kopfweh befallen. Es folgte eine bange Leidens: 
naht und am Morgen darauf ein fanftes Ende. Die Uhr 
ftand fill. Bei feiner Leichenfeier in der überfüllten Elifa- 
betbenfirhe am Pfingftmontag gedachten wir an das Wort 
Jeſu: Wer an mich glaubt, wie die Schrift jagt, von des 
Leibe werden Ströme des lebendigen Waflers fließen. 


176 


Bafels Komödienwefen im 18. Jahrhundert.’ 
Don Ernft Jenny. 


Wer von Gegenftänden der Iheatergefchichte handelt Das Thema. 
und fi damit an ein weiteres als bloß von Fachgenofjen 
gebildetes Publikum wendet, fteht vor ſchier unüberwindlichen 
Hinderniffen. Er kann nit wie der Darfteller politifcher 
Geſchichte oder der Schilderer verblichener Rulturzuftände 
einfach und fchlicht die Ergebniffe feiner Forfchungen vor 
dem Lefer ausbreiten und jagen, wie es denn eigentlich ge- 
wefen if. Die Theatergeſchichte ift als einer der jüngften 
Zweige der Literaturforfhung in ihren Hauptzligen und 
Tatſachen weiteren Kreifen noch zu wenig befannt, alg daß 
er nur die Refultate feines Sondergebietes, bier alfo 3. B. 
der Sheaterverhältniffe Baſels, mitzuteilen brauchte und 
dem Lefer überlaflen dürfte, Diefe in den Bereich feines 
Wiffens von der allgemeinen Theaterentwidlung einzube⸗ 
ziehen. Er muß im Gegenteil, will er verftändlich bleiben, 
auf Schritt und Tritt, die Dinge der allgemeinen Entwidlung 

* Die nachfolgende Unterfuhung ift aus verjhiedenen Bor: 
trägen hervorgegangen, die der Berfaffer in den legten Jahren im 
Basler Theaterverein und in der Basler Hiltoriih-antiquarifhen 
Gejellihaft gehalten hat. Fortwährend neu zufließendes Material 
Iteß fie mit der Zeit aber weit über den Rahmen und Umfang 
einfadher Vorträge hinauswadhien. Wenn der Berfafjer gleidywohl 
manches im Text bat jtehen lajjen, was eine jtreng willenjchaftliche 
Unterjuhung in die Anmerkungen verwiele, jo geſchah es, um für 
nit fachmänniſch interejfierte Lejer der Darftellung Leben und 
Farbe zu verleihen, ohne die fie ftellenweile zur trodenen Auf: 
gühlung werden müßte. Dabei ijt er ſich wohl bewußt, nicht überall 
te neueite Yadhliteratur zu Rate gezogen zu haben; doch mögen 
die für das Feld der Tg abe noch ganz ngenägen)e Aus⸗ 


ſtattung unſerer öffentlichen Bibliotheken, ſowie die Schwierigkeiten 
der Bücherbeſchaffung zur Kriegszeit eine Entſchuldigung bilden. 
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zu Vergleich, Beleuchtung und Erklärung heranzieben. Diefe 
hinwiederum erfahren durch die Lofalforfhung manche Feine 
Ergänzung und Bereicherung, erbalten durch fie Leben und 
Sarbe. Der Berichterftatter darf weder die Helden feiner 
Erzählung, noch die von ihnen produzierten Leiftungen und 
interpretierten Rollen, noch die Dichter der Stüde einfach als 
bekannt vorausjeßen; er muß fich beftändig gegenwärtig halten, 
daß alles, was für ihn lebt und Bedeutung hat, dem Lefer viel- 
leicht toter Name und Eörperlofer Begriff ift; er muß alſo 
aus feinem Schate Altes und Neues bervorbringen, 
auch auf die Gefahr hin, feiner Arbeit den Charafter ftrenger 
Forſchung zu rauben zugunften einer auch für Nichtfach- 
freife genießbaren, allgemein verftändlichen und Haren Er: 
zählweiſe. Es verhält fich mit diefem Teilgebiet literarifcher 
Forſchung ähnlich wie mit Leſſings Hamburger Dramatur- 
sie: dDiefe wird nach behandelten Stüden und Dichtern von 
den landläufigen Gefchichtsdarftelungen als tot und reizlos 
bingeftelt und ihr Wert für den Lefer der Gegenwart nur 
noch im Metbodifchen gefeben, in der Fülle wertvollen Mao: 
terials zur Kenntnis des kritiſchen Verfahrens ihres Ver— 
faflers, ein Urteil, das der Kenner jener Zeit niemals wird 
vollig gelten laſſen. So mag denn die Schwierigkeit des 
Gegenftandes entjcehuldigen, wenn für den Gefchmad des 
eimen oder andern da und dort zu viel Bekanntes mit herein- 
bezogen erfcheint. — 

Baſel bat von jeber theatralifches Leben in feinen 
Mauern gefehen. Die fhaurige Nacht des 7. Oktober 1904 
hat der Stadt ihr zweites, feites Theater geraubt. Es war 
1875 eröffnet worden und hatte erftellt werden müſſen, als 
die IUnzulänglichkeit jenes erften Theaters am Blömlein 
erwiejen war, das, auf dem Areal der alten Reitichule nahe 
der Raferne der Basler Standestruppe erbaut, da geftanden 
bat, wo jet der linke Flügel des Steinenfchulhaufes fich hin- 
zieht. Dieſes Blömleintheater hat feine Tore anno 1834 
geöffnet. Ueber feine Gefhichte in den erften Jahrzehnten 
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des Beſtehens bis 1850 berichtet das Basler Jahrbuch für 
19085 jene Jahre bezeichnen eine Glanzzeit der italienischen 
Oper der Roffini, Bellini und Donizetti bei ung. Mit den 
theatralifchen Vorführungen in dieſen beiden, dem jegigen 
neuen (dritten) Iheater vorausliegenden Häufern ift aber 
Baſels Iheaterleben noch lange nicht erfchöpft, es gehen im 
Gegenteil bochinterefjante Epochen voraus. 

Die Schweizer hätten ganz allgemein einen großen Hang 
zu Schaufpielen, ungeachtet in der ganzen Schweiz Fein 
Iheater (Bf. meint ftehendes Iheater!) geduldet werde. So 
heißt e3 in einer Beſchreibung des „Vormaligen Suftandes 
der Schweiz”, die mit einem Hallerihen Vers als Motto 
anno 1800 ein anonymer Zeitgenoffe zu Göttingen heraus: 
gegeben hat.) Zum Beweiſe, wie fehr er Recht hat, auch 
für den Platz Baſel, brauche ich nur an die einzige zufam- 
menhängende theatergejchichtliche Arbeit zu erinnern, die ©. 
U. Burckhardt?) im erften Band der Veiträge von 1839 
veröffentlicht hat. Dort find alle die feit den Tagen der 
Reformation vorgefommenen Aufführungen, von denen die 
Lebensbeichreibungen der Thomas und Felix Platter, Joh. 
Gaſts Tagebuch und die „Baslerifchen Stadt- und Land- 
geſchichten“ von YBurtorf-Falkeifen erzählen, gewiſſenhaft und 
mit Geſchick gebucht. Es handelt fi} befanntlih um Auf: 
führungen von Stüden mit biblifchen und gejichichtlichen 
Stoffen dur Schüler, Studenten und Bürger, auch um 
allegorifche Stüde, wie fie ab und zu einer neugewählten 
Regierung zu Ehren gegeben wurden. Burckhardts Studie 
hat neuerdings (1916) eine wertvolle Ergänzung gefunden 
durch eine Basler Differtation, die die Dramen von Valentin 
Bol unterfucht.?) Uber Burckhardts verdienftvolle Arbeit 
bedarf heute fehr der Ergänzung, nicht nur der zeitlichen 
Fortführung. Einmal fand ihm noch lange nicht das 
Material zur Verfügung, das uns heute ein wohlgeordnetes 
Archiv und vie hbandfchriftlichen Chroniken der Bibliothek zu 
bieten imftande find, fonft würde er wohl noch von mancher 
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Produktion und Aufführung dDramatifcher Art, wie fie fchon 
frühe auf Basler Zunftftuben?) hervortraten, zu erzählen 
willen. Er hat dabei offenbar die Ratsprotofolle und vornehm⸗ 
lich Bd. 6 und 7 von Ochsens Gefhichte der Stadt Baſel be- 
nützt, für die lebte Zeit wohl auch noch aus miündlicher 
$leberlieferung gejchöpft, fich aber in der Hauptfache an das 16. 
und 17. Zahrhundert gehalten; und hier berichtet er mit Vor— 
liebe von der dramatischen Kunſt, d. h. der Produktion; über 
die fpäteren Zeiten geht er ziemlich rafch hinweg, wo fremde, 
nicht einheimifche Kräfte Die Darfteler waren und Werke 
neuerer Dichtkunft, nicht bloß lokaler Mache, zur Aufführung 
fommen. Er konnte für feine Lieblingsepoche Dichtung und 
- Darftellung noch zufammen ſehen; wo Darftellung und Dar- 
fteller für fih eine Macht zu werden beginnen, da inter- 
effierte ihn die Zeit nicht fo recht, Fonnte fie ihn nicht 
intereffieren, denn eben bier fängt das Neue an, das feiner 
Zeit noch verfchloffen war: das Gebietder Theater- 
geſchichte. Wir fehen heute die Dinge anders; gerade 
die große Epoche vom Auftreten der Berufsfchaufpieler an 
bi8 zur Errichtung ftehender Häufer ift eine der .aller- 
feflelndften. Sie reicht in der Hauptfache für Bafel vom 
legten Drittel des 17. SZahrhunderts bis zur Wende 
des 19. und bat ihre Blüte im 18. Diefe Zeit des 
18. Jahrhunderts mit feinen wandernden Ko— 
mödiantenbanden ift der Geaenftand der nad: 
folgenden Ausführungen. 


Die neue Auf 
gabe. 


Zu dieſer theatergefchichtlihen Tatſache ein kurzes 
Wort. | 

Seit dem Ausgange des 16. Zahrhunderts wird die 
Schauluſt des deutſchen Publifums durch wandernde eng- 
fifhe Romddianten und dann durch Truppen fog. boch- 
deutſcher Komödianten, die aus jenen hervorgehen, ge- 
nährt. Wie Dichtung und Schauſpielkunſt fich gegenfeitig 
beeinfluffen und voneinander abhängen in jenen Zeiten, wie 
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überhaupt über alle einfchlägigen Dinge, gibt heute jede aus- 
führliche Literaturgefchichte Auskunft. Die Banden fteben 
unter einem Prinzipal umd heißen deshalb auf deutſchem 
Sprachgebiete Prinzipalichaften. Ihre Hauptſtärke beitand 
lange Zeit in fog. Haupt- und Staatsaktionen; diefe heißen 
Staatsaftionen, weil fie irgend eine Begebenheit mit allem 
Pomp und Staat vorführen, die dann die Hauptaftion des 
Theaterabends bildet, während zwifchen die Akte willfürlich 
und ohne Zufammenhang mit der Gefchichte Späfle eingelegt 
find, die mit Vorliebe der Führer Tiefert, der ſich dann auch 
gerne nach feinem Lieblingsgericht benennt: Hans Wurft, 
Jean PDotage, Sohn Bouſet, Pidelhäring u. dal. Daraus 
entwicelt fich das Hanswurftftüd. Auf eine große YBande, 
die berühmte des Magifter Velten, laſſen fich alle bedeuten 
deren irgendiwie zurüdführen. Die Veltenfhe hat es 1685 
an den ſächfiſchen Hof gebracht. Aus fpäteren Banden find 
die Spielenfembles der erften ftehbenden Theater zu Ham- 
burg, Berlin, Gotha und Mannheim hervorgegangen. Die 
genealogifhen Zufammenhänge der einzelnen Banden und 
Glieder untereinander hat Karl Heine mit ftaunenswertem 
Fleiße auf einer großen Stammtafel dargeftellt. Alles, was 
von der Veltenſchen Bande abftammt, das fteht in einer 
großen Tradition; Velten hat zuerft die Fühlung mit der 
Dichtung geſucht; er gilt als der erfte, der weibliche Rollen 
durch Grauen Ddarftellen Tieß, woraus allerdings zunächit 
mehr die KRunft als die Moralität Nuten wird gezogen 
baben.°) | | 
Diefe Banden oder Prinzipalihaften haben das 
ganze deutſche Sprachgebiet durchzogen, von Danzig umd 
Königsberg bis nach Bern; ja ihre Fahrten gingen fogar 
über den Zelt, oder bis nach Petersburg und Moskau. Eine 
ganze Reihe bat auf ihren Zügen auch Baſel berührt, wo 
gelegentlich auch franzöfifche Truppen aus Oftfranfreich oder 
dem Elfaß landeten. Ihr Auftreten in unferer Stadt ift feit 
dem weftfäliihen Frieden fchon mehrfach belegbars®) zur 
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Die Quellen. 


ftändig wiederfehrenden Erjheinung werden 
fie aber erft im 18. Jahrhundert. Ihr Leben und Treiben in 
Bafel zu zeichnen, ift die Aufgabe. Als Quellen haben mir 
neben den Protofollen des Kleinen Rats die Polizeiakten, 
die Vallenhausaften, die Protokolle der proviforifchen Re- 
sierung und der Verwaltungsfammer, die der Munizipalität, 
eine Sammlung leider vielfach halb oder dreiviertel zer- 
ftörter Icheaterzettel,”) bandjchriftlicde Chroniken, wie die 
Müllerihe und die von Scherer genannt Philibert, Briefe 
und Tagebücher Sfaaf Sfelins, und fchließlich zerftreute Ve: 
merfungen in Reifebejchreibungen gedient. Sie fließen nicht 
ſehr ftark, diefe Quellen. Oder um ein anderes Bild zu ge: 
brauchen: Es ift ein oft ans Mofaikfpiel gemahnendes Ver— 
fahren, das ich habe einfchlagen müflen, um ein einigermaßen 


‚vollftändiges Bild des KRomddiantenwefens im 18. Jahr— 


hundert zu erhalten. Ich kann deshalb nicht eine eigentliche 
Chronik des Theaterlebens geben und gehe einem fireng 
chronologiſchen Verfahren mit Ubfiht aus dem Wege. Der 
Stoff bedingte im Gegenteil ein Zufammenfaflen des Zu— 
fammengehörigen nach gewiſſen Gefichtspunften, wie etwa 
der befondern Griftenzbedingungen der Schaufpieler am 
Orte Baſel, des Verkehrs mit den Behörden, der Urt der 
biefigen PVorftellungen, des Betriebs und Verlaufs, des 
Schauplates, der Zeiten und der Preife der Vorführungen, 
der künſtleriſchen und gefellfchaftlichen Geltung des Völk— 
chens. Dann follen die einzelnen Truppen mit ihren 
Leiftungen aufmarfchieren, vornehmlich die deutſchen, dann 
aber auch die franzöfifhen. So mag fih als Endrefultat am 
eheften ein Bild der Stadt Yafel als Theaterort ergeben. Da- 
bei wird auch auf das Leben und die literarifchen Zuftände 
etwa einmal ein Licht fallen, denn Theatergeſchichte, die fich 
nicht um die Eultur- und fittengef&hichtlichen Sufammenhänge 
und Vertiefung oder Bereicherung der Titerarifchen Erfennt- 
nis bemüht, gelangt nicht über den Wert chronikalifcher Auf- 
zählung hinaus. 
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Will man die theatralifhen Vorgänge im alten Die Banden 
Baſel verfteben, jo muß man fich zuerft mit dem Volk der allgemeinen. 
fahrenden Künftler, ihrer Lebensweife und ihrer Kunſt— 
auffaflung vertraut machen. Da könnte nun ein Hinweis 
auf die Darftellungen genügen, die an verfhiedenen Stellen 
feines Meifterwerfs über die Geſchichte der deutſchen 
Schaufpielfunft Eduard Devrient gibt. Uber diefer bequeme 
Ausweg wäre nur für den Darfteller bequem; der Lefer 
Dagegen müßte in diefem fo reichhaltigen als eigen dispo— 
nierten Standwerfe fih mit Mühe fein Bild aus zerftreuten 
Zügen zufammenfuhen. Es mag deshalb geftattet fein, 
einen weniger einfacheren, aber, wie mir fcheint, viel reiz- 
volleren Pfad einzufchlagen, reizvoller, weil er zugleich in 
eine höchſt inftruftive und farbenreiche Gonderliteratur 
hineinführt, die wie ein Garten mit feltfam fchnörkelig an- 
gelegten Wegen hinter Buſchwerk und Ranken hübfche Aus: 
blide in weniger befannte Gebiete und überrafcehende Bilder 
und Gruppierungen darbietet. 

Sahrendes Komödiantenvolk! Das Thema bat viel 
früher als den Forfcher den Dichter und vdarftellenden 
Enthufiaften abgelaufener Zeitalter der Rultur und Gitten 
angezogen. Der literariich Gebildete denkt beim Hören 
dieſes Wortes von fahrenden Komödianten fofort an zwei 
Meifterwerfe der Weltliteratur: an den „roman comique“ 
Scarrons, des durch feine Häßlichkeit wie Durch die Schärfe 
feiner Satire gleich berühmten Gatten der Schönen Main- 
tenon, an jenes Werk aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
in dem man fchon geradezu Züge aus Molieres Wanderleben 
hat nachgebildet und aufbewahrt fehen wollen, und an 
Goethes „Wilhelm Meifter”, deſſen Urform, feit 1910 be- 
kannt und allgemein zugänglich, die charakteriftiichen Lebens- 
züge jener Truppen noch treuer zeigt als der fpäter voll- 
endete Roman. Wer die Wirklichkeit noch dreifter und 
freier von poetifchem Schimmer haben will, der greift nad 
jenem unter William Hogarths Rupfern, das „berumfkrei: 
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hende Schaufpielerinnen” fchildert, die fich in einer Scheune 
anffeiden, und lieſt dazu die von nie verfiegendem Wis 
überfprudelnden Bemerkungen des geiftvollen Spötters C. 
®. Lichtenberg. Wenn ſchon Goethes Roman ohne GScar- 
rons Vorgang nicht zu denken ift, ja vielleicht nicht einmal 
ohne Dliver Goldſmith's „Landprediger von Wakefield“, in 
dem ebenfalls herumftreihende Romddianten vorfommen,?) To 
hat der Wilhelm Meifter erft recht, nicht bloß als Bildungs— 
roman, fondern auch nach diefer des Pikanten nicht entbehren- 
den Seite hin mächtig auf die Folgezeit gewirkt; in den zer- 
fließenden Romanen der Romantiker fpielen Sänger, Gauf- 
fer und Urtiften eine bedeutfame Rolle?) ja der realiftifchite 
aller romantifhen Erzähler, der Gefpenfter-Hoffmann, bat 
der Welt mit feinen „Seltfamen Leiden eines Theaterdiref- 
tors” vom Sahr 1819 ganz eigentlich eine mit geiftvollem 
Humor gefchriebene Naturgefchichte des Schaufpieleritandes 
geſchenkt. Da das alles aber, wie man einwenden fann, mehr 
oder weniger dichterifche Erzeugniffe, mithin nicht völlig glaub- 
würdige Zeugniſſe find, müſſen wir uns nach folchen umfeben, 
die die herbe Wirklichkeit jener Zeit ohne Schönfärberei 
wiedergeben. Solcher Zeugniffe gibt es zum Glüd nicht 


wenige; fie bieten die Tatfachen oft erfchredend ungeſchminkt, 


Autbenttiches. 


obfchon oder gerade weil fie aus dem Reich der Schminke 
ſtammen: es find? Memoiren und Aufzeichnungen großer 
Schaufpieler des 18. Jahrhunderts. Unſere gegenwärtige 
Zeit, d. h. die letzten 20 Jahre, weift auch eine Reihe be- 
deutender Werke der Urt auf, man denfe an Namen wie 
Lewinsky, Barnay, Sonnenthal, KRainz, Poflart; aber was 
find fie mit ihrem vielen Wiffen um ihre Runft fchon gegen 
die 60 Jahre zurüdliegenden fchlichten Erinnerungen des 
alten Heinr. Anfchüt!) und erft gegen die naiv zu nennen- 
den Gelbftfchilderungen Des vorlegten Gäfulums? Aus 
denen erfährt man nicht nur vom Künftler, fondern vor allem 
auch von der Zeit und dem Seitgeifl. Solche Denfwürdig- 
teiten haben binterlaffen 3. Chr. Brandes, Schaufpieler und 
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Theaterdichter; Fr. 2. Schmidt, nachmals Direktor des Ham- 
burger Theaters; Karoline Schulze, vom jungen Goethe der 
Leipziger Zeit beftaunt und dem Lefer aus Dichtung und 
Wahrheit vertraut; Zof. Ant. Chrift, deſſen Lebensaufzeich- 
nungen in ihrem erften Teil, der wahrfcheinlich die Zeit vom 
erften Auftreten 1765 bis zu feiner Anftellung in Prag 1772, 
mithin fein Leben bei den Wandertruppen, umfaßte, leider 
verfchollen find — die Aufzeichnungen über die ſpäteren 
Schiefale find vor einigen Jahren von Rudolf Schirmer, 
einem Nachkommen des Verfaflers, in dem befannten Ver— 
lage von Wilhelm Langewiefche-Brandt erftmals gedrudt und 
fo allgemein zugänglich geworden.!!) — Dann fommen in 
Betracht die Autobiographie Sfflands „Leber meine thea- 
tralifhe Laufbahn” und desfelben „Leben des Souffleurs 
Leopold DBöttger",12) Sowie der bekannte, unter der Ein- 
wirkung des Goethefchen Werther entitandene autobiogra- 
phifhe Roman „Unton Reifer" von Goethes Zeitgenoffen 
und metrifchem Berater Rarl Phil. Moris, und eine Menge 
zerftreuter zeitgendffifcher Notizen Über die größten Dar- 
fteler des SZeitalters Efhof und Schröder. Dem großen 
Schröder hat ein Forfcher vom Range eines Berth. Lib- 
mann eine umfangreiche, nach allen Seiten hin prächtigen 
Aufſchluß erteilende Biographie gewidmet, auf die im fol- 
genden noch oft wird hingewiefen werden müflen. Er wie 
der noch größere Ekhof find in einem populären Sammel- 
bändchen von Walzels „Pandora” der Gegenwart wieder 
ins Gedächtnis gerufen worden.) Bon Ekhof bat be- 
tanntlich Leifing das Schöne Wort geprägt: Wenn man ihn 
in einer Rolle gefeben habe, bedaure man nur, ihn nicht in 
allen ſehen zu koͤnnen.3) Nicht nur als Augenzeugen des 
Elends im Dafein der Wandertruppen, fondern als Mär: 
tyrer am eigenen Leibe intereffieren ung ganz beſonders 
Brandes, die Schulze, Moris und Böttger. 

Brandes ift aus Leifings Leben ſattſam befannt.!) 
Bis er alüdlih in der Schönemannfchen Truppe unterfam, 
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bat er als Bettler, Landftreicher, Sahrmarktfchreier und 
Diener ein elendes Leben geſehen; dann ging es mit ihm 
aufwärts bis zum Iheaterfchriftiteller, der fpäter für thea- 
tralifches Hausbrot forgen konnte; Leifing ſchätzte ihn; er 
hat den Schaufpieler und feine Frau zum Ultare geleitet, Die 
Ehezwiftigfeiten des Paares oft gefchlichtet und ſchließlich 
beider Tochter Fanny, einer nachmals berühmten Schau: 
Ipielerin, Pate geftanden. Seine Autobiographie erfchien 
vom Sabre 1799 an. Auch Caroline Schulze hat Denk 
würdigfeiten aus ihrem Leben binterlaflen.!*) Sie hat mit 
ihrer Zulia in Weißes „Romeo und Julia“ den jungen 
Leipziger Studenten Goethe und feine Genoflen fo entzüdt, 
daß die Bewunderer fie in feiner andern Rolle, „am wenig- 
ften aber als Tänzerin fehen wollten und fie davon Sogar in 
Heinen ausgeftreuten Verſen abzumahnen gedachten”.!”) 
Mit ihrem Bruder Karl, der ZVallettänzer war, im April 
1767 zuerſt auf dem neuen Leipziger Theater aufgetreten, 
hat fie das bittre Mißgeſchick gehabt, zweimal derfelben Ri- 
valin, der dreilter auftretenden Madame Henfel, weichen 
zu müſſen, erftmals zu Leſſings Seit in Hamburg, dann zehn 
Fahre fpäter nochmals in Mannheim. Der treue Gatte 
Kummerfeld, ein braver Buchhalter, ftarb ihr nach Furzer, 
überaus olüdlicher Ehe; endlich gründete fie, der falfchen 
Scheinwelt müde, zu Weimar eine Nähfcehule und hat dort 
ihren Lebensabend in der Gunft Goethes und der Herzogin: 
mutter Anna Amalia gefonnt. Bitter mit ihrem Frauen: 
namen fcherzend, pflegte fie zu fagen, Rummerfeld heiße fie, 
und ein einziges großes Kummerfeld fer ihr ganzes Leben 
geweſen. Noch zur Zeit unferer Väter vertrieb die Wei: 
marifhe Hofapothefe ein berühmtes ZToilettenwafler, das 
fie erfunden. Das hat ihren Namen erhalten, von der Art 
war der Kranz, den die Nachwelt dem Mimen flocht.1?) Im 
Gegenſatz zur Schulze haben es R. Ph. Mori und 2. Bött— 
ger auf den weltbedeutenden Brettern zu nichts gebracht. (Ich 
ſetze abfichtlih den Autornamen ftatt den des Helden Anton 
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Reifer, denn daß es fih in dem „pſychologiſchen Roman” 
um eine „verftedte Autobiographie" handle, hat Schon W. 
Scherer erfannt) Morit hat wie fein Anton Reifer!?) in 
jugendlicher Begeiſterung fein lebendiges Gefühl für die 
Schaufpielfunft für Begabung gehalten; fein fpäterer 
nüchterner Lebenslauf als Gymnaftalreftor und Schriftfteller 
ift befannt. In ähnlicher Weife fcheiterte der von Iffland 
in feinem unjeligen Drang zur VBühne fo intereflant ge- 
ſchilderte Leop. Böttger; fein Geftaltungsvermögen hielt 
mit feinem Empfinden nicht Schritt; Dazu litt er, der 
höchftens für Chargen begabt war, an dem oft vorkommenden 
Schaufpielerwahn, in tragiſchen Rollen glänzen zu können; 
er hat es zum Souffleur gebraht. Beide haben deshalb das 
Elend der Banden fehlimmfter Art am meiften gefoftet, wo 
andere ihr Fünftlerifcher Aufſtieg raſch Über das Gröbſte 
hinaushob; beide werfen alfo mit ihren Erfahrungen das 
hellfte und grellfte Licht auf das Bandenweſen. 

Das find unfere beften Gewährsmänner. 

Aus ihren und ähnlicher Leute Lebensdarftellungen ge- — Treiben 
winnt man daher die bezeichnendften Züge für ein all- allgemeinen. 
gemeines Bild der Wandertruppen. Da ſolche Züge in 
allen Schattierungen immer wieder begegnen, darf man fie 
getroft als in höherem over geringerem Grade allgemein 
gültig ansprechen. 

Vor allem hat man fich diefe Banden, wenigftens in den 
früheren Zeiten, und die geringeren auch noch fpäter, nicht 
als bloße Darfteller von dichterifchen Produkten vorzuftellen. 

Diefe Art Kunſt ging in erfter Linie nah Brot aus. 
Wenisftens noch am Anfang des 18. Zahrhunderts. Darum 
agieren und tragieren die Leute nicht nur felbft, fondern fie 
führen auch Marionetten mit, ja felbft viel fpäter kommt es 
noch bei refpeftablen Banden vor, daß einen Tag mit 
Puppen, den andern mit lebenden Perſonen gejpielt wird, 
fogar, „in anmutiger Vermifchung” (Devrient I. ©. 192). 
Oft find die Romddianten auch Springer, Oeiltänzer, ja 
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Tierbändiger, oder die Luftipringer nennen fih Operatoren 
und Okuliſten, und daneben verkaufen fie Balfam, Medifa- 
mente, Urzneien und Droguen.2°) So notiert die Ocherer- 
iche Chronik für Yafel unterm 3. März 1710 einen „Itat. 
Schreyer, auf dem Blumenplatz nom. Paulum Toscanum”, 
der Wundbalfam verkauft und Komödie fpielt; fchon fein 
Vater hatte die Stadt vierzehn Jahre früher befucht und 
friiche Schlangenbifie mit feinem „Drvietan” geheilt, „auch 
comedie in Stalien. Sprach gefpiehlt”" .... Nicht nur das 
Fahren auf mehreren Erwerbsaeleifen zugleich, fondern auch 
die rein Örtliche und zeitliche Nachbarschaft ihres Auftretens, 
meift an der Mefle, forgten dafür, daß die Ehroniften alle in 
einen Topf taten, daher denn Künftler, Marionettenfpieler, 
Leute mit Bären, engliihen Doggen und wilden Ochfen, 
„die man an einander gehezt“, und einen Mann ohne Hände 
und Füße ruhig in einem Atemzug nennen (Scherer, anno 
1710 u. 1713). Ein noch wenig Eunftreifes Publikum mußte 
eben mit allen Mitteln gelodt werden; felbft das Hamburger 
Nationaltheater beſaß in der Perſon eines fpanifchen Gauk— 
lers noch einen ſolchen Köder.?1) 

Auch bei den eigentlichen Schaufpielerbanden war Not 
jeder Art, am gelindeften ftand es bei den beffern Truppen 
wohl noch mit der fittlihen Not, denn vom fittlihen Wohl: 
verhalten hing in vielen Städten die Spielerlaubnis ab. Als 
3. B. Efhof in Braunſchweig zur Ackermannſchen Truppe 
fließ, Eroch er aus dem Stroh eines Planwagens hervor, 
worin er unter einem Segeltuch die Reife gemacht hatte, mit 
einer kranken Frau und einer Schülerin den Rohheiten eines 
Fuhrmanns preisgegeben. Und fpäter, bei der Seylerſchen 
Gefelihaft bat es ihm zum Dach der Hütte herein- 
gefchneif.2?) Bekannt ift, wie 1710 die Spiegelbergſche 
Truppe in Schnee und Eis über den Belt 309, wobei der 
Demoijelle Denner (übrigens auch andern Grauen der 
Bande) die Zehen abfroren, ſodaß fie fpäter nur noch fißend 
fpielen Tonnte.23) 
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Die Direktoren find verfchuldet; es kommt vor, daß die 
-filbernen Knöpfe an der Weite des Direktors längſt durch 
Radeln erfegt find; befler fituierte Spieler machen eine Reife 
zu einem Prinzipal, die 100 Gulden Eoftet, und treffen einen 
Prinzipal, der feine 100 Kreuzer befigt. Koſtbare Garderobe: 
ftüde werden in Verſatz gegeben; die Direktion reift mit der 
Garderobe voraus, um die Ronzeffion in der nächften Stadt 
einzuholen, die Truppe fommt nach, zu Fuß, zu Pferd, zu 
Wagen, je nach vorhandenen Mitteln; fie findet die Di- 
reftion gelegentlich nicht mehr; es war wieder einmal nichts 
mit der Konzeſſion; da hat der Prinzipal das Zeug ver- 
äußert und fih aus dem Staube gemacht; die Truppe mag 
ſehen, was aus ihr wird.) Us Transportmittel dienen oft 
derbe Leiterwagen, die man mit einer Schütte Streu be- 
quemer macht; in den Rot ummwerfen, Pferdeftürzen, Deichlel- 
und Räderbrechen find bekannte Erfcheinungen. Die Nah: 
rung ift oft mehr als knapp; Carol. Schulze und ihre Eltern 
hatten oft nur Kartoffeln und Salz; Brandes aß fich jeden 
Sonnabend einmal in einem Speifehaufe recht fatt, wobei er 
erft noch die Suppe zuleßt genoß, um das Getränk zu ſparen; 
die übrigen Wochentage bebalf er fih mit Brot und Käſe 
und etwas Mil, die er mit Wafler dehnte. 

Dat Geldnot zu den chronischen Leiden gehörte, ift 
felbftverftändlih. Darum drängten fi) die Darfteller auch 
zu allen übrigen Dienftleiftungen, namentlich unangenehmen, 
denn die mußten gut bezahlt werden. So erzählt Ed. Devrient, 
daß es noch im Wien Maria Iherefias für Ertraleiftungen, 
al3 Sprung ins Wafler, Prügel, Obrfeigen, Fußtritte, 
Begoſſenwerden, einen feiten Tarif gegeben bat, nach dem 
man Samstags fein Konto an der Kaſſe geltend machen 
Tonnte.2°) 

Sn einem gewiffen Zufammenhang damit mag es denn 

auch ſtehen, daß Prügel felbft bei höher ftehenden Luftipiel- 
dichtern noch eine Rolle fpielten, 3. U. fommen bei Ludwig 
Holberg, der ja deutfche Aufführungen fchlimmerer Sorte zur 
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Genüge gekannt und auch verfpottet hat, „Derefigen” und 
Zerren an den Haaren noch gerne vor.?°) 

Knappe Mittel — knappes Derfonal: die Helden: 
mutter und Direftrice fit im vollen Puß, den ein Halb— 
mäntelchen nicht völlig verdedt, an der Abendkaſſe; Carol. 
Schulze muß mit zwölf Jahren ſchon Weiber und junge 
Witwen |pielen und wird, um fein Uergernis zu erregen, für 
drei bis vier Jahre älter ausgegeben. Das Elfen wird oft 
beim Prinzipal eingenommen, wo bei Tiſche ſcharf auf die 
dvurh Das NRollenfach bedingten Rangunterfchiede geachtet 
wird. Kraſſe Zuftände in Bezug auf die Rechtlichkeit 
der Prinzipalfchaften Ichildern abfolut glaubhaft ſowohl 
Iffland in Böttgers Leben, als Carol. Schulze. Böttgers 
Direktor, von Gläubigern und Mitgliedern bedrängt, fett 
der Bande tühtig zu trinken vor nad Tiſche, fordert allen 
die Uhren ab, gibt fie in Verſatz und droht, wie fih ein 
Sturm erheben will, mit Auflöfung der Bande; oder wo die 
Stimmung nah Tifehe ſchwül und gereizt wird — jeden . 
Augenblid kann Händel ausbrechen — fordert er die Halb- 
betrunfenen zum Tiſchgebet auf! Schon Carol. Schulzes 
Eltern gingen einem Prinzipal ins Garn, der feine Frau als 
jeine Schwefter ausgab, um einen reichen jüdifchen Kauf: 
mannsjohn zu fangen; der Tief, nach einem tüchtigen Griff 
in die elterliche Raffe, der faubern Direktorin nach, wurde in 
feinem Nachtquartier betrunfen gemacht, beftohlen und liegen 
gelaſſen, ſodaß er, nachdem der Rauſch von Liebe und Wein 
verflogen, zu feinen Eltern heimfehrte, die fchließlich froh 
waren, daB ihr Sohn nicht ein Chrift geworden war. 
Schlimm ſah es jedenfalls bei den Fleineren und geringeren 
Truppen aus; als Böttger, von hoben Perſonen begünſtigt, 
fih von feiner Bande trennen wollte, ging es nur um 
10 Taler Saufgeld. Unter den „Herren Purfchen”, wie der 
Prinzipal feine Leute nennt, gilt der Prinzenfpieler alles; 
alles dudt fich vor dem; großartig empfängt er den Anfänger 
im Bette; der Unterricht, während deſſen er mit den 70 ver- 
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Ihiedenen Gefichtern renommiert, die er machen könne, läuft 
auf ein Verblüffen des Publikums hinaus; mander gilt für 
gelehrt, wenn er nur lefen und fchreiben kann, und Gelehrt- 
beit gilt für einen Schimpf! Heberhaupt fcheint es der An— 
fänger ſchwer gehabt zu haben; die Schönemannſche Truppe 
war eine der berühmten, Doch hat Brandes auch bei ihr die 
erfte Unterweifung nur vom Theatermeifter, der ihm 
die Gefichter, und vom Balletmeifter, der ihm die Pofen vor- 
machte, genießen Fönnen; zu welchem Heiterfeitserfolg das in 
feiner erften großen Rolle in der Römertragödie „Cäfars 
Tod“ von Voltaire führte, muß man bei ihm felbft nachlefen. 
Angeborenes Talent und Routine feinen 
alles gegolten zu haben, wenigftens bei dem Durchfchnitt der 
Truppen, Zertgewiflenhaftigfeit aus Ehrfurcht vor dem 
Dichterwerk fand damals noch tief im Kurs, erzählt doch 
Schröder von einem Faiferliden Direktor in Wien noch vom 
Jahre 1806, er habe einem Schaufpieler, der fi) auf das 
Memorieren etwas zugute tat, bedeutet: „Ich Tann fie nicht 
brauchen, denn Gie verderben mein Enfemble Bei mir 
lernt niemand feine Rolle.” Das alles hing aufs engſte mit 
ven damaligen fjchaufpieleriihen Aufgaben und der 
ganzen Urt der Vorführung zufammen: das Ertemporieren 
galt noch als Vorzug und als eine Runft, der erſt die litera— 
rifhe Entwidlung der Dinge den VBoden entziehen follte, 
wie wir noch [eben werden. Daß die gefellihaftlide 
Geltung der Darfteller Feine große fein Eonnte, wo Tafchen- 
fpieler und Marionettenfünftler mitliefen, liegt auf der 
Hand. Wo der Menfch aber nichts gilt, da ſucht er ih 
fünftlich Geltung zu verfchaffen. So bildeten fich wenigitens 
in früheren Jahrzehnten, fo etwa um die Wende des 
17. Sahrhunderts, ftarfe ftändifche Unterfchiede, durch 
Alter und NRollenfach bedingt, heraus. Wir Fennen das 
Hebergewicht, deſſen fih der Königsſpieler erfreut, aus Bött- 
gers Leben. Das mag um 1760 herum geweſen fein. Früher 
war es noch bunter. Iffland berichtet darüber aus der Tra— 
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dition feiner Jugend. Königsagent, Tyrannenagent, Cour- 
tifan, Harlefin waren nicht bloß Rollen, fondern Titel, auf 
die man ſtrenge hielt. Den tragifchften Helden mußte der 
zweite Held unbedingt zuerft grüßen; vor ihnen waren alle 
andern barhäuptig; anddigft wurde ein Neuling auf feine 
Fähigkeiten hin geprüft. Die erfte Frage war: „Rann der 
Herr eine Szepter-Aktion machen?” Hierauf wurde ihm ein 
KRommandoftab eingehändigt, womit er probieren mußte, ent- 
weder ihn feierlich in der Hüfte ruben zu laflen, oder damit 
fernhin in das unbekannte Land gebieterifch zu deuten. Be— 
währte fich dabei ein Geift, welcher Formalität wittern ließ, 
fo wurde ihm eine Donnernde Rede abbegehrt. Die die 
Aufnahme entfcheidende Schlußfrage war oft: „Sft der Herr 
eines Paars fchwarzfamtener Beinkleider mächtig?“ So ver: 
biß man fih in eine gefpielte Würde, weil man im Leben 
faum eine befaß, „eine Mifchung von Handwerkerhochmut 
und hängen gebliebenen Staatsaftionen”, wie Iffland es 
nennt.2”) 

Die Garderobe mag oft genug mehr als beicheiden 
gewefen fein, der Vorrat an Dekorationen desgleichen. So 
berichten noch gegen Ende des Fahrhunderts Grüner und 
Vulpius in einer fatirifeh gehaltenen Befchreibung ihrer 
„Zheatralifhen Reifen”, wie der Direktor einer Wander: 
truppe für den Darfteller des Erzbifchofs in „Zulius von 
Tarent“ beim Stadtfchreiber den fchwarzen Rod, für Hamlet 
einen Treſſenhut und eine Halsktraufe für den Hanswurft 
pumpen muß.2?) Meift mußte ein phantaftifcher Aufputz der 
alltäglichen Kleidung das Koſtüm erjegen. So erklärt fih 
wohl auch jenes berühmte Wort der Markgräfin von Bay— 
reuth: ausfehen wie eine deutfhe KRomddiantin! Wie es 
unter fotanen Umſtänden binter den Kuliſſen mag aus- 
geſehen haben, wie im Zufammenleben, welhe Rolle da 
Neid, Zankſucht, Diebftahl, Intrige mögen gefpielt haben, 
das kann man fi) auch mit wenig Phantafie ausmalen. 
Charafterlofigkeit und Intrigenfucht haben noch dem jungen 
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Heinrich Zihoffe das Verweilen bei der Geſellſchaft in 
Prenzlau verleidet, wie feine „Selbftichau” und die „Lebens- 
gefchichtlichen Umriſſe“ erzählen.??) 

Kommt man von der Lektüre diefer Memoiren und 
gerät über „Wilhelm Meifters Lehrjahre” oder gar über den 
„Armeilter” ber, wo das DBandenleben viel breiter aus: 
gemalt und die Farben noch viel faftiger aufgetragen find, 
jo ſtaunt man billig darüber, wie Goethe in feinem Jugend- 
werf alles das in blühendftes Leben zu geftalten gewußt bat. 
Das ganze 3. und 4. Buch ſtrotzen von farbenreihen Schil: 
derungen, und alles bisher Borgebrachte, das Flimmerliche 
Dafein, der leichte Sinn, die Beweglichkeit des Völkchens, 
feine Neigung zu Ausgelaſſenheit, Gelagen und Skandal, 
fein prefärer ZBildungsftand,?) Moral und Unmoral der 
Direktion, die Empfindlichkeit, die Unwirtſchaftlichkeit der 
Weiber, die Feigheit der Männer, ihr Unbeftand, ihre 
Eiferfüchteleien und nicht zuleßt ihr Hang, das Gute, Natür— 
liche „unter der Laft von Affektation, angenommenen Gri- 
maflen und Eigendünfel” zu erftiden, alles findet jelbft bis 
in Einzelheiten hinein feine glänzende Betätigung und Ver— 
wertung.!) 

Daß eine um das Wohl ihrer Bevölkerung beforgte 
Regierung, folange alle möglichen Elemente fih mit den 
Schaufpielern mijchten, ſtrenge Aufficht führte, iſt felbit- 
verſtändlich. 

So ſah es alſo auch bei den Truppen aus, die im Laufe 
des 18. Jahrhunderts in Baſel Einkehr hielten. Das Bild von 
ihrem Treiben und ihrer Art im allgemeinen fo breit auszu- 
malen ſchien mir notwendig, wenn anders ihr Wefen oder 
Unmwejen in Bafel, ihre Aufnahme durch Behoͤrden und 
Publikum, der Zufpruch, den ihre Runft hier gefunden bat, 
kurz, ihre ganze Zätigfeit und alle damit zufammenhän- 
senden Verhältniffe und Begebenheiten verftändlich werden 
Tollten. 

Wie geftaltete ih nun zu Bafel der Betrieb? 
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Die Tr ven 
in Baſel. 
Der Betrieb. 


Darüber geben die Protokolle des Kleinen Rats, die 
Schlußnotizen unter der Rubrif „Eingezogen”, die oft Rlage- 
punkte behandeln, und eine Menge fcheinbar unbedeutender 
Bemerkungen auf den Theaterzetteln Aufſchluß. Das Ge- 
ſuch um Opielbewilligung wird meift durch einen Rats— 
redner vorgebracht, der es unterftüßt. Hat der Petent aute 
Zeftimonia oder Atteſtata von andern Orten vorzulegen, 
oder ift feiner Truppe punkto Moralität nichts nachzumeifen, 
jo erhält er „Willfahr“. Heberaus häufig find die Gefuche 
um Verlängerung der Spielzeit; man hat fchlechte Geſchäfte 
gemacht und möchte es einbringen, heit es etwa, und der Rat 
ift milde. Die alte Wahrheit, daß niemand ein fchlechterer 
Schaufpieler ift als der Schaufpieler, zeigt ſich auch da: 
ſchlechte Gefchäfte jollten Doch eher zum Wegzug drängen! Der 
Ton der Begehren ift oft höchſt unterwürfig und zugleich ge- 
ſchwollen pathetiſch — das Metier! — Da ift einer „Danfbar 
bis zum legten Hauch”; ein anderer fleht die Teilnahme des 
Rates an, „weil in der Truppe der unfelige Geift der Ka— 
bale und Sntriguen wütete”; und ein Franzofe meint hübjch, 
wenn er Wilfahr erhalte: „ce qui les obligera à faire toute 
leure vie des voux pour la sante et la prosperite de vos 
etats et pour la conservation des vos magnifiques per- 
sonnes“. .. (1710). Oft weiß man nicht, was mehr Be— 
munderung verdient, die KRedheit dieſer Leutchen oder Die 
Naivität, mit der fie ihre Sachen vorbringen. Schon durch 
2. Yurdhardt ift jene Eöftlihe Geſchichte des Direktors 
„der für diefem Inſpruggiſch, hinfüro aber kurpfälziſchen 
Eompagnie Comoediantes" vom Jahre 1667 bekannt ge: 
worden, der, im Vertrauen auf feine frühere Anweſenheit in 
Bafel, nicht nur um erneute Spielbewilligung bittet, fondern 
den Rat erfuht, feinem unterdeß zu Straßburg geborenen 
Töchterlein Pate fein zu wollen, ja ihn friſchweg vor die voll- 
endete Tatſache ftellt: „weil wir E. Gnaden in unjerm 
Herten zu Taufzeugen erwellet, als haben wir dero löbliche 
Stelle durch eine fürnehme und dero hoben Ehren nicht übel 
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anftändige Perſon allbereit vertreten laſſen“ ... Und noch 
im 18. Jahrhundert fommt es bei Marionettenfpielern mehr: 
fach vor, daß man fich darauf beruft, „viele Röften gehabt zu 
haben, feine Wahr hieher zu bringen“ (1735), pder daß die 
Frau ins Kindbett gekommen und man beim Wirt nicht zahlen 
fönne (1701), oder daß die Frau „hochſchwanger und nähig 
ſeye“ (1716). Etwa einmal läßt fi der Rat erweichen. Paßt 
dem Kleinen Rat die Sache nicht, jo wird der Petent „zur 
Geduld verwieſen“, d.h. er ſoll fich fpäter melden, oder fein 
Geſuch wird „beifeite gelegt”. Lange Zeit zum voraus gibt er 
nicht gerne eine Zuſage. Macht er gute Erfahrungen, To 
ftellt er ein gutes „WUtteftatum für ehrbares und fittfames 
Thun und Wandeln” (1773) aus oder ſchenkt dem Prinzipalen 
einen Gedenfpfennig (@ 3. 1747). Auf Einladung 
zu einer Vorftellung verzichtet er in der Folge gerne; wenig: 
ftens hat man aus der Art der Protofollierung den Eindrud, 
als könnte ihm einmal auf feinem Freiplag nicht wohl ge— 
weſen fein. 

Meift wird Willfahr für die Meßzeit erteilt, jo daß der 
Detent vierzehn Tage vorher beginmen kann und mit Schluß 
der Meſſe oder 14 Tage nachher aufhören muß. Doc auch 
die Zeit vor Oſtern oder dann der Vorfommer belieben; ja. 
einzelne Banden fcheinen den ganzen Sommer durch gefpielt 
zu haben. Die heiligen Zeiten mußten genau beachtet 
werden. Acht Tage vor Weihnachten, vor Oftern und Pfing- 
ften und meift auch acht Tage nachher war gefchloffen. In 
punkto Spiel um Weihnachten war Yafel nicht einmal befon- 
ders firenge: an andern Orten war die ganze Adventszeit 
gefperrt. Gerne nahm der Rat eine Raution oder Hinter- 
lage an, gab fie ihm doch einige Gewähr dafür, daß man es 
mit einer einigermaßen foliden Geſellſchaft zu tun hatte, die 
nicht gar zu fehr von der Hand in den Mund lebte. Sa, es 
fam noch 1803 vor, daß auf den Zettelanfchlägen die Bürger 
vor dem Borgen an Schaufpieler mußten gewarnt werden. 
Der Rat zu Bafel ftellte Feine harten Bedingungen: 
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er verlangte eimwandfreie Aufführung, einen „moderaten 
Tar“, eine Vorftelung zugunften der Armen oder von mehr 
als 30 Vorftelungen zwei folche und ftrenge Heiligung des 
Sonntags. Das erfcheint alles milde und human, an den 
Beftimmungen anderer Städte gemeflen. Die Ackermannſche 
Truppe 3. B. hat in Straßburg und in der Nord- und Oft- 
ſchweiz unter härteren Bedingungen gefpielt.??) In Zürich 
3.3. mußte ein Viertel der Einnahmen in die Armenkaſſe 
fließen, und die Behörden beftimmten die Höhe der Preiſe. 
In Bafel ahtete man nur auf frühen Beginn, d. b. um 5 Uhr, 
und frühen Schluß, um 8 hr, fonft wurde mit Entzug der 
Willfahr gedroht. Eigentlich wie ein Hauch aus einer poe- 
tiichern, gemütvollern Zeit weht 23 uns an aus einigen 
PBerordnungen, die den Marionettenfpielern ſtrenge ein- 
Ihärfen, mit dem Ertönen der Feierabendglode ihr Spiel 
abzubrechen. 

Zeigte fih die Regierung fo von einem löblich humanen 
Geift erfüllt, fo war fie fich anderfeitS doch auch wieder ihrer 
Verantwortung der Stadt gegenüber voll bewußt. Was fie 
einmal angeordnet, das wollte fie auch genau beachtet und 
befolgt willen. Immer wieder kehren die Mahnungen zum 
Gehorfam und Drohungen, anfonft das Lohnamt die 
Schaubühne abbrechen werde. Schaufpielzeit war eben Doch 
meift Meßzeit; da wurde unter den Toren firenge auf Päſſe 
eraminiert, und Rats: und Protofollvermerfe wie: „Meß: 
zeit. Vorforg darinnen wider liederlih Gefind zu haben“ 
find feine Seltenheit. Man hatte es eben mit „Comoedian- 
ten” zu fun. 

„Comoediant“ heißt alles, was fih mit Schau- 
ftelung abgibt; was da alles mitläuft, Davon wird unten 
noch zu reden fein. „Comoediant“ und „Bande“ waren die 
offiziellen Ausdrüde, auch die im Basler Ratsprotofoll üb- 
lichen, und erft von den 60er Jahren an tauchen refpeftvollere 
DBenennungen auf, wie Vorſteher einer Geſellſchaft“ (5. Okt. 
1762), „Haupt einer Truppe” (27. Zuni 1764), „Direktor“ 
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(27. März 1776, 1785), ja das Wort „Comoediant” wird im 
Regifter der Protokolle noch als Stichwort verwendet, wo 
im Text der Verhandlungen fehon die Wörter Schaufpiel 
und Schaufpieler gebräuchlich find; das beweiſt Deutlich den 
UImfchwung in der gefellichaftlichen Geltung, die Verfchiebung 
der mit dem Worte verbundenen Vorftellungen. Das war 
auch anderwärts jo. Das allmähliche Steigen in der Achtung 
der Bürgerſchaft ift in Baſel gewiß nicht zulegt Das Ver: 
dienft der beffern Truppen wie 3. DB. der Udermannichen, die 
unmittelbar vor dem oben genannten Zeitpunft in Baſel 
geweien war.??) 

Weil man aber die Menſchen und Dinge bier fo fab, 
war man auch fo ftreng binfichtlih des Sonntags und 
der Feftzeiten überhaupt. Einige Tage vor Bettag ift es 
aus mit der Komödie. Weil am Sonntag in Baſel nichts 
los ift und man befürchtet, die Einwohner könnten fi au$- 
wärts erluftigen, fo wird fogar einmal (1774) extra verordnet, 
„daß niemand fih an fremde Orte begebe, um Schaufpiele zu 
bejuchen, welche in diefen Tagen in hiefiger Stadt verboten 
find.” Sn Hlningen befand fi zu jener Zeit nämlich eine 
franzöfifihe Truppe. Die Geiftlichkeit hat hierin ein ge: 
wichtiges Wort mitgefprohen. Im Mai 1757 bat fie in 
einem Memorial, das Untiftes Hans Rud. Merian ein- 
reichte, um Abweifung der jüngfthin angenommenen Schau- 
ipieler gebeten, wegen der böfen Zeit und weil man beab- 
fihtigte, zwifchen DOftern und Pfingften zu Ipielen. Don 
diefem fulminanten Proteft berichtet Sfelin an Frey. Wie 
ſchwer der Rat eine Diskrepanz mit der Geiftlichkeit empfand, 
zeiot auch die Rafchheit, mit der er 1764 ein anderes Memo- 
rial wegen Sonntagsentheiligung zur Behandlung brachte. 

Über nicht nur zu heiligen Seiten ift es bei ung ftill 
von Romddien. Auch fonft vergehen in politifh trüber 
Lage oft mehrere Jahre, ohne daß eine Ronzeffion erteilt 
wurde, jo 3. B. wenn friegerifche Bewegungen in der Näbe 
drohen, in den erften Revolutionsjahren, oder 1799, wo das 


197 


Der Ort. 


berühmte Geſetz der Räte der helvetifhen Republif am 


16. Mai beichloß, es folle. „in dieſem Zeitpunfte feine Schau: 


bühne in der Republik eröffnet werden”. Der gewöhnliche 
Ort der Vorftellungen, das Ballenhaus, diente damals als 
Stallung oder als Aufbewahrungsort für die Heu: und Ge- 
freidevorräte. 


Und nun der Schauplas der Aufführungen! 

Sm 17. Sahrhundert fcheint es meist eine Bretterbude 
geweſen zu fein, vielleicht auch dann und wann noch im 
18. Jahrhundert. Das bedeutet für Baſel keine Schande. Be— 
rühmte Banden mußten fich gelegentlich mit einer Reitbahn, 
einem großen Boden oder mit Bretterbuden begnügen.’*) 
Truppen, die auh Marionetten führten, bedienten fich etwa 
auch der Säle des Schlügenhaufes oder der Gartnerenzunft 
an der alten oberen Gerbergaffe (aus deren prachtvollem Saal 
das Prunfbuffet fich jetzt im hiſtoriſchen Mufeum befindet). 
Seit Anfang des 18. Zahrhunderts aber diente nachweislich 
das BDallenhaus als Theater. 

Sn jener Zeit ift offenbar das Ballhaus?s) in den mitt- 
leren Städten der gegebene Ort für die Spiele der Wanver- 
fruppen gewejen, im Norden und Süden des Reiches;?®) 
es ſcheint auch in Frankreich jo geweſen zu fein, läßt doch 
ihon Scarron in dem genannten Roman feine Truppe in 
einem „tripot“ einziehen. Das Basler Ballenhaus ftand auf 
dem Areal der jebigen aroßen Turnhalle der Steinenthorftraße. 
Was im einzelnen darinnen vorging, darüber weiß man 
noch recht wenig; die Alten enthalten über die frühere Zeit 
faft nichts; über die fpätere Zeit ift aber ein ordentlich dickes 
AUktenfaszifel vorhanden. Das YBallenhaus war feit feiner 
Erbauung anno 1654 durch die Webernzunft der Hffentliche 
Beluftioungsort und diente 100 Jahre dem beliebten VBall- 
ipiel. Die Zunft vermietete es an einen hiefigen Bürger, 
und der ließ auf feine Roften die innere ITheatereinrichtung 
anfertigen. Er vermietete jodann das Lokal ambulierenden 
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Schaufpielern und andern KRünftlern, „wobei ib — nad 
Wortlaut des Aktenftüds — die HH. Vorgefesten der E. E. 
Zunft für ihre Perfon 12 Zreibillets, für den fogenannten 
Ballenmeifter einen Neutaler von jeder Repraefentation, für 
E. €. Zunft hingegen nur 15 Batzen und der Herr Veftänder 
feine zwei Logen zu feinem Gebrauch vorbebielten.” Es 
enthielt im 18. Sahrhundert außer dem Theaterraum eine 
mehrzimmerige Wohnung, eine Erfrifchungsfchente und noch 
ein Fleines Lofal, wo längere Zeit ein Steinmeg wohnte. 
Der eigentliche Iheaterraum beftand aus einem Par- 
terre und drei Übereinanderftehenden Reihen Logen. Von 
der Solidität und Traulichkeit Friegt man einen recht eigen- 
tümlichen Eindrud, wenn man lieft, daß an einzelnen Stellen 
die Mauern nicht bis unters Dach reichten, die Luden nur 
mit Brettern verfchalt waren und Yühne und Proszenium 
fein Dedengewölbe hatten, fondern offen waren bis unter 
die Dachſparren. Ein eiferner Ofen forgte für Das ganze 
Haus, der erft anno 1808 noch zwei Rameraden in Geftalt 
Zweier währfchafter Kachelöfen befam. Man kann fich denken, 
was da für eine Temperatur herrſchte, und was für eine 
Darftellern und Zufchauern gleich befümmliche Zugluft! Es 
werde gebeizt, das war fpäter oft auf den Zetteln ausdrüd- 
lich vermerkt, um den Leuten Luft zu machen. Daß die Logen 
nicht einmal geweißelt und die Dielen auf dem Korridor Jo 
alt und fchlecht waren, daß ihr Inarrendes Geräufch ſtörend 
wirkte, das ginge noch fo hin; bedenklicher ift, was ich in 
einem baulichen Gutachten von 1807 finde, daß Pfoften und 
Holzwerk für die Laft, die darauf rubte, viel zu wenig Dauer- 
haft und die Hefteifen zu gering waren. Ein Glüd, daß es 
nie zu einer KRataftrophe fam! Ein charafteriftifches Streif⸗ 
licht auf die Heinen Verhältniſſe gibt ein Stüdlein aus dem 
Leben der Frau Eſther Burckhardt⸗Socin; da heißt es: „Sch 
habe im Winter 1807/8 nur einmal unser reizendes Theater 
befucht, das vor andern den Vorzug voraus hat, daß man 
feinem vig-A:vis die Hand reichen fann. Man gab damals 
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die Zauberflöte, und die Slufion war fo natürlich, daß mein 
fünfjähriger Nudolf ausrief: „Lueg Mame, dört iſch gmolt 
Für!” 

Trotzdem fpielte man, wie mehrfach bezeugt ift, auch zu 
Ehren der neugewählten Regierung darin, mit Vorliebe alle- 
oorifhe Vorſpiele oder Schäferftüde. 

Sleber die fpäteren theatralifchen Gefchide des Ballen: 
baufes, d. h. über die erften Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, 
berichtet die Padfche Chronik in ihrem 6. und 7. Teil. Daß 
es frühe ſchon, alfo gleih zu Beginn des 18. Jahrhunderts, 
zum Komödienſpiel gebraucht ward, beftätigt die Schererfche 
Chronif (1702, 25. Zanuar). Die erfte Vorſtellung dort 
haben, nad) den Akten des Ballenhaufes und nad Scherer, 
Bürger und WAufenthalter unternommen, „jo es von Der 
Oberkeit erlangt hatten”. Die Herren Geiftlichen hatten eine 
Senfur ausgeübt und nichts der Ehrbarfeit Zumwiderlaufendes 
gefunden. Es handelte ih um Hiftorien aus der heiligen 
Schrift: Judith, Sufanna und die Serftörung Jeruſalems. 
Doch fügt Scherer hinzu: „Es ging zimmlich abgeihmadt 
ber...” Hier hätten wir es alfo noch mit einer Vorführung 
älteren Schlags zu tun, die ganz andrer Art war, weil nicht 
von Berufsfchaufpielern geleiftet. Doc fchon 1708 find dann 
franzöfifche Komödianten drin (Scherer), dann wieder Geil- 
tänzer und Luftfpringer (1715, 1719 nad) Scherer) und 1720 
verzeichnet diejelbe Quelle hochdeutſche Wienifche, 16 an der 
Zahl. Es ift dies laut Ratsprotofoll die Bande des Faifer- 
lihen Romödienmeifters Joh. Heinr. Braunius. Dabei findet 
fih bei Scherer die kaum leferlihe Notiz: „Comoedianten 
fo ſtud.“ Möglich, daß wir hier, wenn ich richtig gelefen, 
einen intereffanten Beleg haben für die auch anderwärts be- 
zeugte Tatfache, daß fi um die Wende zum 18. Sahrhundert 
die Banden oft aus Akademikern zufammengefegt oder wenig- 
ftens aus ihren Reihen die Lüden gefüllt haben. 

Doch damit fol der Hauptdarftellung der Tätigfeit der 
Truppen nicht vorgegriffen fein; diefe paar Tatſachen find 
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bier lediglich zujfammengeftellt, um zu zeigen, wozu das 
DBallenhaus diente und zugleich, wie in den Anfängen feiner 
Benüsung Bürgeraufführungen, Bandenkomödienſpiel und 
Schaubudenwefen noch friedlich nebeneinander logierten. 
Auch das eine Slluftration zu den Ausführungen oben, daß 
mit dem Komödienſpiel noch alle möglichen niedrigen Er: 
werbsquellen bei den Prinzipalichaften fich vorfanden, und zu 
der Behauptung, daß eine reinlihe Scheidung zwilchen 
fünftlerifcher Betätigung und Akrobaten- und Geiltänzertum 
oder gar Sahrmarktcharlatanerie erft im Lauf der Jahre fich 
vollziehen muß. 

Damals galten im Ballenhaus zwei Preife, fpäter ge— 
wöhnlich drei; fie ſchwanken zwifchen 8, 5, 2 und 10, 5, 2 
und 12, 8, 5 Batzen. Das wäre in heutigem Geldwert 
Sr. 1.50—2.—, St. 1.40—1.—, 60—80 Et3., womit natür- 
ih nur der Feingehalt, nicht der Raufwert angedeutet ift; 
erft um die Sahrhundertwende fteigen fie etwas; franzöfifche 
Truppen beifchen dasjelbe in bons baches, wie fie nicht ver- 
fehlen, auf den Zetteln als Schauplat hinzufügen: „Cest, 
au jeu de paume au faubourg de la pierre.“ Etwa empfiehlt 
fih aud an einer verfchämten Stelle des Zettels der Tanz: 
meifter der Truppe für Privatunterriht. Die Billets Eonnte 
man beziehen beim Ballenmeifter oder in der Wohnung des 
Direktors, einzeln, dutzende und halbdugendweile. De: 
merkenswert ift die oft auf den Setteln vorfommende Notiz, 
daß wegen Mangels an Raum für die Berwandlungen nie: 
mand hinfür könne auf das Theater gelaffen werden. Und 
vielfagend ift der Zuſatz: „Weder mit noch ohne Geld.“ 
Aber das Scheint Überall fo geweſen zu fein. Ein Frankfurter 
Zettel von 1767 zeigt eine ganz ähnliche Notiz.3”) 
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Und nun die Truppen. 
Da intereffiert vor allen andern die Durch Leifings Ham— 
burgifhe Dramaturgie berühmtgewordene Adermanniche. 
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Seber Conrad Ernft Adermann und fein Auf: 
treten in Bafel fowie feine Züge durch die Schweiz find wir 
ziemlih gut unterrichtet. Carol. Schulze erzählt uns 
in ihren Denfwürdigfeiten allerlei Sntereflantes über Die 
Truppe und ihre Erfolge in der Schweiz, im Elfaß und in 
Baden; fie gibt drei Aufenthalte in Baſel an, ift aber zum 
Ende der füddeutichen Kampagne in der Chronologie nicht 
ganz zunerläflig.?) AUdermann ift viermal in Bafel geweien, 
und zwar erftlich zur Mefle 1757. Er kam über Straßburg, 
von Frankfurt her. Sein zweiter Beſuch war zur Mefle 1758. 
Das drittemal treffen wir ihn nah Oftern 1760 etwa von 
Mitte April an, wieder in Yafel, und zwar big vierzehn 
Tage über Pfingften hinaus, er bat das Univerſitäts 
jubiläum auf feine Weife mitaefeiert. (Diefer hochwichtige 
Aufenthalt fehlt bei der Schulze und bei Ligmann.) Ind 
endlich zum viertenmal ift er zur Meile 1760 da. Ueber alle 
die dazwiſchen Tiegenden Stationen diefer Wanderfchaft, 
über Wielands durh AUdermanns Truppe angereate „Fo: 
hanna Gray,” über den beifpiellofen Enthufiasmus, den die 
Truppe nah dem Bericht des Pfarrers Laur. v. Wald- 
kirch in Schaffhaufen erregte, wo die Leute Hausrat, Kleider 
und Betten verjeßten, um fih den Zutritt zu den Vor— 
ftellungen zu ermöglichen, über eine Aufführung des alten 
Arner Teellenfpiels in Bern, die einer Lofalhiftorie des Unt. 
Rantors Franz Jakob Hermann in Solothurn, „Das Groß: 
müthig- und befreyte Solothurn“ ,3?) die einen Dankpfennig 
eintrug, über die Zufammenfegung der Truppe in diefen 
Sahren, über al das gibt Limann den denkbar beiten und 

reichiten Aufichluß. 
| MWie Schon die Tatfache des außerordentlichen Veifalls 
beweift, bedeutete Ackermanns WUuftreten ein Ereignis aller: 
erſten Ranges. Es war eine ftattlihe Truppe von 33 Mit- 
gliedern.*?) Es muß deshalb von ihm und von feiner Truppe 
als von einer Glanzperiode im Basler Komödiantenleben 
etwas ausführlicher die Nede fein. Sch verfuche, feine Per: 
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fon und feine Truppe, ihre Tätigkeit und ihre Erlebniffe in 
Bafel zu fHizzieren, nad den ſchon genannten und ge- 
drudten Quellen, die ich für die Basler Zeit aus biefigen 
Akten ergänze. 

Adermann vertritt die befte Sorte diefer Prinzipal- 
ihaften. Geboren 1710 zu Schwerin, hatte er nach längerem 
Soldatenleben unter Schönemann in Lüneburg die Bretter 
betreten und war bis nah Moskau gelangt. Aus Rußland 
zurüd, hatte er, nadhdem ihn die Angſt vor einer Ruſſen— 
invafion aus Königsberg vertrieben, mit einer eigenen Ge— 
ſellſchaft ganz Deutichland bereift,; jeßt war er Durch den 
fiebenjährigen Krieg in die Schweiz verfchlagen worden. 
Carol. Schulze traf ihn im Auguſt 1758 an der Zurzacher 
Meflet!) wo er eben Molieres „Beizigen” fpielte. WUder- 
mann gilt als derjenige deutfche Schaufpieler, in deilen Spiel 
fich zuerft ein gemäßigter Naturalismus hervorwagte. Jeden— 
falls war er auch im Privatleben pathetifhen Haltungen 
nicht gewogen; die Schulze berichtet, er habe fie, die Pfeife 
im Munde, im Nachtleibchen, in Pantoffeln und Nacht— 
müße empfangen. Auch habe er fich mit der Hand geſchneuzt 
und die Hand an feinem diden Bauch abgewilcht. Das fieht 
alles nicht nach fchaufpielerifcher Pofe aus! Doc glänzte 
er fpäter als Darfteller neben Ekhof, dem großen; feine befte 
Rolle war der Wachtmeifter in Leſſings Minna. In der 
Hamburger Dramaturgie fommt er nur einmal vor, und 
Leſſing erteilt ihm das lobende Prädikat unverbeflerlich, was 
wir in heutigem Deutfch unübertrefflich nennen würden. Als 
Menſch war er offenbar jovial, gutdenfend; er galt für pünft- 
lich im Bezahlen, zahlte ſogar kranken Mitgliedern die volle 
Gage und führte mit feiner Truppe eine Art Familienleben. 
Heißblütig, jäh auflodernd im Zorn, verfühnt er immer 
wieder durch feine überquellende Herzensgüte. Frau Ader- 
mann litt viel und verurfachte viel Leiden durch ihre Eifer: 
ſucht; eine böfe Rolle fpielte Durch Obhrenbläferei die og. 
„Einhelferin” Clara Hofmann; was die an Iwietrachtfäen 
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zwifchen den Eltern Adermann und der Frau Stieffohn, dem 
großen Friedr. 2. Schröder, auf ihr Gewiſſen geladen hat, 
ift nicht zu jagen. Zank und Eiferfüchteleien waren oft an 
der Tagesordnung. Aber auf Ehrbarkeit und Zucht hielten 
die Eheleute.*) Die Frau fochte zu Seiten für alle; fie 
zeichnete fich Durch allerlei Talente aus, ein Heines für Dicht- 
funft und ein großes für weibliche Handarbeiten — natürlich 
fie, die Tochter eines berühmten Goldftiders — fie forgte für 
die Garderobe. War der Mann als KRünftler bedeutender, 
fo überragte fie ihn an praftifhem Sinn, Organifations: 
und Direktionstalent und war offenbar, wenn auch Falter 
Natur, durch ihre ganz hervorragende Tüchtigkeit eine 
Refipektsperfon. In rührenden Rollen fol fie indefien 
die Tränen nicht haben zurüdhalten können. Gute Gemwährs: 
leute geben an die drei Dugend Rollen an, die fie fpielen 
fonnte.*?) 

Als Darftellerin fol fie ob ihres fchönen Händeſpiels 
einen gewiflen Ruf genoflen haben. Don ihren beiden 
Töchtern Adermannfcher Ehe ift die. fpäter fo berühmt ge— 
wordene Charlotte gerade vor der Basler Zeit geboren. Als 
fie ftarb, joll unter dem Eindrud der Nachricht eine Störung 
an der Hamburger Börſe eingetreten fein. Sie ift die Heldin 
. eines Tpäter zu erwähnenden Romans; diefer Roman wurde 
dann wieder Dramatifiert, ſodaß man füglich Jagen kann, fie 
fei auch nad) ihrem Tode nicht von den Brettern verſchwun— 
den. Beide Eheleute Adermann galten für rollenfühtig — 
die allgemeine Krankheit der Schauspieler —, fie konnten ge- 
reizt jein, wenn der erhoffte Beifall ausblieb. Der Betrieb 
war oft ein unausgeſetzter; es fam vor, daß man achtmal die 
Woche fpielte, fogar ohne Probe fpielte.e Der Schulze 
gewährte man nicht einmal eine genaue Rollationierung ihrer 
Role mit dem Regiebuh, was einmal beinahe zu einem 
fomifchen Zwiſchenfall geführt hätte. Die Garderobeverhält- 
nifle waren fehr einfach. Dafür führte Adermann einige eigene 
Muſikanten mit; es berrfchte wirklicher Künſtlergeiſt bei ihm 
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und war ein Enjemble da, das fich fehen Laffen durfte. Außer 
einigen guten Kräften aus der Neuberifchen Schule war da 
die nachmals berühmte Karol. Schulze und ihre böfe Rivalin, 
die berüdend ſchöne und liederliche Sophie Hensel (die aller: 
dings Baſel nicht beglüdt hat); ferner der mit Leffings Leben 
fo eng verfnüpfte Theod. Döbbelin, eine Rraftnatur und ein 
Ruliffenreißer; vor allem aber ftieß in Solothurn zur Truppe 
der geniale Stiefiohn Udermanns aus der eriten Ehe feiner 
Stau, Fr. 2. Schröder. Er bat die zwei lebten Basler 
Aufenthalte mitgemacht.**) 

Diefes Menſchen Lebenslauf, feine Jugend, feine Ver— 
irrungen, feine fonderbaren Schidfale, fein genialer Aufftieg 
zum harmoniſchen Schaufpieler und Menfchen Tieft fich wie 
ein fpannender Übenteuerroman. Man begreift, daß es einen 
Darfteller wie B. Ligmann reizen mußte, diefe Entwidlung 
der ‚bloßen Memoirenliteratur zu entreißen und in große 
literar- und theatergefchichtliche Zufammenhänge von wiflen- 
Ihaftlicher Verläßlichkeit zu reiben. Sch muß mir Leider ver- 
lagen, die ganze tragikomiſche Vorgeſchichte von Schröders 
Eintritt in die Schweiz zu erzählen (f. Ligmann 1. Bd. 
©. 141 ff.). Er hat als Tänzer und Darfteller von chargierten 
Bedientenrollen begonnen. Beide Seiten Eonnte er, damals 
15jährio, in Baſel betätigen. Eine für diefen Feuerfopf 
charakteriſtiſche Begebenheit muß ich aber troßdem erwähnen. 
Auf der Reife nach Baſel hat Schröder in Straßburg forglos 
feinen Koffer raſch in irgend einer Heinen Herberge einge: 
ftellt, um möglichft bald das Münfter fehen zu können; nach: 
ber fand er weder Kneipe noch Koffer mehr, und doch war 
darin eine Anweifuna auf das Haus Vonder Mühl in Baſel. 
So mußte er ih mit Mühe und Not und wenigen Talern, 
von Brot und Wein zehrend und von betrunfenen Elſäſſern 
ob feines ehrlich bekannten Preußentums durchgeprügelt, nach 
Baſel durchſchlagen. | 

Mit diefer Truppe konnte Adermann, als er fihb am 
24. Sept. 1757 dur Herrn Rats-Redner Burckhardt um die 
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Bewilligung bewarb, ruhig verfprechen, „Daß er lauter fchöne 
und moralifche Stüde aufführen, und feine Leuth, daß fie fi 
unflagbar halten, anhalten wolle”. Er hinterlegte auch „eine 
gewüſſe Summen Gellts ftatt einer Raution” und erhielt an. 
Willfahr zu feinen „anofferirten Bedingnuſſen“. — Nach 
Dftern 1758 meldet ſich Adermann fchon wieder; er wird 
auf die Zeit nach Pfingften verwiefen. Unterm 19. Auguſt 
fuht er um Willfahr für die Meile nah; feine Sache wird 
auf 6 Wochen „ausgeftellet”, „Da Er fi fodann, ob er will, 
wiederumb anmelden mag.” So legte er am 20. September 
1758 gute Teſtimonia von Züri und Schaffhaufen vor und 
verfpricht eine Schaufpieleinnahme für die Armen. Er er: 
hält Wilfahr für 4 Wochen, muß zweimal für die Armen 
fpielen und abends 7 Uhr fchließen. Unterm 25. Oftober 
wird ihm dann erlaubt, bis zum Ende der Meile zu fpielen, 
„in Anſehung feines wegen fchlechter Loſung bisher gehabten 
Schadens”. Offenbar hatte er das erftemal mehr Zugkraft 
ausgeübt und befiere Gefchäfte gemacht; Beweis: fein zähes 
Werben feit dem Frühjahr. Aber ſchon am 1. März 1760 
befommt er wieder Wilffahr auf 4—5 Wochen für die Zeit 
nach Oftern, zu denfelben Bedingungen, und unterm 10. Mai 
1760 noch PZerlängerung um 2 Wochen nah TPfingiten. 
Wieder maht der Rats-Redner Burkhardt den Fürfpred: 
Adermann gelobe, über Pfingften gejchloffen zu halten. Er 
darf auch die Woche vor Pfingften nicht ſpielen und erft 
Mittwoh nah Pfingften wieder beginnen, muß nochmals 
für die Armen fpielen, oder fi mit löhl. Waiſenamt ab- 
finden. Das war damals für Bafel eine feftliche Zeit, fand 
doch am 15. April die Zubelfeier der Gründung der Uni- 
verfität ſtatt. Ackermanns ließen fich die Gelegenheit nicht 
entgehen, auch ihrerfeits zur Feier etwas beizutragen. Nach 
dem Bericht der Müllerfchen Chronik führten fie felbigen 
Tages den „ECodrus” auf. Dazu bemerkt die Schererfche 
Chronit ausdrüdiih „im Ballenhaus“, und es. fei „eine 
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drus“ ift eine WUlerandrinertragddie, ihr Verfafler Cronegf, 
der den Bremer Beiträgern nahe ftehende Gottfchedianer; fie 
gewann den von der DBibliothef der ſchönen Künfte in 
Berlin unter Nicolai ausgejesgten Preis von 50 Zalern. 
Der Dichter hat den Preis Leider nicht mehr erhalten, er ver- 
ftarb darüber. Heute ift der „Eodrus”, in dem der Held vier 
Szenen hindurch ſtirbt, Literarifch mehr als tot; Leſſing tut 
ihm im erften und fiebenten Stüd der Hamburgiſchen Dra- 
maturgie die Ehre der Beſprechung an. Er behandelt ihn 
noch olimpflich, ja er anerkennt Cronegks Fähigkeit, fih in 
„Moralen“ auszudrüden, d. h. in betrachtenden, fentenziöfen 
Stellen; aber die Preiserteilung hat fein Urteil nicht be- 
ftohen: „Wenn Hinkende um die Wette laufen, fo bleibt der, 
welcher von ihnen zuerft an das Ziel fommt, Doch noch ein 
Hinkender.” — Zrober war man in anderer Beziehung über 
Adermanns Anweſenheit. Die Feſtmuſik im Münſter ver- 
langte viele Kräfte, da Eonnte man die Herren KRahler, Ma: 
dusca und Mifchel „von der Adermännifchen Comoedianten- 
bande” fehr wohl brauchen. Jeder erhielt — laut Alten der 
SIniverfitäts-Zubelfeier auf dem Staatsarhiv — für ſeine 
Mitwirfung zwei Pfund zehn Schilling, das macht einen 
Basler Taler, und ferner mit allen andern um das Feſt 
PBerdienten ein „Schauwgeldlin“, d. i. die Denfmünze. So 
fonnte es Ackermann wohl wagen, am 8. Oftober wieder um 
die Bewilligung für die Meffe, d. b. für vier Wochen, ein- 
zufommen. Ein Mitolied der Bande, Friedrich Darprecht 
(nicht Garprecht, wie bei Ligmann fteht, I. ©. 183, Unm.), 
brachte die Bitte vor. Es ſcheint nun, Daß bei dieſem letzten 
Aufenthalte in Baſel nicht alles fo geklappt hat. Am 11. OF- 
tober heißt es unter „Eingezogen”, morunter man das Er- 
gebnis einer mündlichen Umfrage im Kleinen Rat verfteht, 
daß Adermann über die Zeit fpiele. Er wird verwarnt. 
Sein am 12. November geftelltes Begehren um Verlängerung 
der Spielzeit wird abgewiefen, er muß mit der laufenden 
Woche (Samstags den 15. November) aufhören und am 
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17. die Schaubühne abbrechen. Für diefe Maßregel weiß 
die Schulze in ihren Denkwürdigkeiten eine fonderbare Er- 
Härung. Sie fagt von diefem Basler Aufenthalt: „Hier 
glüdte es uns wirklich in vollem Maße; doch leider war die 
Freude von furzer Dauer. Ein Basler Bürger, feines 
Zeichens Schufter, der fi) von Adermann, der Himmel weiß 
wodurch, beleidigt glaubte (vielleicht daß diefer ein Paar 
Schube getadelt), wurde in den Rat gewählt und rächte fich 
nun durch die Anordnung, daß Adermann wie die Puppen: 
fpieler, Zahnärzte, Gaufler und ZTafchenfpieler, am lebten 
Tage der Meſſe fein Theater fchließen mußte.“ 

Was an diefer Gefchichte, Die auch Schröders erfter Bio— 
graph Meyer bezeugt, Wahres ift, kann nicht mehr erniert 
werden. Doch hat die Schulze ein autes Gedächtnis gehabt 
und ift eine orumdehrliche Seele gewefen. Gedenfalls war 
Stimmung gegen Adermann vorhanden. Das beweift die 
entichiedene Antwort des Rats, der fonft Doch geneigt war 
zu Willfahr. Litzmann berichtet aus jener Seit von An— 
zeichen des Niedergangs der Truppe.) Zudem mochte man 
fi von dem jungen Luftibus Schröder und feinem Treiben 
in der Stadt allerhand erzählen, wir willen, daß er gerade 
jene Seit über in einer böfen Phafe feiner Entwidlung ftand, 
feine magere Gage von 45 Gulden pro Woche durch Villard- 
ipiel in den Wirtshäufern zu verbeflern trachtete und über- 
haupt ein leichter Gefelle mit lofem Mundwerk war und 
Fünftlerifch nichts hinzulernen zu müſſen glaubte, voll Hochmut 
und in geiftiger Dede verfommend. Man mochte au von 
der Schlägerei zweier Mitglieder im Ankleidezimmer ver- 
nommen baben, der Adermann dadurd ein Ende machte, daß 
er den Rampfhähnen erft die Köpfe zufammenftieß und fie 
felbft erft hernach trennte. Außerdem mochten doch auch die 
Leiftungen bei dem fteten Wandern, auch über Heine Orte 
ohne anfeuerndes Verftändnis, gefunfen fein. 

Gegen alles Frühere aber haben jedenfalls die Leiftungen 
der Ackermannſchen Truppe gewaltig vorteilhaft abgeftochen. 
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Man ſah bier zur Runft erhobene Natur, war Doch gerade 
Natürlichkeit innerhalb der Grenzen des Schönen Udermanns 
Devife. Dahin drängte ihn feine Begabung. Dahin führte 
ihn auch, im Verein mit ihr, das bürgerliche Trauerfpiel, das 
er bevorzugte. Ueber ihn haben wir mehrere Briefurteile 
33. Sfelins. Um 9. Zuli 1758 wünſcht Diefer (an Sal. Hirzel) 
die Truppe nach Baſel; aber ſchon am 29. Dezember 1758 
heißt es, Adermann fpiele jchlecht in Bafel. Das will aber 
bei Sfelins durchaus franzöfifch orientiertem Theatergeſchmack 
nicht viel beſagen; er zeigt böchitens, wie neu ihm dieſer 
Stil war, und fein Urteil fällt auf ihn felbft zurüd. Es fcheint 
eben, auch nach feinen theoretifchen Ausführungen an Frey 
(Sanuar 1759, und Zanuar und März 1768), daß er ganz 
und gar den franzöfiichen Rlaffizismus vertrat. Bon feinen 
übrigen Urteilen, befonders über franzöfifche Sa wird 
noch zu Sprechen Sein.*®) 

Aus den Fahren von AUdermanns Anwefenbeit in Baſel 
iſt noch ein Theaterzettel der Geſellſchaft vorhanden. Er 
kündigt eine Vorſtellung an „Pamela, oder die belohnte 
Tugend". Die untere Zettelhälfte enthält eine längere „Nach- 
richt”, worin die Herkunft des Stoffs, aus Richardfons be- 
rühmten Roman, und der ftoffgefhichtlihe Sufammenhang 
mit Boltaires „Nanine” und Goldoni berührt wird. Als 
Empfehlung wird dann noch hinzugefügt, Goldoni fei ein 
andrer Marivaur, feine Landsleute könnten fih an feinen 
Suftipielen nicht fatt fehen; in Venedig fei das Stüd 17 mal 
wiederholt, in Mailand mit größtem Beifall aufgenommen 
worden. Tatſächlich hat Goldoni Rihardfons Romane den 
Stoff zu feinen Komödien „Pamelanubile“ und „Pamela ma- 
ritata® entlehnt. An Uebertragungen ver Werke ins Deutfche, 
auch Bühnenbearbeitungen, fehlte es nicht. Außer Gellert, 
der den Briten in dem Sinngedicht „Ueber Richardſons Bild⸗ 
nis" überfchwenglich feierte und ihn im Roman nachahmte, 
haben ihn Albr. v. Haller, Goethe, Rouffeau und Diderot, 
fogar Voltaire in einigem Abſtand, hochgeſchätzt.“) Diefe 
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„Nachricht“ zeigt alfo nicht nur den Geſchäftsmann in Uder: 
mann, fondern den ernfthaften Leiter, dem literarifch-fünft- 
lerifche Ziele nicht dürfen abgefprochen werden. Zum Schluß 
verheißt der Zettel ein pantomimifches Ballet der enalifchen 
Matrofen und, „wofern es noch die Zeit erlaubt, fo fol mit 
einem Nachipiel in Verſen der Beſchluß gemaht werden”. 
Der Umfang des Stüdes bedingte einen frühen Beginn: halb 
5 Uhr fchlass. 

Diefes Nachfpiel in Verſen, dazu der pantomimifche 
Tanz, fcheint bedeutfam für die Art des Repertoires. Solche 
Ballets waren choreographifche Leiftungen, die irgend einen 
Stand oder Beruf in feiner Tätigkeit pantomimifch darftellen; 
Adermann bat felbft folche erfunden; genannt wird 3. B. feine 
„Bauernhochzeit“; fie waren fehr beliebt bis tief herab in die 
fpäteren Jahrzehnte; in ihnen brillierte eben der junge 
Schröder, für fie führte man ein eigenes UOrchefterlein mit. 
Den nicht minder beliebten Nachſpielen in Verſen kam das 
PVerfifitationsgefhid der Frau Adermann zugute. WUußer 
„ Pamela” und „Codrus“ kann ich aus baslerifchen Zeugniffen 
nichts belegen; wohl aber ift aus Schröders Leben für Baſel 
(1760) Holbergs „Wochenftube”?3) bezeugt und Fennt die 
allgemeine Theatergefhichte Adermanns Repertoire aus jenen 
Seiten. Es lohnt fi) wohl, einen Ylid darein zu tun.*) 

Wir willen heute, daß er gerade in diefen Schweizer 
Sahren wenig Novitäten brachte, und unter diefen waren 
die fo beliebten Nachfpiele und Luftfpiele noch am ftärfiten 
vertreten. Außer der „Pamela” und Eronegts „Codrus” bat 
Baſel bei den fpäteren Aufenthalten gewiß das Solothurner 
Stüd, das Berner „Zellenfpiel” und Wielands „Joh. Gray“ 
gefehen, denn damit Eonnte Adermann doch im Schweizer 
Lande auf guten Raffenerfolg zählen. Im übrigen nennt ein 
Kenner wie 2. fein damaliges Repertoire altmodifch und 
dürftig und individueller Färbung bar, ohne ihm daraus 
- einen Vorwurf zu machen; war doc die Ernte an Novitäten 
in der böfen Zeit des Siebenjährigen Krieges an fich mager. 
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Wenn auch nicht anzunehmen ift, daß in Baſel alle Stüde 
des Repertoires zur Aufführung gelangten, fo ift es doch inter: 
ejlant, zu willen, was fehr wahrfcheinlich den Baslern vor- 
geführt wurde. Da ift zu treffen Diderot mit feinem „Haus: 
vater”, Crebillon (der Vertreter der Greueltragddie in ge- 
hobener Sprache), mit „Atreus und Thyeſtes“, da war Elias 
Schlegel mit feinem „Ranut”, da waren die Gottjchedianer 
Grimm mit feiner „Baniſe“, und Behrmann, ein Hamburger, 
mit feinem „Zimoleon”, neben Leifings „Miß Sarah” und 
deren dürftigen Nachfahren, dem „Freigeiſt“, einem bürger- 
lichen Trauerſpiel in Profa des von Leſſing gefchäßten 
Brawe.so) Da waren ferner „Die Poeten nach der Mode” 
- von Chr. Tel. Weißo, dem fingerfertigen Singfpieldichter und 
fpäteren KRinderfchriftfteller und waren neben Moliere noch 
Diderot, Voltaire, überhaupt eine ganz Anzahl franzöſiſchr 
Autoren, die wohl in Ackermanns Truppe Telbft überjegt 
wurden für die deutfche Bühne. Auf überragender Höhe jtand 
die Truppe nur durch ‚ihr darftellerifches Können und das 
Ballett, dank den Tänzern Schröder und Schulze, dem Bruder 
der vielerwähnten Caroline. Die Luftipiele hatte fie auch) 
mit geringeren Banden gemein. Hier bat lange Zeit L. 
Holberg die Oberhand gehabt. Herr und Grau Breme im 
„politiichen Rannengießer”, die Wöchnerin und ihr Mann 
in der „Wochenftube” feheinen zu den Glanzrollen des Uder- 
mannſchen Ehepaars gehört zu haben, zu denen fich, beſonders 
feit Schröders Anweſenheit, noch andere fanden.®!) Holberg 
war damals ganz außerordentlich beliebt; in ihm war ein dem 
derben Geift des alten Faſtnachtsſpiels verwandter Geift auf 
die deuffche Bühne gekommen; er riß manchen Direktor aus 
der Verlegenheit,52) erft ein jeit Sturm und Drang etwas ver- 
änderter Theatergefchmad hat ihn nach und nach verdrängt.®?) 
Leider fehlen die Seugnifle für ein Vorkommen feines 
„Alyfies von Zthacia” auf Schweizer Boden, jener blutigen 
Satire tollfter Ausgelaffenheit auf die deutfchen Haupt: und 
Staatsaktionen, mit einem Durcheinander von fagenhaften 
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Geftalten verjchiedener Zeitalter, jener Satire, die nicht nur 
die libertriebene Verehrung des Altertums, fondern die 
langen Monologe, das Ankündigen des Auftretens neuer 
DPerfonen, die Sufammenhanglofigkeit und Willkür und die 
bilflofen ſzeniſchen Mittel, kurz alle Schwächen der Gattung 
ganz im Beifte unferes Offenbach, nur wißiger, zu verfpotten 
weiß. Es ift nicht ohne Reiz, fi) auszumalen, wie der für 
Satire fo empfängliche Geift der Basler hierauf würde 
reagiert haben! In früheren Repertoiren Adermanns hatte 
außer Gryphius, außer Schäferfpielen auch noch Otways 
„Gerettetes Venedig” Figuriert. AU das könnte noch weiter 
ausgeführt werden, doch nützt es nichts, allzu lange auf dem 
Boden bloßer Vermutung zu bleiben. Das Gefagte wurde 
nur angeführt, um der Vorftellung der Lefer einigermaßen 
Die Richtung anzugeben, wie fie fi den Opielplan für 
das damalige Baſel weiter auszudenken hat. Wie fi das 
alles auch mag verhalten haben, fo zeigt Doch fchon die Tat- 
fache, daß Adermann am Imiverfitätsfeft den „Codrus” gab, 
der im felben Zahr erft im Drud zugänglich wurde, daß er 
fein Beftes leiften wollte und, fo viel an ihm lag, die Füh— 
lung mit der Literatur der Gegenwart anftrebte, die ihm bei 
feinem unftäten Wandern, fern von literarifchen Sentren, 
leicht verloren geben mußte. . 

Bon Bafel 308 dann Ackermann rheinab; über feine 
Tätigkeit in Hamburg find wir durch die Gefchichte von 
Leffings Hamburger Dramaturgie unterrichtet. Das Schid- 
fal der Entreprife der Abel Seyler und Genoflen ift bekannt. 
Nah dem Zuſammenbruch fängt für Adermann abermals 
das Wanderdafein an; mit einem Teil feiner Truppe gründet 
Seylerd?) eine neue Gefellfchaft, deren Weg ihn Über das 
vorgoethifhe Weimar führte. Abel Geyler, das fei bier 
noch angemerkt, ift 1730 zu Lieflal als Sohn des Opital- 
pfarrers Seyler⸗Burckhardt geboren. Geine erfte Frau ift 
eine Sophie-Elifabetd Andreae geweſen. So ‚haben dur 
Adermann und Seyler die beiden Hauptftädte Des Kantons 
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Bafel an der größten Epoche deutfcher Schaufpielfunft ihr 
befcheiden Zeil, find fie an die erlauchteften Namen des 
18. Sahrhunderts noch Lofe gefnüpft. Nach Dem Tode feines 
Stiefvaters hat Schröder die Leitung der Adermannichen 
Bühne übernommen; Seylers zweite Gemahlin war die be- 
rühmte, aber auch berüchtigte Madame Henfel, von Leifing 
einft bewundert,85) von Goethes Sugendgenofien 9. Leop. 
Wagner als Merope und Medea gepriefen;z®) fie war be- 
fonders groß in den röles de force; noch Goethe fang das 
Lob „der berühmten Seylerin“; doch war fie ebenfo hervor: 
ragend durch ihre Empfindlichkeit, der zuliebe Leffing die 
Beiprehung der einzelnen Schaufpielerleiftungen ein- 
ftellte.57) 


Bor Adermann taucht, ſchon 1747, Sr. Schuch mit 
feiner Bande in unferer Stadt auf. Er darf neben dem 
erften vor allen andern Intereſſe beanfpruchen. Er ift der 
legte große dDeutfihe Hanswurftfpieler und Erfinder 
von Stegreifburlesfen geweien. 1716 zu Wien ge- 
boren, aus einem Tiroler Rlofter entwichen, dann als Schau- 
fpieler duch das Marionettenfpiel bindurchgegangen, wird 
er als ein im bürgerlichen Leben ernfter, ja finfterer Mann 
gefchilvert. Auf der Bühne brauchte er ch nur zu zeigen, 
fo brach der Beifall los. Er fagte felbit von fih, fobald er 
die Hansmwurftjade anzöge, wäre es nicht anders, als wenn 
der Teufel in ihn führe.5®) Er pfleate in gelben Hofen, roter 
Bade, blauer oder grüner Wefte, breitem Kragen, in grauem 
oder grünem Hut, das hölzerne Narrenfchwert im Ledergurt, 
zu erfcheinen. Die Szenerien entwarf er felbft, nach allen 
möglichen Muftern. Im Ertemporieren war er unüber- 
troffen. Was für eine Fülle komiſcher Gefhichten fih auf 
diefes fein Talent zurüdführen läßt, muß man bei Seit- 
genoſſen nachlefen.®?) Er gab auch ernfte und regelmäßige 
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Stüde, jedoch nicht in feiner erften Periode,°) und nur um 
auszuruben, wie Leifings erfter Biograph Karl Leffing 
weiß. Er babe nicht alle Tage gefpielt; feine Bande fei 
Lumpengefindel; aber man wünfche ibn Doch noch oft 
zurüd, erzählt dieſer.“) Er pfleste auh das Ballet. 
Ueberhaupt war er ein guter Gefchäftsmann, der durch 
gleichmäßige Pflege gegenfäglicher Geſchmacksrichtungen aut 
gefahren if. Daß ſchon 1737 Gottfched im Verein mit der 
Neuberin zu Leipzig den Hanswurft feierlich von der Bühne 
verbannt hatte, Fümmerte ihn wenig; er verfaßte auf feinen 
Zügen, die ihn bis nach) Bern führten, feine Hanswurftiaden 
meift felbit, fo 3. B. „Die Geburt des Harlefin aus dem Ei”; 
er bat der einfeitig von Gottſched betonten franzöfifchen 
Regelmäßigfeit mit feiner Anlehnung an die Volkskomik ein 
gutes Gegengewicht gehalten. Zei ihm lebte noch das Volks— 
Ihaufpiel von Dr. Fauft; durch ihn hat Leifing den Stoff 
fennen gelernt; feine fpezielle Stärke waren die Zwifchenreden 
an die Zufchauer, die fremden Dialektbroden und die wigigen 
Bemerkungen über Mitglieder feiner eigenen Bande. Leffing 
joU noch in feiner Breslauer Zeit feine Burlesken felten ver- 
jäumt Yaben. Nach Brandes’ Zeugnis liebte Leffing ja eine 
gefunde raſche Poſſe mehr als ein lahmes oder Eranfes Luft: 
oder Trauerjpiel. Und Döbbelin hat Thon 1753 in der 
Schuchſchen Bude zu Berlin neben Leffing noh Nicolai, 
Ramler und Mendelsfohn gefehen. 

Laut Ratsprotofol ift er, mit 18 Derfonen, im Sommer 
1747 zuerft in Baſel, um „Comedien und Tragedien“ zu 
ipielen. Ausdrüdlich wird bemerkt: „weit ein gutes Atteita- 
tum von der Stadt Straßburg, wo er gefpielt, vor”. Unterm 
5. Auguſt lädt er die Regierung zum Beſuche ein. Diele 
erkennt ihm einen „Gedenkpfenning” zu von zehn Dufaten 
als Dank und ftellt es den Herren frei, fich zu der Vorftellung 
einzufinden. Der Antiftes wird aber bald hernach im Namen 
der Geiftlichkeit beim Bürgermeiſter vorftellio, daß nur noch 
— wegen Nähe des Bettages — bis 1. September dürfe 
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gefpielt werden. Sf. Sfelin rühmt der Bande damals in einem 
Briefe an Frey (v. 9. Auguft 1747) außer einigen mittel- 
mäßigen Akteurs einen trefflichen Akteur und eine trefflichere 
Altrice nah und lobt ihre Poltaire-Aufführungen der 
der „Zaire“, „Alzire“ und „Mort de Cesar“ warm. Da: 
gegen feien ihr Racines „Mithridate“ und „Iphigenie“, wie 
auch Voltaires „Brutus“ fehr übel geraten. Die Komödien 
hätten fie ebenfalls nicht recht vorgeftellt. Es feien Deutfche. 
Sfelin nennt dabei den Namen Schuch nicht, Doch ffimmt 
feine Zeitangabe nur auf diefen, wie auch das Repertoire. 
Zudem heißt es in einem fpätern Briefe, die kürzliche An— 
wefenheit der Schuchſchen Bande babe ihm Luft gemacht, 
etwas für die Schaubühnen zu überfeßen. Vor der Meile 
1749 hat dann Schuch offenbar den Rat überrafcht, es heißt 
in feinem Gefuch: „weilen er bereits mit feiner Bande bier 
und das Tiheatrum ſchon gebauen feye”, möge man ihm die 
fofortige Eröffnung erlauben. Er bat Wilfahr unter der 
Bedingung, Sonntags gefhloffen zu halten und einmal für 
die Armen zu fpielen, fol aber mit einer Einladung den 
Rat „verfchonen”. Darauf bittet er um Erfegen feiner Un- 
Eoften für Lichter und Mufifanten und um einen Einnehmer 
bei der Armenvorftellung. Zum drittenmal kommt dann 
Schuh im Sommer 1751 nad der Frankfurter Meſſe. Er 
darf acht Tage nah Pfingften beginnen und muß zweimal 
für die Armen fpielen. Ueber diefen Beſuch find wir aus 
Sfelins Tagebuch Bd. 1 fehr gut unterrichtet.?) Sfelin hat 
vom 8. Zuni bis zum 22. Zuli geſehen: Voltaires „Merope,, 
„Zaire“ und „Orestes“, Corneilles „Polyeucte“, Otways 
„Berettetes Venedig”, Molieres „Weiberfchule” und „Män- 
nerfchule”, Destouches’ „Verheirateten Philofophen” und die 
„Ecole des amis“ deg Nivelle de la Chaussee. Sein Urteil 
über die Leiftungen lautet nicht mehr jo warm wie früher. 
Mehrmals heit es vom Spiel: „nicht gar übel”, „nicht übel”, 
„gar artig”, „recht artig”; nicht allzuwohl geraten ſcheint ihm 
die Ueberſetzung der „Merope“, die Vorftellung hätte Sfelin 
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pon der Schuchſchen Bande befler erwartet. Der „Orestes“ 
rührt ihn mehrmals zu Tränen, dagegen gefällt ihm „Der 
verheiratete Philoſoph“, „nicht fo fonderlich” rührt ihn aber 
de la Chaussee. Er hat fpäter in Meß „Alzire“ (v. Voltaire) 
wieder geſehen; der Vergleich fällt fehr zu Ungunſten der 
Schuchſchen Bande aus; doch fügt der Schreiber gerecht 
abwägend bei: „Da auch die Schaubühne weit prächtiger ift, 
als fie in Baſel zu fein pflegt, fo ift die Verblendung 
srößer”.°?) 

Vielleicht hat Schuh den Baslern auch die Kenntnis 
des Volksichaufpiels von Doktor Fauſt vermittelt, er hat es 
ein Jahr vorher in Mainz aufgeführt, und zwar in der feit 
Stranitzky befannten Wiener Umarbeitung, in welcher „der 
Iuftige, in feiner Beſchränktheit bebagliche Hanswurft in einen 
parodiftifchen Gegenſatz zu dem himmelanftrebenden Fauft” 
tritt.®®) 
| Sn der Lifte der von Iſelin gefehenen Stüde fehlt eines, 

von dem wir wiflen, Daß es zum Repertoire gehörte, der 
„Kaufmann von London” jenes englifchen Dramatikers Lilo, 
der für Leſſings „Miß Sarah” fo bedeutfam geworden ift. 
Auffallend aber ift jedenfalls, daß in Sfelins Lifte die 
Stegreifburlesfe und Hanswurftiade völlig befchwiegen wird. 
Die relative Gleichartigkeit der von ihm befuchten Vorſtel⸗ 
lungen beweift nichts für Schuchs Basler Repertoire, willen 
wir Doch im Gegenteil, wie gleichmäßig der Gefchäftsmann 
allen Richtungen diente; fie beweift höchſtens Iſelins ein- 
feitig franzöfifch orientierten Gefchmad. Wohl bat er die 
meiften Vorführungen mit feiner Mutter befucht (laut 
Tagebuch); und wenn aud nach guten Zeugniſſen Schuh 
gerade Damals (feit 1748) feine Bühne vom Schmuß zu 
reinigen beftrebt war): Hanswurftiaden hätte Sielin gleich- 
wohl kaum gemeinfam mit der Mutter befucht, wenn er auch 
ein andrer geweſen wäre, als er tatfächlich gerwefen if. Es 
darf alſo aus dem Fehlen der Stegreifburlesfen nicht ge: 
Ihlofien werden, die Yasler hätten fie nicht auch genoflen; 
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fol doch Schuh noch 1764 in Mainz Voltairefche Stüde mit 
dem Hanswurft belebt haben!®) Noch vorhandene Bruch- 
ftüde von Basler Zetteln tragen Spuren von folchen Zur: 
lesten; die Feten find aber fo fragmentariſch, daß fie feinen 
auch nur einigermaßen fichern Schluß auf die Schuchſche 
Bande erlaubten. Nach den Berichten über feine Vorſtel— 
lungen, die die „Neuen Erweiterungen der Erkenntnis und 
des Vergnügens“ enthalten, konnte er gelegentlih mit 
witzigen Einfällen alänzen;e”) aber er wiederholte fih raſch 
und ermüdete fo. Hält man noch dazu, daß an der genannten 
Stelle feinen Trauerfpielen nicht viel Wert beigelegt wird, 
und daß ihm die Heberlieferung zudem öfter falſche Rollen: 
befegung zur Laft legt, fo gewinnt vielleicht die Haltung 
unferes Kleinen Rats etwas Licht. Daß der zweimal fo 
entfchieden bat, ihn mit einer „Snoitation zu verſchonen“, 
fcheint darauf hinzudeuten, daB man Schuchs ernfte Vor— 
führungen auch bier nicht fehr hoch bewertete und höhern 
Orts für das volfstümliche Treiben mit dem hölzernen Nar: 
renſchwert nicht viel Sinn hatte. Am 21. Zuli 1751 wird 
beſchloſſen: Der Romddiant folle fein Spiel einftellen, und 
der Herr Lohnherr künftigen Samstag fein Theatrum nad 
vorher ergangener Anzeige an die Romddianten abbrechen 
laſſen. 


Das find die zwei bedeutendſten Banden, die Baſel ge: 
ſehen bat. 

Außer diefen find aber noch einige andere, kleinere 
in unferer Stadt eingefehrt, deren Namen in der Theater: 
gefhichte einen gewiſſen Klang befißen. Einige Bemer— 
tungen über fie und ihr Auftreten in unferer Stadt find viel: 
leicht dazu angetan, neues Licht auf fie zu werfen. 

Da ift zuerft der „ſächſiſche Hofkomödiant Joh. Ferd. 
Bed aus Dresden. Er meldet fih im Herbft 1719 mit einer 
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Bande von 15—17 Perjonen, will Komödien in lebenden 
Derfonen vorftellen, oderaber feine Marionetten 
‚bier ſehen laffen. Zur Zeit weilte er in Freiburg 
im Breisgau. Er wollte ſechs Kreuzer pro Perfon heifchen. 
Er wurde abgewiefen. Zehn Jahre hernach gelingt es ihm 
aber, vom 15. Oktober bis über die Meffezeit anzulommen; 
es wird ihm nur der Preis von 15 Rappen für die Perfon 
„in gemeinen Sitzen abzunemmen” geftattet. Am 17. No: 
vember muß er auf ein „Eingezogen” bin fein Theatrum 
abbrehen. Diefer Joh. Ferd. Bed war einer der älteften 
Prinzipale; er führte eine „bochfürftlih Waldeckſche privile- 
sirte hochdeutſche Hofkomödianten-Geſellſchaft“, und feine 
Eigenart ift die, den alten weder italienifierten noch verwiener- 
ten Hanswurft beibehalten und für feine Haupt: und Staat$- 
aktionen verwendet zu haben. Er bat wenige Zahre nad) 
feinem Basler Aufenthalt in Hamburg ein Wallenfteinftüd 
mit dem Hanswurft angekündigt.) Durch die Notiz im 
Basler Ratsprotofol wird die Vermutung, daß er neben 
feinem Theater auch das Puppenfpiel pflegte, zur Sicher- 
heit.) Berüchtigt ift er Durch feine ſchon 1703 in einem 
Rupferftich mit Werfen erfolgte Selbftverberrlichung: Darauf 
figuriert er alg Hanswurft und Zahnbrecher. Die Verfe hat 
Devrient (a. a. D. ©. 179) zum Zeil abaedrudt. Im Jahr 
(23. Sept.) 1730 und vor der Meffe 1739 wurde er zweimal 
abgewiejen. Den wollte man offenbar nicht wieder. 

Den italienifhen Hanswurft, den Harlefin, bringt 
dann die Dennerſche Truppe nah Baſel. Sie gab ihre 
Anfchlagzettel zuerft auf ganzen Bogen, mit Holafchnitten und 
Verſen verziert. (Die Truppe ift oben wegen ihrer Fahrt über 
den Zelt erwähnt.) Der Sohn Denner gab die Rolle.) In 
ihm bat die Stadt eine theatergefchichtliche Berühmtheit be- 
berbergt, wird er doch mit Kurz gen. Bernardon (ein Mas— 
fenname) der bedeutendfte Vertreter feines Faches genannt.”!) 
Er befam unterm 25. September 1732 für die Meffe Willfahr, 
nachdem für den Prinzipalen Leonhard Denner fein Be: 
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dienter Heydolf aus Sachfen angefragt hatte. Erwachſene 
zahlten drei Baten, junge Perfonen 15 Rappen. Die im 
Ballenhaus (laut Ratsprotofol) fpielende Truppe lud die 
Räte zum Beſuche ein an einem von ihnen felbft zu beftim- 
menden Tage. Beſchluß: „Ein Löbliches Dreyeramt aber 
wird die erforderliche discretion abzulegen haben.” Bei der 
Rüdreife aus der Schweiz im folgenden Jahr darf Denner 
nochmals „bis auf die Woche vor Auffahrt” in Bafel fpielen. 
Diesmal werden die gn. Herren nicht nur mit einer Ein- 
ladung, jondern noch mit einem „Reimgedicht“ beehrt. 

Ein ganz merfwürdiger Mann war der vom König von 
Dänemark geadelte Bernburger Sattlergefel Carl Eden- 
berg, der, mit einer Geiltänzerin verheiratet, neben dem 
Komödienſpiel allerhand berüchtigte Equilibriftenfünfte voll- 
führte und damit ein für feine Seit und feinen Stand großes. 
Vermögen erwarb. Er befaß ein eigenes Schaufptelhaug zu 
Zerlin.’2) Er ift im Srühling 1736 zu Baſel gewejen. Aus— 
drückfich heißt er im Ratsprotofol „PDrinzipal einer Truppe 
Comoedianten und Seiltänger”. Er hatte bis Pfingften 
Spielbewilligung, durfte aber beileibe nicht nachts fpielen, 
wegen der FZeuersgefahr. Auf die übliche Einladung an die 
Regierung erhielt das Dreyeramt den Auftrag, ihm je nad) 
Befinden ein Präfent zu geben. Ein zweimal erneutes Be— 
gehren um GSpielerlaubnis nah Pfingften wurde aber ab⸗ 
gewiefen. Man bedauert unmwillfürlich, daß gerade über dieſe 
hochoriginelle Perfönlichkeit keine Basler Quellen fließen 
wollen; er hieß allgemein „der ftarfe Mann”; er hielt eine 
Ranone von 2000 Pfund, auf der ein Tambour mit Trommel 
faß, mit einer Hand fo hoch, big diefer ein Glas Wein au$- 
getrunken hatte. Ein Ankertau zerriß er wie Iwirnfaden; 
zwei Pferde Eonnten ihn nicht von der Gtelle ziehen.”®) 
Gönee berichtet von feinen ffandalöfen Affären und von 
einem Proteft der Univerſität Halle feinetwegen.t) In 
feinen Haupt- und Gtaatsaftionen machte fich der Harlefin 
Quartal beliebt.’5) Er hat auch große italienifche Schatten. 
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bilder mit lebenden Figuren aufgeführt.”%) (Dies ein Beleg 
zu den Ausführungen oben über das Nebeneinander von 
Komödie und anderen Beluftigungen.) Vielleicht, daß die 
Stelle in Goethes „Urmeifter" ©. 144 auf ihn zurüdzu: 
führen if. Er fcheint die Vollsphantafie ungeheuer befchäf:- 
tigt zu haben. i j 

Ende 1739 erhält für die Zeit na Neujahr 1740 eine 
fönigl. preußifche Truppe unter Fran Gerwald von Wal- 
rodi, refommandiert Durch den Eaiferlich ungarifchen Bot: 
Ihafter Marquis de Prise, Bewilligung zum Spiel. Nach 
den Frankfurter Ratsprotofollen hat 1741 und 1742 ein Wall- 
rodi (oder Wallerotti) zu Frankfurt Vorftellungen gegeben, 
die nach Creizenachs Fauftforfchungen identifch find mit denen 
einer hochdeutfchen Romddiantengefellfchaft, deren Zettel die 
Frankfurter Stadtbibliothef noch aufbewahrt.””) Darunter 
befinden fi zwei mit Ankündigung der Fauſtkomödie; der 
Schluß ericheint nicht allzugewagt, Daß ähnliche Vorftelungen 
von Walrodi auch zu Baſel gegeben worden find. Auch er 
führte den Hanswurſt mit, „einen von den Geiftern geplaaten 
Wanvdersmann, unglüdfeligen Diener und einfältigen Nacht- 
mwächter”, und Fannte Ballet und luftiges Nachipiel. Hans: 
wurft hatte einfach die Aufgabe, in Faufti Zauberfreis zu 
erfcheinen, wo dann die Geifter feine Verfolgung begannen. 
Zehn Zahre fpäter, Februar 1751, wird Valvodi (sic!) ab- 
gewiefen. 

Auch die Truppe des Wieners Hans Mich. Bren— 
ner, bekannt Durch die Erfindung des Eomifhen Masken: 
charakters des ZVurlin,’®) hat unfere Stadt beherbergt, No: 
vember und Dezember 1752, hat aber keine angenehmen Er- 
fahrungen mit ihr gemacht; es kommt wenigftens eine Schuld- 
forderung eines Biberacher Wirts an ein Glied der Truppe 
im Rat zur Verhandlung, und Brenner muß verfprechen, 
diefe Schuld „eheitens” zu bezahlen, da ihm gedroht wird, 
anjonft werde „der Verſatz licitiert”". Seine Ehefrau wurde 
mit ihrem Begehren „um eine gnädige Beyſteuer bey allhier 
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gemachtem wenigem Profit und vielen Schulden” abge- 
wiefen (Ratsprotofoll vom 16. Dezember 1752). Don der 
Brennerſchen Bande ift uns glüdlich noch ein Theaterzettel 
erhalten, der mit feiner wortreichen, weitfchweifigen An- 
preifung des Stüdes und der in die Haupt- und Staatsaftion 
verflochtenen Hanswurftiade eine vortrefflihe Vorſtellung 
von diefen Zuftänden erweden kann. Den Beihluß macht 
auch hier ein Tanz und ein „recht luſtiges Nachipiel”. Das 
Spiel fing präzis 4 Uhr an und ging auf der Zunftftube zu 
Gartnern vor ih. Der Zettel ift nicht datiert; aus dem 
Ratsprotokoll ergibt fich jedoch das Jahr 1752 als einzig 
mögliches.’°) 

Ein anderer fomifcher Rauz 309 im Frühſommer 1769 
mit ſeiner Truppe ein, den Prätor Müller von Colmar mit 
einer Empfehlung ausgeftattet hatte. Es war Joh. Mart. 
Leppert, Direftor einer deutſchen Schaufpieler-Gefell- 
ſchaft; er hatte auf die Seit nah Pfingften für ſechs Wochen 
Willfahr und befam nachher noch Verlängerung. Don einer 
Remuneration bat jedoch der Rat bei ihm abgefehen. Wa— 
rum, das wird aus der Notiz „Eingezogen” nicht Har. Lep— 
pert — der „Eleine Leppert” genannt, ein zwerahafter Poffen- 
reißer — ftammte aus Leipzig, war zuerft Mitglied der be- 
rühmten Kochſchen Gefellichaft, die aus der Schönemannfchen 
hervorgegangen, und eine Zeitlang in ganz Sachen gern 
gefehener Harlefin. Er hatte ſich ſchon einmal mit Udermann, 
als diefer nach feinem ruffifhen Feldzuge bei Dietrich in 
Danzig ftand, in die artiftifche Leitung geteilt. Ehmals Hof: 
narr Augufts des Starken, war er dann „Iuftiger Rat” des 
Grafen Brühl geworden. Jetzt war er Haupt einer beijern 
Bande,80) die unter anderm den „poetifchen Dorfjunfer”, ein 
Luſtſpiel des Destouches, in der Heberfegung „der Frau Pro- 
feſſorin Gottfchedin” den Baslern vorjegte, wie ein noch vor- 
handener Zettel bezeugt. Ein pantomimifches Ballet, genannt 
„Die Prager Judenhochzeit“, befchloß jenen Abend. Als be- 
fondere Lodung heißt es am Zettelende: „Das Theater ftellet 


® 221 


eine Synagoge vor, worinnen die ganze Trauungszeremonie 
fo wie es bey Zuden gebräuchlich ift, vorgenommen werden” 
(sic!. Die Leppertiche Truppe feheint bald hernach auf dem 
deutihen Romddienhaus der Tuchmacderzunft zu Straßburg 
zugrunde gegangen zu fein.®!) 

Endlich müffen noch einige Truppen gewifler Beſonder— 
heiten wegen aufgeführt werden. 

Da ift der Wiener Felir Berner zu erwähnen. 
Er fpielte meift ertemporierte Stüde und leitete feit 17/61 eine 
KRindergefellfchaft, die Operetten und Stücke auf- 
führte. Er ift 1764 zur Mefle in Bafel und erhält eine 
Woche Verlängerung; feine Frau erhält für die Meſſe 1765 
beides, Wilfahr und Verlängerung; dann, auf erneute Mel: 
dung zur Geduld verwiefen, wird er auf Grund einer von 
felber angebotenen Hinterlage von 100 Dufaten zur Meſſe 
1779 angenommen, fpielt freiwillig für die Armen und bringt 
den Erlös von fünf Louisd’or aufs Rathaus, was den Rat 
bewegt, in dem ihm zu erteilenden „Atteſtato diefer Löblichen 
Handlung Meldung” zu tun. 1780 ift er nochmals zur Mefle 
da. Weil er fich aber erlaubt, bis 9 Uhr zu |pielen, wird er 
verwarnt, „ehender etwas früher anzufangen, damit die Vor- 
ftellungen zu rechter Seit beendigt, und das Ballenhaus um 
8 Uhr gäntzlich geräumt fein möchte.” Sm Geſuch vom 
7. April 1779 wird feine Truppe eine „Comp. junger Co— 
moedianten“ geheifen. Auch darin begegnet uns eine 
Eigenart des KRomddiantenwefens jener Zeitz fchon in den 
vierziger Jahren hatte ein gewiſſer Nicolini in Deutfchland 
durch feine Rinderpantomimen ungebeures Auffehen erreat.°?) 
Leffing Spricht im zwölften feiner Eritiihen Briefe von 1753 
von dem „finnreihen Mann” und feinen „Beinen Affen” 
und erwähnt noch in einem Brief an Eva König vom Juni 
1772 defien großen Zulauf in Hamburg. Er ärgerte fich 
über die Bezeichnung „PDantomimen”. Das mag ung ein 
Singerzeig zur Veurteilung fein! 

Eine andre aus Rindern beftehende Truppe von Granz 
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Grimmer aus Augsburg wurde unterm 20. März 1779 
abgewiejen. 

Dann: Joh. Appelt aus Karlsruhe, der dort 1784 
„die erſte Bühnenftätte im mararäflihen Drangeriehaufe und 
den Titel eines Hofjchaufpielers” erlangt hatte. Er nannte 
fh ſchon „Direkteur einer Schauſpielergeſellſchaft“, führte 
eine zahlreiche Truppe und will neben den neueften Luft: und 
Trauerjpielen „die fehönften Opern und Balletts” 
bringen. Er war in Bafel zum Sommer 1785. Ich erwähne 
ihn der Opern wegen befonders. Ebenfo Ferd. Sllenber- 
ger, Allocie einer früher ſchon in Baſel gewefenen Dobler- 
ſchen Gefelichaft, der im Sommer 1784 bier fpielte. Er 
jheint in gutem Andenken geftanden zu haben, denn 1792, 
1797, 1798 ift er wieder da, und nach der böfen Seit der 
Helvetit, wo das befannte Gefeb vom 16. Mai 1799 jeg- 
liches Schaufpiel verboten hat,“s) darf er zur Mefle 1800 
wieder fommen, befommt Verlängerung um volle vier Wochen 
mit dem DBeding, in der Weihnachtswoche gefchloflen zu 
halten, und muß feine Bühne erft mit Ende Januar 1801 
Ihließen, ja im Sommer 1801 werden ihm nochmals 30 Vor— 
ftellungen bewilligt, folange die bereit3 angenommenen fran- 
zoͤſiſchen Schaufpieler ihre Bühne noch nicht eröffnet haben. 
Offenbar erfreute er ſich als deutfcher Schaufpieler der Sym— 
pathie des Rats; denn Schon beim Mefleaufenthalt von 1800 
fchrieb der Präfident der Municipalität der Stadtgemeinde 
VBaſel an den Resierungsftattbalter Zichoffe, die franzöfiichen 
Schaufpieler möchten Slienberger vertreiben; fie feien dazu 
vom „Bund“ berechtigt; und am Schluß des Briefes heißt 
es farkaftifch, wie jchön und erbaulich es wäre, wenn das 
Schaufpiel auch unter „franzöfifcher surveillance” ftände! Er 
hat den Behörden jedenfalls Feine Ungelegenheiten bereitet, 
fondern ſchon 1798 gleich erklärt, er wolle nur folche Stüde 
bringen, „die dem neuen Geift der nunmehrigen Verfaflung 
angemeflen, und derjelben noch mehr Anhänglichkeit zu er- 
werben fähig find”. Dasjelbe Verfprechen kehrt 1801 wieder. 
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Er bat auch zur Unterftügung der Anwerbung von 18000 
helvetifchen Soldaten ein Schaufpiel aufgeführt. Auf eine 
wahrfcheinlih unter feiner Direktion erfolgte Aufführung 
von Schillers „Räubern” hat mich eine eigentümliche Straf: 
fache des Jahres 1799 gebracht. Ein junger Urbeiter, Peter 
Buſſinger, hatte mehrmals, ohne dafür bezahlt worden zu 
fein, ftumme Rollen in dem Stüd „Die Räuber” erefutiert 
und nachher, vielleiht aus Gedankenloſigkeit, die Piftolen 
in der Taſche mitgenommen, fie dann an Kameraden ver- 
kauft und fich fo felber verraten. Von Schillers Sprache und 
Stil hat er offenbar nichts profitiert, denn es heißt in der 
Verhandlung, dies „ſey leider fein 1. Diebftahl und werde 
hoffentlich fein leßter fein. . .” 

Sllenbergers lang dauernde Aufenthalte in Baſel Leiten 
fhon in eine neue Zeit hinüber. Er hat unter anderm den 
Baslern laut TIheaterzettel den „Siegfried von Lindenberg” 
vorgefeßt, ein Luftfpiel in fünf Aufzligen nach dem bekannten 
Roman Johann Gottwertb Müllers, gen. Müller von Itze⸗ 
boe, bearbeitet von Bonin. Diefer Roman war feiner Zeit 
viel gelefen. Sein Verfaſſer gehört zu den Vertretern des 
fomifchen und des Gefellihaftsromans am Ende des 18. Zahr- 
hunderts; Fortfeger der Mufäusfchen „Straußfedern”, genoß 
der Autor bei der zünftigen Kritik hohes Anfehen; ſelbſt der 
alte Hamann hat ihn noch geſchätzt.) Daneben brachte 
Illenberger die „Uuälgeifter”, von Beck, „ein ganz neues 
Luftfpiel in fünf Aufzügen nach dem Englifchen des Shafe- 
ipeare”; es ift offenbar Shafefpeares „Sturm“, der fchon 
1646 von Sir John GSudling in einem Stück „Spuf- 
geiſter“ nachgeahmt worden ift5) fehr wahrjcheinlich geht 
die. Beckſche Bearbeitung auf die von Sudling zurüd oder 

eine ähnliche. 
Die Angabe, daß Billets verkauft würden bei Bürger 
Riſchacher, führt dazu, zwei undatierte oder nicht mehr da- 
tierbare Zettel in die Zahre der Sllenbergfchen Spiele zu 
feßen; darauf handelt es fi) um das romantische Trauerfpiel 
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Snädisfter Bewilligung einer hohen Obrigkeit 
Wird geute N 
Sonder alfbier anweſenden von verfchiebenen Koͤnigl. undFuͤrſtl. Höfen 


Fridilegirten Weſellſchaft 
Teutſcher Schau⸗Spieler 
Ein gewiß ſehenswuͤrdiges und luſtiges Schau Spiel 
aufg u — 


Der Bemitleidenswuͤrdige 


rraını 


feiner eigenen Liebſten. 
Mit der 


Aus Liebe bon ihrem Hof geflobenen, aus Staats Lift vor kodk aus⸗ 
geſprengten, und von ihrem eigenen Vatter, als Tochter unerkannt, zur Gemahlin 


erwaͤhlten Majeftätifchen Princekin 
ARMANDA 
Sin verleßtes Gewiſſen fihet lebendige für Geiſter an, 


Sonſt genannt: 
Pie auch 
Das durch Gifft und viele Verwuͤrrungen 
Vereinigte Brüder-Paar. 
Erwieſen an Grafen Ernefto, einem unſchuldig von dem Schottländifhen Hofe 


verbannsen Premier Minifter, und feinem unter dem Titul des BerräthrifchenHerkogs 
von Praͤidalbin, eeenen Bruder Oſirdo. 
Mit 


Hans-⸗Wurſſt. 
Dem dummen Vogel⸗Schuͤtzen, naͤrriſch ſich eingebildeten Koͤnigs Moͤrder, und 
luffigen Amanten eines negligenten Bauren⸗Maͤdgens. 


| Agirende Perſonen: 
Fernando König von Schottland. Fredo ein Cavalier bey Hofe. 
Armanda deffen Prinzebin Tochter. = Hans ABurft ein luſtiger Hof: Diener, 
SHISHA und erwaͤhlter Herzog von Pra-E Ein Bauer Mädgen, 
albin. 


Erneſto deflen älterer Bruder Liebhaber ber Armandaz 
Alphonfo der Schloß-Dauptmann. 


Den Beſchluß macht cin Zang, und recht luſtiges Nachſpiel. 


— een iſt auf E. E Zunft zu Gartneren. 
erſten Platz bezahle Die Perſon 18. Kreutzer. Auf dem and . . 
Dritten 6. Kreuger. Der Anfang ih ln pr ee EN 
Wozu ergebenft einladee 
Seren: Prichel Ahrenne, 
rin er Geſellſchaft. 
Wer fih mit ber Bezahlung bey dem Eingang nicht aufhalten will, fan die — 
in des Principalen Quatier bey Hr. Albrecht Lotz Glaſer auf dem Barfuͤſſerplatz 
von Morgen 9. Uhr hiß Nachmittag um 3. Uhr bekommen. 
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in fünf Aufzügen: „Die Spanier in Peru oder Rollas Tod" 
(gefchrieben 1796) und „Menfchenhaf und Reue”, beide von 
Kotzebue. Wir treten damit in die Aera Kotzebue ein, die 
in Bafel ziemlich lange gedauert hat. Zu ihm dürfen wir 
allen Anzeichen nach auch Iffland gefellen; wer den einen 
jpielte, gab auch den andern; Iffland, von deſſen etwas platter 
Alltäglichkeit Goethe außer in den „Zahmen KXenien” auch 
noch im Prolog zur Eröffnung des Berliner Theaters ge- 
ſprochen hat. Dort heißt es ebenfo rund als milde fchonend: 


„Das alles macht uns heiter, macht ung frob; 
Denn ungefähr geht es zu Haufe fo." — 


Kleine Spuren foheinen in jener Zeit überhaupt auch auf 
das Auftauhen von Opern - Aufführungen zu weijen; das 
wäre bei den damaligen Schaufpielverhältnifien, wo die 
Spieler oft auch zugleich Sänger waren, keine allzu fühne An- 
nahme. So erbot ih 3. B. 1801 ein Direktor Haßlinger, 
zur Vorführung von Kotzebueſchen und Zſchokkeſchen Stüden; 
dazu gedachte er Piecen aus Mozarts „Entführung” und die 
komiſche Oper Dittersdorf3 „Hieronymus Knider” zu geben. 
Und noch 1803 (März) fügt ein Direktor Löhlein jeinem 
Gefuch das verlodende Angebot bei, er werde in der „heiligen 
Zeit" (Oftern) „zur Erbauung der Seelen” Haydns „Schöp- 
fung” „stellen“. — Aber all das ftrebt ſchon über den Rahmen 
diefer Studie hinaus. Gegen Ende des Zahrhunderts nehmen 
die Wandertruppen gar nicht etwa ab an Zahl; im Gegen: 
teil, fie wachen wie die Köpfe der Hydra, um mit dem klaſ⸗ 
ſiſchen Darfteller diefer Dinge, E. Devrient, zu reden. Stets 
tauchen neue Namen auf, um bald im Elend und Dunfel 
zu verfchwinden. Das längere Beſtehen einer Bande ift 
ein gutes Zeichen; es führt gewöhnlich zur feiten Anfied- 
lung in einer Stadt. Was bleibt, heißt im 19. Zahrhundert 
Schmiere. Die Theaterverhältniffe Baſels haben um die 
Wende des Zahrhunderts ein anderes Ausſehen; es ift ein 
Hebergangsftadium. Was in der Einleitung zur Gefchichte 
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des Dlömleintheaters (ſ. Jahrbuch f. 1908) gefagt ift, kann 
nach der Packſchen Chronik ergänzt werden: fie verzeichnet 
bald die „Eomoedienmifere”, bald die „Theater Ohnköſten“, 
bald die Einnahmen eines Abends, bald erzählt fie von der 
Theaterfommiffion und den geipielten Stüden; eine 
ſtädtiſche Rommiffion ift alfo bereits aufgetaucht, man fieht: 
eine neue Seit bricht an, die alte aoldöne der Wandertruppe 
ift dahin. Ä 


eben diefen deutjhen Banden find von jeher auch 
bäufig franzöſiſche Truppen Dagewefen. Ueber fie 
fann ich mich ungleich fürzer fallen. Einmal liegt über fie 
viel weniger Material vor als über die deutſchen; fodann ift 
es mir noch nicht gelungen, weder ihren Beſtand und ihre 
Eigenart, noch ihr Repertoire nach den vorhandenen Zetteln, 
die oft franzöſiſch und deutſch gehalten find, genügend aufzu- 
klären; dann aber bieten fie tatfächlich auch nicht diefelbe An— 
ziehungskfraft für den Forfcher, weil fie offenfichtlich viel 
ftarrer geregelte und gleichartigere Verhältniſſe aufweijen 
und entiprechend der fortgefchrittenen Entwidlung der fran- 
zöſiſch-italieniſchen Schaufpielfunft des bunten Charafters ent: 
behren, den die erft werdende deutſche zur Schau trägt. Sie 
fommen etwa aus dem Franche Comte, von Veſoul, aus 
Lyon oder aus dem Elſaß; als Empfehlung dient, daß fie zu 
Solothurn vor den HH. Ambaſſadoren gefpielt, oder daß der 
Kommandant von Hüningen oder der Herzog von Württem- 
berg oder der conseil souverain v. Colmar oder der Prätor 
ein Wort für fie eingelegt haben. Beſonders dicht aufeinander 
folgen fie fih Ende der 60er, in den 70er und 80er Jahren. 
Für diefe Zeit haben wir auch einige gedrudte Seugniffe. So 
weiß der befannte Küttner in feinen „Briefen eines Sachlen 
aus der Schweiz” (1785) von franzöfifchen Gejellfchaften und 
Ihlechtem Beſuch des Hauſes; „eine deutjche Gefellichaft bat 
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man bier nie;“ und Sinner de YValaignes erzählt in feiner 
„Voyage hist. et lit. dans la Suisse occ.“, von Zeit zu 3eit 
jpiele eine franzöfiiche Truppe, fei aber fchlecht befucht, weil 
die Männer vorzögen, „Wein zu trinfen und zu rauchen”. 
Hält man dazu, was v. Birkenheim in feinen „Briefen aus 
der Schweiz nach Hannover” wenige Sahre vorber fehreibt, 
„wenig Schaufpiele, gute Konzerte” und was der eben genannte 
Küttner von den vielen Basler „Rämmerchen”?®) in moquan- 
tem Tone anzubringen weiß, jo befommt man wirklich den 
Eindrud, das lebte Drittel des Jahrhunderts habe die Fran— 
zoſen bevorzugt, ſei überhaupt theatermüde geworden oder 
babe fich mangels guter deutfcher Banden — die beiten hatten 
fi) Damals ſchon irgendwo ftabilifiert — mehr dem Ronzert- 
weſen und der Gefelligfeit zugewandt. Einiges Licht auf 
dieſe fpärlichen Zeugniſſe wirft es, daB dem Franzoſen 
Defirö von Lyon anno 1778 eine Preiserhöhung zugeftan- 
den werden muß (befcheiden genug: von acht Batzen auf 
zehn für den erften Plaß, die übrigen proportional), „weilen 
fie mit dem von 8 Basen nicht beftehen können.” Und noch 
zur Meſſe 1801 paffiert es einem gewiflen Clairfont, daß er 
mit der Armen-Vorftellung nicht einmal auf feine KRoften 
fommt, weſſenhalben er zur Kanzlei befchieden werden muß, 
allwo fih dann eine gütliche Beilegung der Sache findet. 
Diefer Clairfont fcheint Fein Glüd gehabt zu haben; eine 
nicht ganz aufgeklärte Bürgfchaftsgeichichte zeigte, Daß er 
nicht in guten Schuhen ſtak; ein gewiſſer Kranz in Baden, 
der in feine Berbindlichkeiten treten wollte, wurde abgemiefen. 
Eine leichte Gereiztheit gegen die franzöfifchen Herren macht 
ich überhaupt in jener Zeit geltend: man hielt fih daran 
auf, daß es auf der Affiche einmal hie „sous la protection 
de la loi“ ftatt „avec permission de la municipalite“ ; dag 
Publikum müſſe ja glauben, der fränfifche Platzkommandant 
maße fih Rechte der Munizipalität an, daß er die im Schau: 
Ipiel ftehende Wache unter fich habe! Zudem hätte die Truppe 
ohne Erlaubnis den Preis erhöht. Das erfte wurde nicht ernft 
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genommen, eine Preiserhöhung nur für Opern zugelalien, 
im übrigen der „Burger Platzkommandant Frey" ſtrenge an- 
gewiefen, zum Rechten zu ſehen. Ein PVerkleidungsfcherz, 
den fih franzöfiihe Offiziere im Schaufpielhaufe erlaubt, 
wird ftreng gerügt und Clairfont im Wiederholungsfalle mit 
Schließung des Haufes gedroht. Us er dann im Februar 
1802 wieder da war, hatte er das Mißgeſchick, eine opera „La 
chaste Suzanne“ aufzuführen, „worinnen einige Schaufpieler 
die Moralität beleidiget”. Die Municipalität bezeugte ihr 
Mipfallen und verbat fich diefes und ähnliche Stücke; ein 
Begehren für die Meffe 1802 wurde abgewiefen, da „fich die 
Mumicipalität ihrer Auflöfung nahe geglaubt” und man „einer 
neuen Behörde nicht vorgreifen” wollte. Sein mehrfaches 
Anrufen des Mitleids — er habe Schaden gelitten durch eine 
teure Einrichtung, die Offiziersaffäre, den harten Winter mit 
der ſtrengen Feuerung u. f. f. — nützte ihn nichts; die Gründe 
der ihrer Auflöfung nahen Municipalität find durchſichtig. 

Es müſſen 3. T. ganz ftattliche Truppen von über 30 Mit- 
gliedern gemwefen fein. Was fie brachten, das war entweder 
dem nouveau theätre italien entnommen, d.h. der 1733 er- 
fchienenen Fortfegung ?”) jenes theätre italien von Gherardi, 
das feit 1694 in Paris erfchien und eine reihe Sammlung 
der. von Stalienern in Paris zur Aufführung gebrachten 
Stüde und eine wahre Fundgrube für burleste Motive dar- 
ftellt;88) oder es gehörte zu dem aroßen Stod der Nach: 
Molierefhen Komödie, die duch die Namen Regnard, Te 
Grand, YBourfault, Marivaur, Destouches, de la Chauſſée 
und andere gebildet wird. Das beweilen einige ganz oder 
teilweife noch erhaltene Iheaterzettel. Da fpielen comediens 
frangais et italiens im Dftober 1762 den berühmten „Demo- 
crite amoureux“ von Sean François Regnard (1655 — 1709), 
der feine Luftfpiele in Verſen jehrieb, und mit dem ſich Lef- 
fing im 14., 17. und 28. Stüd feiner Hamburger Dramaturgie 
auseinandergejegt hat. Marc Ant. Le Grand war Meifter 
im fein durchdachten heitern Nachfpiel, d. h. in dramatifchen 
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Nippfachen, die man gern einem nichtabendfüllenden Stücke 
folgen ließ. (So 3.3. 1762 „L’usurier gentilhomme“.) Leſ— 
fing zauft ihn ein wenig im 5. und 83. Stüde der Hamburger 
Dramaturgie.3?) Zür fein Meifterwerf, den „roi de Co- 
caigne“ hat U. W. Schlegel begeifterte Worte gefunden in 
feinen Vorlefungen über dDramatifche Runft und Literatur.?®) 
Für die 70er Zahre laſſen fih dann Bourſault belegen, deſſen 
„Mercure galant ou les originaux“ wieder von 'einer Le 
Grandſchen petite piece „le galant coureur“ gefolgt ift. 
Bourfault (1638—1701) ift namentlich Vertreter der piece a 
tiroir, des Schubladenftüdes, worin der Held blisfchnell 
mehrere Verwandlungen dDurhmadt.?!) Vor allem aber 
rüden auf Marivaurund Destouches. Ihre Stüde 
find gewiß auch von deutſchen Truppen bei uns gegeben 
worden; Sfelin bezeugt wenigftens Destouches’ „Verheira— 
teten Philofophen”; von Lepperts Aufführung war oben 
die Rede. DBeider dramatiihe Arbeiten gehörten zum 
eifernen Beſtand des Sahrhunderts; beide hat Leifing recht 
freundlich behandelt, ja Destouches faft über Gebühr, mehr 
wenigftens, als wir heute verftehen. Phil. Destouches (1680 
bis 1754) ift Vertreter des bürgerliden Dramas und der 
Charafterfomödie und von Gottſched neben Moliere geftellt 
worden. Er gab gern typifche, nicht individuell geftaltete 
Charakterbilder und hat damit auf den geiftesverwandten 
Gottfhed mächtig eingewirkt.?2) Er ift ein Zeitlang Ge- 
fandtichaftsjefretär in der Schweiz gewefen. In Baſel fpielten 
Stanzofen 1775 „le philosophe marie ou le mari honteux de 
letre“. Er bat meift in Verfen gejchrieben. Er arbeitet 
ſtark mit Rührung und auf Rührung. Er Tiebt eine kunſtvoll 
angelegte, bunte und verwidelte Handlung; fie zeigt alle 
möglihen romanhaften Elemente und Motive alter Ko— 
mödientechnik, Doch ift fie gefchidt in Erfindung komiſcher 
Situationen, wobei aber ftets die Rührung obfiegt. „Mon 
fils ale cur bon, cela r&pare tout“ ift ein charakteriftifcher 
Ausſpruch; man merkt ihm den englifhen Einfluß an. Er 
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Bat das einzige Luftipiel Addiſons, „The Drummer“ be- 
arbeitet, und in der freien Ueberſetzung der Frau Gottfched 
ift es als „Das Gefpenft mit der Trommel” oft über die 
Bühne gegangen. In der Vorrede zum „Glorieux“ von 1732 
hat er feine moralifierenden Abfichten unummunden ausge: 
proben. Sn feinem „Dissipateur“ wird (nach Gottſcheds 
„Deutſcher Schaubühne” Bd. III. ©. 63 ff.) einem jungen 
Verſchwender durch eine kluge und ehrenhafte Braut alles 
Gut mittelft einer feinen Intrigue aus den Händen gewun— 
den, bis er, verarmt, von allen Freunden und felbjt der 
neuften Liebe verlaflen, bei der alten Geliebten Lebensmut, 
Glüd und Wohlftand wiederfindet. Der in Baſel gegebene 
„Verheiratete Philoſoph“ zeigt einen Weifen WUrifte, der 
feine Heirat bereut, weil fie ihn der Muße des Philofo- 
pbierens beraubt und vielleicht bei ihrer Veröffentlichung 
um das Erbe des Oheims Geront bringt. Daraus ent- 
fteben für feine Frau Nachſtellungen und für beider Glück 
ernftliche Gefahren, Verwidlungen, die mit Geſchick zu all- 
feitiger Zufriedenheit gelöft werden. Soviel fei von feiner 
poetifchen Welt angedeutet, damit der Lefer fih ein Vild 
davon machen kann, was jener Zeit mit dem Namen Des- 
touches für Icheatereindrüde gewedt wurden. Anders 
Dierre de Marivaur (1688—1763), der nur Profa fehrieb 
und ein Meifter war in der Schilderung von Eiferfüchte- 
leien und Nedereien zwifchen Liebenden. Bei den Stanzofen 
felbft galt und gilt er noch als ein „peintre delicieux de la 
femme“; gezierte Geiftreichelei bezeichnet man ja heute noch) 
als marivaudage. Der feine Gefjellichaftston feiner Stücke 
laßt eine tiefere Erfchlitterung nie auffommen. Vor ihm bat 
ein Leifing allen Reſpekt gehabt, feinen „Hannibal” bat er 
in ganz jungen Sahren überfeßt. Sein meift gefpieltes Stüd 
waren wohl die „Fausses confidences“. Ein Beleg für 
eine Aufführung in Baſel fehlt; doch ift ein Feten eines 
andern Z3ettels vorhanden mit dem Namen Sylvia, Do- 
rante, Lifette, Arletin, d. b. das find genau die Namen der 
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Perfonen in Marivaur’ „Jeu de l’amour et du hasard“. 
Das Was ift bei feinen Stüden weniger wichtig als das 
Wie, wir find in der feinen und zarten Welt des bürger- 
lihen und Eeinadeligen Rokoko.) Der Harlefin ift auch 
da, aber nicht wefentlich in die Handlung verflochten. Mari- 
vaux, wie dann la Chaufiee, wird von E. Schmidt nicht mit 
Unrecht Richardfonianer vor Richardfon genannt ob feiner 
fein moralifierenden Richtung.?*) 

Da durch eine franzöfifche Aufführung eines Marivaur- 
ſchen Stüds bei uns das Sntereffe für diefen Dichter wieder 
etwas mehr angefacht erjcheint, Lohnt es ſich gewiß, von 
feiner meift gefpielten Komödie, den „fausses confidences“, 
auch noch ein Wort zu fagen. Darin gelingt es dem braven 
jungen Dorant als Verwalter die Liebe feiner Herrin, der 
Ihönen Witwe Araminte, zu gewinnen, die er ſchon lange 
verehrt hat, troß feiner faft überzarten Surüdhaltung, troß 
dem vornehmen Bewerber Dorimond, mit dem Araminte pro- 
zediert, troß dem Wipderftand ihrer harten Mutter und troß 
den Bemühungen feines Oheims Remy, der ihn mit der Zofe 
zufammengeben möchte, es gelingt ihm dank den Vertrau— 
lichkeiten, die fein alter, ebenfo fchlauer als ergebener Diener . 
Dubois, jet bei Frau Araminte in Stellung, diefer über 
feinen früheren Herrn macht. So fein die Handlung geführt 
ift und fo fein der Zug, daß der befcheiden feurige Lieb- 
baber fih durch ein felbftgemaltes Bild feiner Angebeteten 
empfiehlt — das Handlungsgerüft ift in feiner ſchwanken 
Dünne nicht die Hauptſache; mehr liegt dem Dichter offen- 
bar an der Zeichnung der Liebe und ihres Entftehens. Für 
fie findet er feine Worte, felbft im Munde des feden Die- 
ners: „Fierte, raison et richesse, il faudra que tout se 
rende. Quand l’amour parle, il est le maitre, et il parlera.“ 
Bezeichnend für Marivaur ift, wie die Liebe bei der Frau 
überrafchend erfcheint: „...et voilà pourtant ce qui m’ar- 
rive!“..., wie die Geliebte die Führung in Liebesfahen 
übernimmt, wie fie zur ergebenen Zofe fteht, und wie der 
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Liebhaber im Diener den treueften Helfer findet, lauter 
Dinge, die dann auf den Dichter der „Minna von Barn- 
beim“ nicht ohne Einwirkung geblieben find. 

Auf franzöfifhe Opern, vornehmlich die opera buffa 
deuten vereinzelte, flüchtige Spuren. Sie find nicht Leicht 
zu verfolgen; foweit man fieht, handelt es fih um Namen, 
die nur mehr der Mufikgefchichte als der noch lebenden Kunſt 
angehören. So tauchen im Jahre 1778, Durch eine Bande 
„comediens frangais et italiens“ gebracht, am gleichen 
Abend auf „La clochette“, opera in einem Akt von Duny, 
und „Le roi et le fermier“, Oper in drei Akten von Mon: 
Sony. Der Romponift der erften ift geborner Neapolitaner 
und Schüler Durantes, hat aber meist franzöfiich Fomponiert 
und ift während feines Lebensabends Liebling der Parifer 
geweſen (geftorben 1775 zu Paris). Pierre Mlerander Mon: 
fony, gebürtiger Noröfranzofe, gilt für den eigentlichen 
Schöpfer der nationalen Eomifchen Oper. und Vorläufer der 
Groͤtry und Sfouard; die hier gefehene ift eine feiner beften 
und beliebteiten. 

Opernenjembles treten überhaupt während des Jahr— 
hunderts felten auf; im Mai 1750 will ein „Sof. Jourdin 
von Neapolis“ eine Oper auf die Zeit nah Pfingften 
eröffnen, da er „unvergleichliche Sängerinnen” bei fich babe. 
Ein anmwefender deutfcher Romddiant befchwerte fich aber 
über die Konkurrenz, und der Rat entfchied dahin, fie follten 
fich vergleichen oder Herr Zourdin abgemiefen fein. Es 
fann fi) dabei nur um Franz Anton Nuth, den Chef einer 
wenig befannten Bande, handeln, der laut Ratsprotofoll 
fchlechte Gefchäfte gemacht hat; wahrfcheinlich der Gatte der 
als Rolombine unter den Stegreifmatadoren im Wien 
Maria Therefias befannten Frau NuthP). Bemerkens— 
wert ift die unterm 6. April 1801 von der Truppe Clair- 
font eingegangene Petition, ihr als Eigentümerin des 
Theaters von Carouge zu erlauben, bier ſechs Monate 
deutſche und franzöfiihe Gchaufpiele aufzuführen. Der 
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Saal fünnte auch zu bürgerlichen Luftbarfeiten gegen „Ab— 
trag” benütt werden. Doch die Munizipalität konnte dar- 
auf nicht eintreten; die Seiten waren zu ernft, das Ballen— 
haus mußte für anderes freigehalten werden, 3. B. für 
Pferdelogierung. Auch bier alfo wieder ein Neues: die 
Anfänge einer ftehenden Einrichtung. 


Das find die bedeutendften deutſchen und franzöfifchen 
Banden, die unfere Stadt gefehen bat. Eine ganze Reihe 
Heinerer habe ich nicht namentlich aufgeführt, weil fie die 
allgemeine deutſche Theatergefhichte nicht zu kennen feheint. 
Ein erfchöpfendes Bild vom theatralifchen Leben gäbe mit- 
hin nur eine forafältige Chronologie aller Erfcheinungen. 
Und diefe wäre bei der Lüdenhaftigkeit der Quellen nicht 
völlig zuverläffige. Denn nicht nur, daß bei den vielen hun- 
‚dert Ratsprotofollen, die. durchzuſehen find, dem Forſcher 
gar zu leicht ein Ronzeffionsbegehren einmal entgeben Fann, 
oder Daß bei der geringen Bedeutung, die man damals dem 
ganzen Wejen beigelegt hat, auch einmal ein Ratsproto- 
fol oder ein Regiſter nachläſſig geführt und lückenhaft fein 
kann; auch die bei dem ewigen Umherziehen nur allzuleicht 
verftändliche Ilnzuverläffigfeit des Volkchens Tann zu Feh— 
lern und Srrtümern führen: es kann laut Protokoll Willfahr 
erteilt, von ihr aber fein Gebrauch gemacht worden fein, weil 
- der Prinzipal fi) anders befonnen, für Vorteilhafteres ent- 
jchieden, oder weil die Truppe fich aufgelöft Hat. Als ficher 
ift fomit der Befuh nur der Banden anzufehen, deren An— 
wejenheit auch noch anderweitig als nur durch die Verband: 
lungen des Rats über ihr Gefuch bezeugt if. Im ganzen 
oewinnt man den Eindrud, der Rat babe forafältig und 
mit Bedacht geprüft; ſchon das Inſtitut des Befürworters, 
der doch eine gewiſſe Verantwortung auf fih lud, fcheint 
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dafür zu ſprechen. Dafür fpricht auch die überaus häufige 
furze Bemerkung „Comoediant abgewiejen”. Unter den 
Abgewieſenen find zwei von Intereſſe. Von Joh. Ferd 
Bed war ſchon oben die Rede.?%) Vielleicht daß ein reinerer 
Geſchmack fchon damals über unferm Rat gewaltet hat. Der 
andere, Carl Friedr Abbt, abgewiefen im Mai 1771, 
ift vielleicht identisch mit jenem liederlihen Prinzipal und 
mittelmäßigen Schaufpieler, der durch feine fatalen Erpedi- 
tionen nah Holland unvorteilhaft, durch Mitwirkung feiner 
treuen und fchönen beſſern Hälfte in Hamletaufführungen 
vorteilhaft befannt geworden ift.?”) Beide Fälle würden 
für die weile Vorforge des Rats fprechen. 

Unter den Abgewieſenen find auch eine Menge Ma - 
rionettenfpieler. Don diefer Gattung war ſchon 
im allgemeinen die Rede; ihr Vorkommen in unferer Stadt 
verlangt ein nochmaliges kurzes Eingehen auf den Stand. 
Namentlich treffen wir fie in den erſten Sahrzehnten, doch 
auch noch Ende der achtziger Zahre fehen wir einen Phil. 
af. Walter, der „meift mit Marionetten” fpielt und fchon 
1776, 1777, 1784 da gewejen ift. E3 find italienifche, Wiener, 
bayrifche, Tyroler, franzöfilche, enalifhe Spieler vorftellig 
geworden. Sie trieben ihr Weſen auf der Meffe oder auf 
einer Zunftftube, und rühmten fich gelegentlich ihrer „geift- 
lichen Hiftorien”. Die Preife für die Zufchauer werden 
ihnen vorgefchrieben, und fie felber werden angehalten, nichts 
Unzüchtiges oder Leichtfertiges zu fpielen; der Rathaus: 
knecht bat eine Art Auffiht zu führen, und immer wieder 
wird eingefchärft, mit dem Ertönen der Feierabendglode 
die Vorführungen abzubrehden. Wie bemerkt: ein Hauch 
aus einer glüdlicheren Zeit weht ung an, wenn wir von diefer 
Sorge um den ftillen Abendfrieden der Stadt Iefen! 

Noch tief ins Zahrhundert hinein haben auch regel- 
mäßige Truppen Marionetten mitgeführt. Einen hübſchen 
Beleg für diefe Seite der theatralifhen Vorgänge liefern 
uns zwei noch erhaltene Basler Zettel aus den achtziger 
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Sahren. Der eine verheißt eine Haupt- und Gtaatsaktion 
mit Hanswurftfpiel und lautet: „Mittwoch, den 30. Wein- 
monat 1782. Mit großen holländ. Staats-Marionetten auf: 
geführt: Ein jehenswürdiges Schaufpiel, betitelt: „Die un- 
ſchuldige Königin Rofodea” aus Engeland. Wobey fich der 
zwilchen Luft und Erden verarreftierte Hanswurſt luſtig er- 
zeigen wird.” Den Beſchluß macht ein pantomimijches 
Ballet, genannt: „Die Küfer in der Werfitatt”. u. |. f. u. 1. f. 
| Der Schauplat ift „in der Hütten auf dem Barfüſſer— 
Platz.“ 

Auf dem andern wird für den 22. April 1784 das Schau— 
ſpiel „Der verlohrne Sohn” angezeigt, „Wobey ſich Hans- 
wurſt als ein Gänſehirt und übler Bezahler im Wirtshaus 
Iuftig erzeigen wird." Auch hier folgt das offenbar zligige 
und gern gefehene Ballet „Die Küfer in der Werkſtatt“. 
Der Schauplaß diefes Spiels war auf der E. E. Zunft zu 
Gartnern, der Beginn „präcis um 3 Uhr biefigen Zeigers”. 
Bihlifhe Stoffe mit dem Hanswurft gehörten ebenſogut zu 
den SKaflenftüden der Duppenfpieler wie die der alten 
Volksbücher. Für diefe Haupt- und Staatsaktionen, wie 
fie da Baſel noch genoß und vielleicht fchon zu Becks und 
andern Zeiten genoflen hatte, find ſchon die Titel mit ihrer 
pomphaften Ausführlichkeit bezeichnend. Auch ganz aktuelle 
Vorkommniſſe wurden da behandelt.?®) 


Wir brauchen auf diefe Puppenfpieler nicht herabzu— 
fehen. Die zwei Worte: Fauft und Goethe genügen, um 
uns in Erinnerung zu rufen, was für bedeutfame Wirkungen 
von ihnen ausgeben Eonnten. Von Leffing war oben die 
Rede. Aber auch andere Große hielten fich nicht für zu groß, 
um daran Gefallen zu finden: ein Euler hat die Berliner 
Puppenſpiele eifrig befucht, ein Haydn für das Puppen- 
tbeater des Fürſten Efterhazy einige Operetten gefchrieben, 
ja fogar feine berühmte Kinderſymphonie war vielleicht ihm 
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gewidmet. Erft mit dem Sichdurchfeßen der Gottfched-Neu- 
berifhen Reformen, dem Entftehen beflerer Banden und der 
dadurch bedingten langfamen Hebung des Gchaufpieler- 
ftandes vollzieht fich die reinfiche Scheidung. 


So ſahen aljo Baſels theatralifhe Verhältniſſe im 
18. Zahrhundert aus. Waren es, an denjenigen anderer 
Städte gemeflen, gute? waren es fchlimme? Darüber, d. h. 
über Bafel als Theaterort im Peraleih zu andern 
Heinen Städten GSüddeutfchlands und der Schweiz follte 
eigentlich noch allerhand geſagt werden fönnen. Aber fo- 
lange die Zeugniffe über den Beſuch der PVorftellungen fo 
Ipärlih und die Spielpläne fo Tüdenbaft find, tappen wir 
bier im Dunkeln. Wohl fpricht fi) das fchon erwähnte 
Gutachten über den baulichen Zuftand dahin aus, daß das 
Ballenhaus eine unzulänglide Einrichtung enthalte, daß 
die unverhältnismäßigen Koſten die Schaufpieler ruinierten 
und gute Truppen abbielte zu fommen, fo daß bei den zmei- 
felhaften die Ortseimmvohner ftatt gute Erinnerungen nur 
Schuldforderungen behielten. Uber diefes Gutachten ftammt 
aus einer Zeit, wo fih ſchon der Wunſch nach einem eigent- 
lichen Stadttheater leife regte; da mußte man ja das Vor— 
bandene in möglichſt ungünftige Beleuchtung rüden, ſonſt 
friegte man nichts Neues! 

Und ein Sahrzehnt vorher befchreibt im Golothurner 
Wochenblatt einer feine Reife im Wagen durch die Nord- 
ſchweiz und dabei auch eine Aufführung von Sfflands „Jä— 
gern” in Aarau und ſpricht fih ganz und gar gegen ein 
Theater aus, weil für eine bleibende Truppe bei uns in der 
Schweiz überhaupt Staat, Stadt und Spielgeld viel zu 
Hein feien, wandernde Truppen aber felten gute theatralifche 
und fittliche Eigenfchaften hefäßen, und ruft über das Wei— 
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tere feiner Deduftionen Rouffeau zum Kronzeugen an. Das 
gibt dann dem Perleger Anlaß zu einem derben Nachwort: 
Rouſſeau liebe befanntlich die Paradoren. Und wenn Ver: 
faſſer Roufleau in allem haarſcharf nakhahmen wolle, fo 
„hätte er jeine Reife nicht in einer Chaife, fondern auf allen 
Vieren antreten und unterwegs nichts als Eichlen freflen 
follen”.... Man könnte aus diefer Schweizerftimme, der 
weitere anzufügen nicht ſchwer bielte, fchließen, die Verhält— 
niffe wären fchlechte gewejen. Wenn man aber hört, wie 
es 3. B. um die Stadt Nürnberg noh um die Mitte des 
Jahrhunderts beftellt war, wo fein Bürgerhaus einem Schau: 
pieler Logis und Herberge geben durfte, wo man bei Tage 
unter freiem Himmel fpielte, °) wo die Stadt die Kaffe 
verjab und dem Unternehmer nur zwei Drittel der Ein- 
nahmen auslieferte, ja ihm erft noch einige Gulden für die 
Mühe des Geldzählens abfnöpfte, jo ift man verfucht, die 
beimifhen Zuftände gut zu finden. Defter ſah Baſel in 
einem Jahre mehrere Truppen. Ein Vergleich hinfichtlih der 
KRonzelfionsbedingungen mit andern Orten fällt durchaus nicht 
zu Ungunften Bafels aus. Die Häufigkeit und die Wieder- 
holung der Gefuche feheint auch zu beweifen, daß die Trup- 
pen gerne nach, Baſel famen; fie haben oft ihr Gefuch auch 
nad abichlägigem Beſcheid erneuert; das deutet Doch darauf 
hin, daß fie hier Zufpruch fanden, und daß fih in Baſel 
Geſchäfte machen Tiefen. Und doch war Baſel gerade in 
den entjeheidenden Jahren und Jahrzehnten Feine wachſende 
Stadt; fie hat im Gegenteil von 1726—1780 um zweitaufend 
Seelen abgenommen.!) Man gebt vielleicht nicht fehl, 
wenn man annimmt, die allgemeine Leppigfeit und Genuß— 
fucht, der ſchon Sfelin in feinen 1757 erſchienenen „Srei- 
mütigen Gedanken über die Entvölferung unferer Vater: 
ſtadt“ Schuld gibt an der Abnahme ver Einwohnerzahl, 
babe fih auch auf die Sheatervergnügen erftredt, die zu 
erhaſchen waren, wenn auch gleich gefagt werden muß, daß 
das jedenfalls die unſchädlichſte „Genußſucht“ war in der 
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Richtung, die Sfelin meint. Stimmt aber diefe Annahme, 
fo ift Baſel für das Völklein der Budenſpieler ein guter 
Platz geweſen. Man war ja wohl von feiten des Rates 
vorſichtig und ftrenge, aber man kannte auch Güte und Nach: 
ficht gegen die Leute; es ift mir wenigſtens bis jet fein Fall 
vorgefommen, wo ein Schaufpieler von der Geiftlichkeit bloß 
aus Abſcheu vor feinem Stand und Beruf wäre fchlecht oder 
hart behandelt worden, wie dies im Reiche bis tief ing 
18. Sahrhundert hinein mit Verweigerung der Saframente, 
des ehrlichen Begräbniſſes u. dergl. m. noch vorkam.!°!) Und 
Baſel Hand doch damals ſchon im Rufe einer frommen Stadt. 

Heberfchaut man das Ganze, fo läßt fih der Eindrud 
dahin zufammenfaflen: 

Bafels Theaterleben im 18. Zahrhundert ift ein Abbild 
der Entwidlung der theatraliihen Dinge im Kleinen. Von 
dem bunten Pielerlei von Strömungen in der Welt des 
Komödienſpiels hat Baſel fein redlih Zeil gehabt, von den 
geringen Banden und Puppenfpielern über die Gtegreif: 
fpiele und Hanswurftftüde, über die Haupt: und Staats— 
aftionen bis zu den berühmten Prinzipalfchaften, die nad) 
Gottihediifhen Reformgrundfägen zu einem gereinigten, 
literarifch wertvollen Spielplan durchzudringen fich beſtreb— 
ten, franzöfifhe und deutſche Gefellichaften, franzöfifche 
Klaſſiker, Moliere und die Nah-Molierefhe Schule, Lei: 
fing und was zu feiner Zeit gäng und gebe war. eber Vor- 
ftellungen Goethefcher und Schillerfcher, auch fpäterer Le] 
fingfher Stüde, fehlen vorderhband noch fichere Zeugniſſe; 
es bielte jedoch nicht allzu fchwer, aus dem Spielplan der 
jpätern Wandertruppen Vermutungen aufzuftellen, doch 
wollte ich den Boden der für Baſel erwiefenen Tatſachen 
nicht ohne Not verlaflen. 

Am großen und ganzen fcheint es mithin eine längſt 
hinabgefunfene Welt, die Welt, in der die Basler des 
18. Zahrhunderts ihr theatralifches Ergötzen gefucht und ge- 
funden haben. Auch die Welt Voltaires, an der ein Iſelin 
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fich erfreute, VBoltaires, von dem noch Goethe mit Schillers 
Einwilligung den „Mahommed“ und den „Tankred“ auf 
die Weimarer Bühne brachte, um an diefen kunſt- und ftil- 
gerechten Dramen ein Gegengewicht gegen die Iffland— 
Kotzebueſche Plattheit zu haben — auch fie erkennen wir 
heute in ihrer ganzen Nüchternheit, ihrer Abhängigkeit von 
Shafefpeare und Euripides, ihrer Gemachtheit und er: 
fäljchtheit, wir fpüren viel mehr, als Sfelin es Eonnte, den 
ganzen unpoetifchen, befiernwollenden und befehrungsjüchti- 
gen Beift des Zeitalters darin; Leffing und hundert Jahre 
nah ihm David Friedr. Strauß haben hier Licht gebracht. 
Es drängt fh ein PVergleih mit heutigen Zuftänden, wo 
wir an die allgemeine Iheaterwirtichaft viel engern An— 
ihluß haben, ganz eigentlich auf, und wir find leicht geneigt, 
auch da zu finden, wie herrlich weit wir es gebracht. Aber 
einem ſolchen vorſchnellen Dünkel muß der Literarhiftorifer 
ein freundliches: Sachte, fachtel zurufen, auch auf die Ge: 
fahr hin, ein blinder laudator temporis acti gefhholten zu 
werden. Gewiß haben wir alle großen Theatererrungen- 
ichaften auch befommen. Aber ift alles, was von Opern, 
Operetten, Luftfpielen, Poflen, modernen Ihefen- und Pro- 
blemftüden, Dramen der Lebens: und TIagesfragen, von 
Märhenpoefie aufgerücdt if, unbedingt um fo vieles befler, 
als was die Wanderbühne bot? Zweifellos find wir über die 
sroben Inflätereien der Hanswurftiaden hinaus, die gewiß 
auch dann noch nicht für Ronfirmanden berechnet waren, 
wenn auch der Rat das Aergſte zu verhüten gefucht hatte. 
Aber ift die verftedte Schwüle und Zweideutigkeit moderner 
Produkte weniger ſchädlich als ein paar handgreifliche Zoten? 
Wunder was willen wir ung mit der arößeren Lebensecht— 
beit unferer ernften Dramatik, ihrer Wirklichkeitstreue, ihrer 
Gefelichaftskritit, ihrem fozialen Ton, und wir haben ein 
Recht, darauf ſtolz zu fein. Daneben aber: wie vieles ift 
öde Mache, dient pöbelhafter Interhaltung, kann die Her- 
funft aus dem Titerariihen Warenhaus nicht verleugnen 
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und läßt Gemüt und DBildungsbedürfnis leer ausgehen! 
Auch zur Verteidigung der Marionettenfunft und der Steg- 
reifipiele läßt fich allerhand vorbringen. Die Marionetten 
brachten große weltliterarifche, hiftorifche und biblifche Stoffe, 
deren Kenntnis unjerer Zeit ſchon zum guten Teil abgeht, 
ſtets neu in weite Kreiſe; die Stegreifipiele wahrten den 
Zufammenbang mit altüberlieferter Volkskunſt und gaben 
urwüchſigen Talenten Gelegenheit zur Cntfaltung von 
Gaben, die in geregelterem Betrieb unfehlbar verkümmern 
müffen; wie mußte das CErtemporieren die Gelbfttätigkeit 
der Phantafie, die Schlagfertigfeit und Sicherheit des Dia- 
logs fördern! Nicht von ungefähr haben ſich jo gemwichtige 
Stimmen wie 3. B. die Zuftus Möfers, des Verfaſſers 
der „Patriotifhen Phantafien”, für den Hanswurft gewehrt! 
Auch Kleinere Geifter erfannten die Gefahr, die in der fonft 
fegensreihen Verbannung des Harlefin von der Bühne 
durch Bottfched und die Neuberin fchlummerte, und haben die 
Tat als einen „gottfchedlichen” Gedanken gebrandmarkft. Sind 
nicht die Sitherfpieleinlagen in Unzengruberfchen Stüden 
ebenfo gut Iugeftändniffe an den Seitgefchmad als jene Po]- 
fen? Und jene vergeflene Dramatif der bürgerlichen Luft- und 
Trauerſpiele, von der die heutigen Literarhiftorifer kaum 
mehr direfte Renntnig haben, fo heftig fie darüber urteilen — 
man muß fhon A. W. Schlegel darüber Eonfultieren, wenn 
man Sacverftändiges hören will — find wir denn fo weit 
darüber hinaus? Gewiß können fih diefe zartgetönten Fünft- 
lichen Weltbilder mit heutigen Vorführungen an Echtheit 
und Treue nicht meſſen; fie rufen feine Erjchütterungen im 
Beſchauer hervor; fie geben mit ihrer ſpieleriſch typifierenden 
Behandlungsart der Fehler und Tugenden überhaupt fein 
Bild der Wirklichkeit, auch nicht einer poetifch aufgefaßten! 
Sie muten an nur wie ihr ferner Abglanz und Widerfchein. 
Aber eins ift fiher: Diefe Dichtung war faubere, 
forgfältige Arbeit und ftellte fchon kraft der feinen 
Verſe doch eine Höhere Welt dar, in deren Gedanken 
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und Empfindungen zu verweilen für den Romddienbejucher 
an fich eine Erhebung bedeutete! Es war Doch neben (oder 
wegen) aller Künftlichkeit vielfach eine gepflegte und kulti— 
vierte Welt, die beim Hörer wie beim Darfteller etwas 
vorausfeßte, eine gewifle Rultur Ddarftellte und ebenjolche 
vermittelte. Wie Sffland anno 1798 feine theatralifche 
Laufbahn bejchreibt, fühlt er fich gedrungen zu Jagen, fchon 
die Schaufpieler feiner Zeit jeien nicht mehr imftande, Des- 
touches und Marivaur jo zu Spielen, wie die Wandertruppen 
vor 25 Sahren. Und der große Ekhof hat fich gegen das Ein- 
dringen von Schröders wilder Profabearbeitung Shakeſpeares 
gewehrt, weil damit das „Reſpektuöſe und Galante” unter- 
ginge. Leber die Fünftlerifche Seite damaliger franzöfifcher 
Schaufpielerei haben wir die feinen Urteile Wilhelm von 
Humboldts in den Briefen an Schiller aus feiner Parifer 
Zeit.) Auf die gefamte franzöfifhe Dramatik gnädig 
herabzuſchauen ift, wie ſchon bemerkt, feit Leifings Hambur- 
sifher Dramaturgie bei den zünftigen Literaturgefchicht- 
ſchreibern Mode geworden und gewiß nicht im Sinne Leſ— 
fings. Wie fehr man bierinnen Unrecht tut, dafür hat Fein 
Geringerer als Gottfried Keller Shöne Worte gefunden in 
jenem berühmten Briefe an Hettner vom 15. Sept. 1850.10°) 
Gewiß hat aljo eine Zeitlang neben Voltaire auch auf 
Basler Boden die Nah: Molierefhe Schule eine beberr- 
fchende Rolle gefpielt. Uber wir haben fpäter eine Wera 
der Schaufpielerftüde gejehen, eine Aera Iffland-Kotzebue, 
eine Wera Birh-Pfeiffer-Benedir, wie fpäter eine folche der 
Moſer, Schönthan, Radelburg, bis herab auf Rößler und 
Genoflen, ganz abaejehen von den neueren Operetten. Darf 
man da auf Marivaur und Destouches herunterjehen? 
Sedenfalls genoß man in Baſel damals feine Komödie 
mit Behagen. „Zreudenfpieler” hießen unter dem erften 
Preußenfönig zu Berlin die Romddianten; Freudenfpieler 
waren fie offenbar auch für die Basler; man genof das 
geiftbelebte Spiel im Drama; die Opernfuht des 19. Jahr— 
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hunderts kannte man noch nicht; auf unfer Publifum hätte 
Smmermanns Spott (im „Zulifautchen”) noch nicht gepaßt, e3 
gähne überall und halte nur die Augen auf, „wenn die wol: 
[uftmüden Nerven eine Opernarie kraut!“ 

Wenn 2. U. Burkhardt, aus der Tradition fchöpfend, 
erzählt, es habe einmal in den achtziger Jahren bei einem 
drohenden Theaterverbot ein fonft wohldenkender Ratsherr 
geäußert, die Basler feien teils zur Schwärmerei, teils zum 
Trübfinn geneigt und bedürften der Erbeiterung, fo bemweift 
er mit diefer Anekdote, daß man fich diefen harmloſen Ge- 
nuß eben gar zu ungern rauben ließ. Dem gefhichtlich und 
literariſch intereffierten Freunde jener Dinge ift die Zeit der 
Wandertruppe von jeher als eine poefieumfloffene erjchienen. 
Deshalb hört fie auch nicht auf, Gegenftand poetifcher Dar- 
Kellung zu fein; Karl von Holtei, der ihren Zauber kannte, 
bat zwölf Jahre nach feinen „Vagabunden“ von 1851/52 
noch den „legten Romddianten” fchreiben müſſen; und um 
diefelbe Zeit macht Otto Müller in feinen Romanen „Char: 
Iotte Adermann” und „Ekhof und feine Schüler” die große 
Seit wieder lebendig. Und dem Basler Betrachter insbefon- 
dere muß fie wie ein Stüd froher Kindheit erfcheinen. Das 
Spiel zur Meffezeit im VBallenhaus oder in den Buden 
und auf den Zunftfiuben ift aleichfam das Kindheitsalter 
unferer Iheaterzuftände. Und wie uns die holden Klänge 
von der Martinsfirhe aljährlih am 27. Oktober liebe 
Erinnerungen an die eigene Rinderzeit hberaufrufen, fo Tieat 
für uns auch auf jenem bunten Treiben noch etwas von dem 
befannten Sauber. Dem heutigen Tiheaterbetrieb hängt man ſo 
gerne ein Bildungsmäntelchen um; damals war die Komödie 
einfach eine Stätte der Erheiterung, und es mochte auch für die 
Basler etwas Darüber ſchweben von dem, was einft den jungen 
Iheaterenthufiaften Sffland von dem Vorhang der Bühne 
von Hannover herab jo eigen anmutete; dort ftand das Wort: 
Curarum dulce levamen: eine füße Erheiterung von Sorgen. 
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Anmerkungen und Nachweiſe. 


1) Zum Aufihlug über die neueiten Vorfälle in der Schweiz. 
Bon einem Augenzeugen. Göttingen, bei Joh. Chrilt. Dieterich. 1800. 

2) „Geihichte der dramatiſchen Kunſt zu Bajel.“ 

3) Fr. Mohr „Die Dramen des Valentin Bol.“ Diſſ. Bafel. 1916. 

9 So beligt z. B. unſere Deffentliche Bibliothek ein Stüd: „Die 
aupsiiäe Dlympia oder der flüchtige Virenus“, ein auf italienifche 

anter mit muſikaliſchen Scenen geziertes Schaufpiel, den Herren 
Burgermeifter und Räthen diejer Statt Bajel praefentirt auff der 
Zunft zum Bären MDCLXVI den Auguſtj von der Gejellihaft 
Inspruggiſcher Comoedianten.“ Es iſt eine für frühere Zeiten aud) 
ſonſt bezeugte Gepflogenheit, daß die Banden ein Exemplar des 
vor dem Kat aufgeführten Stüdes feierlich überreichten. Wahr- 
Iheinlih handelt es fich hier um die noch für 1721 und für Hamburg 
bezeugte Haupt= und Staatsaftion „Olympia und Virenus oder der 
betrunfene Bauer“, ]. | 
g2 „Geſchichte der deutſchen Schaufpielkunft“ von Eduard Devrient. 
Neu-Ausgabe in 2 Bon. Berlin 1905. Bon Hans Devrient, Bd. I. 
©. 125 ff. und weiterhin. 

6) Ochs verzeichnet in Bd. 7 |. Geſchichte von Baſel ſolche 
Beſuche für die Jahre 1651, 1652, eine Gejellihaft, „weldhe die 
überjegten Theateritüde der Engländer voritellte und daher Die 
engliihen Komoedianten genannt wurde. Es war in England die 
Epoche des berühmten Shafeipear.“ Ferner für die Jahre 1656 
(hochdeutſche“ Comoedianten). 1665 (Comoedianten von Hamburg). 
1667 (Hofmann mit kurpfälz. Com.). 1670 (badilche). 1688. | 

?) Eine frühere Zeit hat den Wert diejer Dokumente natürlich 
noch ir gefannt und fie in allen möglichen Formaten zerrijjen 
als a“ blätter benußt. ' 

8) Von Kap. 18 an. Dort landet der gejhilderte Sohn auf 
feinen Irrfahrten bei der Wandertruppe und foll auf der in einer 
Scheune impropvijierten Bühne gerade zum eriten Male auftreten, 
als er jeinen Bater in der erſten Reihe der Zaufchauer erblidt, was - 
ea einen Strom von Tränen, die Unmöglichkeit zu |pielen und 
ann die reuige Heimkehr zur Folge hat. Die Aehnlichkeiten nad) 
Situation und Führung der Begebenheiten mag nur eine entfernte 
jein, aber fie ijt da, und bei der ein Leben lang währenden Liebe 
Goethes zu dem Engländer nicht zu a Sie hat ihm ja im 
Alter, beim Abfaſſen von Dichtung und Wahrheit, die Rolle, die 
Goldjmith in der Sejenheimer Idylle zufiel, wohl etwas bedeutender 
erſcheinen laſſen, als fie in Wirklichleit geweſen it. 

% In Eichendorffs „Ahnung und Gegenwart“ treiben ſolche 
Geitalten ihr Weſen; aud Arnim läßt in jeinem Roman „Die 
Kronenwächter“, der ja viel früher —— d. h. am Eingange der 
Neuzeit, große Sänger und Gaukler aufmarſchieren. Auch die neuere 


243 16* 


—— Literatur kennt dieſes Genre. Der Geſchichtſchreiber ihrer 

omantik, Theophile Gautier, ſchildert in glänzender ei eine 
umberziehende Theatergejellihaft zur Zeit Louis XIII. in 
Roman „Le capitaine Fracasse* vom Jahre 1863. 

10) |. Reklams Univerjalbibl. W. 4108—10. 

11) „Schaujpielerleben im achtzehnten Tahrhundert.“ Crinne: 
tungen von Joſeph Anton Chrilt. Zum eriten Dial veröffentlicht 
von Rudolf Schirmer. Wilhelm Langewieihe-Brandt. Cbenhaufen: 
Münden und Leipzig. 

‚ 2) Wieder abgedrudt in „Iffland in feinen Schriften als 
Künftler, Zehrer und Direktor der Berliner Bühne.“ Zum Ge 
dächtnis feines 100 jährigen Geburtstages am 19. April 1859. 
Zujammengeltellt und herausgegeben von Carl Dunder. Berlin. 
Berl. v. Dunder und Humblot, 1859. | 

18) ‚Aus der großen Zeit des deutichen Theaters.“ uber 
Memoiren, zujammengefügt und eingeleitet von Arthur Eloejfer. 
Erſchienen 1911 bei Eug. Rentſch, Verl. Münden. 

14) Im 2. Stüd der Hamb. Dramat. (v. 5. Mai 1767). 

‚ 15) Ueber Lejjing und Brandes j. Danzel-Guhrauer, ©. €. Leifing, 
un Reben und feine Werke, Bd. I. 466 und Anm. oder Er. Schmidt, 

eſſing Bd. I. 444f. i 

16) Weber die verſchiedenen Yallungen ihrer Denkwürdigkeiten 
ſ. B. Ligmann „F. L. Schröder: Ein Beitrag zur deutſchen Literatur- 
und Theatergeſchichte“ I., ©. 164 Anm.; die folgenden Züge find der 
von 9. Uhde in Niehls hiltor. Taſchenbuch N. F. 3. Jahrgang mit- 
geteilten Yaljung entnommen. 

1) Goethe geht in Dichtung und Wahrheit über das neuerbaute 
Zeipziger Theater ziemlid) raſch hinweg. Dagegen erwähnt er die Sch. 
in einem fpäten, vielleiht für Dichtung und Wahrheit beitimmt 

ewejenen, jeßt in der Abteilung: Verſchiedenes über Theater 
tehenden Auflage feiner „Schriften und Aufläge zur Kunſt.“ 
©. Goethes Wfe. Hempel. Bd. 28, ©. 623. Ueber jeinen Gedädtnis- 
irrtum inbezug auf das Aeußere ſ. die Anm. 266 zum 8. Bud von 
D. u. W. Goethes Wie., Bd. 21, ©. 318. 

18) Sie iſt die „Rummerfeldn“ in Hel. Böhlaus: „Ratsmädel- 
geichichten.“ 

19) Zange hat man geglaubt, der Name „Reijer“ jei vom Bf. 
gewählt worden, um feines Helden Luft am Herumziehen u fenn- 
zeichnen. 2. Geiger hat dagegen in der Einleitung zu ſ. Neuaus: 
gabe auf eine Schrift eines Hamburger Baltors desjelben Namens 
gegen die „Iheatromania“ hingewiejen und weiß glaubhaft zu 
maden, dag Mori wohl nur den Titel gefannt, Jie u eine Ver⸗ 
teid sung gehalten und jeinen Helden jo nad) jenem Heiligen getauft 

abe. ©. Deutſche Literaturdentmale No. 23, ©. XIVf.; 

über ſchon Denina „La Prusse litteraire“ III. 70. Ä 

‚MT. R. Genée „Lehr und Wanderjahre des deutſchen Schau⸗ 
ipiels.“ ©. 362, dann ©. 290 u. 342. 

21) Erih Schmidt, Leſſing I. 621. 

2) |. 5.2. Meyer, Leben Schröders 1. Bd. und Devrient a.a.D. I. 
©, 352 u. 397. 

28) | Stute a. a. O. I. ©. 191/192. 


einem 


’ 


24, ſ. Schlußfapitel v. K. Ph. Morik, „Anton Reijer.“ 
ob. Pruß „Vorlefungen über die Geihichte des deutſchen 
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Theaters“, S. 214 Anm. Devrient, I. ©. 376. Aehnlidhes bei Tony 
Kellen „Schaufpieleranefdoten.“ 

3) |. „Ludwig Holberg, jein Leben und feine Schriften, nebit 
einer Auswahl aus feinen Komödien“, von Rob. Prutz. 

2T) Weber dieſe Zünftlerei orientiert aufs beſte Devrient a. a. O. I. 
©. 199 ff. und aud) Dr. Chriſt. Gaehde „Das Theater“ ©. 58. (Samm- 
lung: Aus Natur und Geilteswelt, Bd. 230.) 

23) Den Hinweis verdante ich der Schrift von Dr. Carl Günther 
„Heinrich Zſchokkes Jugend- und Bildungsjahre“ (bis 1798). Aarau, 

rud und Verlag von H. R. Sauerländer & Cie., 1918. ©. 37 und 
Anm. 36, ©. 224, wie aud) die interefjante Notiz über die Lebens- 
beidhte eines modernen Schmierenſchauſpielers, die überrajchende 
Parallelen zu den geſchilderten Zuftänden von vor 100 Jahren 
bringt. Ebenda ©. 224, Anm. 37. 
) Ebenda ©. 39. 

%) ſ. Deprient II. ©. 51. Namhafte aan nlen fönnen 
noch zu Ende des Jahrhunderts nicht einmal ihre Rollen lejen! 

3), ſ. „Wilhelm eilters theatraliihe Sendung“, nad) der 
Schultheß'ſchen Abſchrift herausg. von Harry Maync. Stuttgart 
und Berlin 1911. I. ©. Cotta'ſche Buch. Nachfolger. Auf den 
folgenden Seiten findet der Leſer Belege für das Vorgebradte: 

. 27, 43, 53, 123, 124, 149, 153, 167, 182, 215, 231, 272, 274, 287, 
330, 337. 3u den Einzelheiten |. 3.8. ©.283 und 403. In den 
„Zehrjahren“ 4. Bch. 4. Kap., wo des Laertes Liebesgeſchichte erzählt 
wird, heikt es allerdings, ſchon am Morgen nad) der Hochzeit fei 
der Held von der rau während der Probe „nah Standesgebühr“ 
mit einem Hörnerjhmud beehrt worden. Ob dieje Verallgemeinerung 
auf un beruht oder zur Charafterijierung der Erzählerin dient, 
tft wohl nicht zu enticheiden. 

2), Litzmann, %. 2. Schröder I. ©. 152, 153 Anm. 

8) Die Zunahme der bürgerlichen Geltung fonftatiert 3.8. anno 
1789 das Weimarer „SFournal des Yurus und der Moden“ von 
Bertuh und Kraus in einer „Ueberjiht des heutigen Zujtandes 
des teutihen Schaubühnen-Wejens“, wie ich der genannten Schrift 
Günthers über Zſchokke entnehme (©. 37). Dagegen behält der Name 
Comoediant vielerorts den Unterton des Verächtlichen, auch wo die 
Iheaterverhältnijje jhon recht rejpeftable geworden find. Als z. B. 
Börne jeit 1818 jeine Theaterkritilen in der Zeitjchrift „Die Wage“ 
erſcheinen ließ, da zeigte man N) gegenjeitig „den Doktor Börne, 
= gegen au Komödianten ſchrieb“, 1. DO. Brahm, Krit. Schriften, 
ei So Berlin f. Devrient a. a. O. I. 182; fo jpielte Adermann 
im Elſaß. 

8) Da das Ballipiel jeit dem 16. Jahrhundert ebenjo beliebt 
jheint wie Turniere, —— und Schießproduktionen (|. R. Genée, 
„Lehr- und Wanderjahre des deutſchen Schaujpiels“ S. 286), jo 
ergibt ſich die Bedeutung eines Ballenhaufes für alle mittleren und 
größeren Städte. 

8) Auch die Fechtſchule dient dazu, 3.8. in Danzig, ein Ballhof 
oder Ballhaus ift für Erfurt, Wien, Regensburg, Halle zu belegen, 
J. Sr . — S. Fr don einer Gefihict ge Boltsihaufpiel 

. 2. Creizenach „Verſuch einer Ge e des Volksſchauſpiels 
vom Doctor Kauft“ Halle 1878. ©. 13. | r 
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Dr er F. 2. Schröder, 1. Teil, 2. Bch. ©. 133 ff. Litz⸗ 
mann a t den Angaben der Schulze; über die Basler Aufenthalte 
find ihm }. Zeit aus den Brototollen des Kl. Rats Auszüge zu— 
geitellt worden. Dffenbar hat 2, aber nur die von der Schulze 
angegebenen Zeitpuntte zum Belegen aus den Ratsprotofollen vor- 
gelegt; jo konnte er der Mangelhaftigkeit der Memoirenſchreiberin 
nicht auf die Spur fommen; das war natürlich nur beim jorgfältigen 
Durchgehen der Prototolle möglid; leine Darjtellung muß alſo nad) 
dieſer Seite eine kleine Berichtigung erfahren. 

) non a.a.0D. S.1 

Die an nad) dem uloffuhgsgefu von Schaffhauſen, 
nm. ©. 210. 
| 4) Die Zurzader Meſſen gehörten ji den bedeutenditen der 
gangen Umgegend; der erſte Bericht darüber datiert aus dem Jahre 
1363. ©. Darüber den Artifel von Dr. 9. Herzog, Taſchenbuch der 
biltor, Geſellſch. d. Kant. Aargau 1898. 
22), Litzmann, a.a.0. 1. ©. 1%. 
) ſ. Bruß, a. a. O. Meyer „Schröders Leben“ I. ©. 18. 
2 nn on andern Mitglieder der Bande |. Ligmann, I. S. 78 f. 
) a. a 

6) Die Diiteitungen aus Iſelins Briefen verdante ich den 
Herren Prof. P. Wernle und Ferd. Schwar 

7) vgl. E. Schmidt, „Richardſon, Keule und Goethe.“ Ein 
3. Geſch. des Romans im 18. Jahr). ©. 21 

#5) Prutz, Holberg ©. 224, wo aud die Stelle aus Meyer, 
Schröders Leben vermerft ift. 

489) Litzmann, a.a.D. I. ©. 292f. und desjelben Bis. Theater: 
geſchichtti e Forſchungen. 

) Brawe zeigt ſich darin von Leſſings „Miß Sara“ und 
von eowar Aug abhängig. Vgl. Aug. Sauer, „Joach. Wild. 
v. a “ ©.4. 

ee Holberg. ©. 224 f. 

3 randes, Leben III. 151, auch b. Prutz a. a. O. ©. 226. 
6568) Goethe hat den „polit. Rannegie er“ 1808—10 in Weimar 
fünfgehnmal aufgeführt; erjt die Verballhornung an elle hat 
ihm. den Dichter ver eidet. | Goethe-Handbud) II. 183. 
ih % ns ne Prinzipalihaft |. Brandes, rn 251 und nad) 

m Pruß, 

1. Hambg. Dramaturgie 4., 13., 20. Stüd. 

56) ſ. Erich midt, Heinrich Leopold Wagner, Goethes Jugend⸗ 
gef ©. 235. u. 5.80 Anm. 21. Auch Erich Schmidt, Leifing I. 564. 

Hamb. Dramat. 20. Stüd. Leſſing beanitandete die Größe 
der Darkekerin für die Rolle der Genie im gleichnamigen weiner- 
lien Luſtſpiel der Graffigny. „Mid, dünkt einen Niejen zu jehen, 
der mit dem Gewehre eines Koh exerciret. Ich möchte nicht 
alles maden, was id ee maden fönnte“.. 
Ueber die Henjel fiehe au PBruß, ©. 363, ihre zahlreichen Rollen 
ebenda eher Sch ſiehe Fl l-Ebeli Geſchichte d 

eber uch ſiehe vege eling „Geſchichte des 
Grotest-Romiihen“ ©.174. 33 Depvrient „Geidichte der re 
Sa Bene Bd. I d. Ausg. v. 1905, ©. 288, 300. Koberjtein, 
Deutihe Nationalliteratur Bd. III ©. 2919 Anm. Danzel: 
Gubrauer „GO. E. Leſſing.“ Bd. I. ©. 444, 466. 
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39 Devrient, a.a.D. I. ©. 301. 

60) Koberjtein, a. a. O. III. ©. 2919 Anm. 

61) Karl Leifing, ©. z el 5 er ar 1793 — 
jetzt Reclam W. 2408/9, an chmidt, I. 4 

62) Nach gütiger Mitt . 5. Samen, 

63, Tagebuch, Bd. II. 12. Febr. 175 

6, Wilh. Creizenad erg ne einer ʒZſchichte des Volksſchauſpiels 
vom Doktor Fauſt“, S. 111 

65) Koberſtein, a. a. O. I "2020 Anm. und Danzel, Te 
und feine Zeit“, 6. 163f. 

66) Koberitein, III. ©. 2919 Anm. 

ET, Danzel-Guhrauer, eilinp, I. I. ©. 444 Unm. 

68, Devrient, a.a.D. S 

69) Slögel, a. a. O. ©. 

70, Devrient, a. a. O. I. ©. 192 und Flögel, a. a. O. ©. 176 

71 Bruß, a. a. = A und F. L. W. Meyer, Schröder I. ©. 1395. 
u. Devrient I. ©. 3 

2) Devrient, a. 2 D. I. ©. 1%. 

73) gun „äriebt Si, I, TH. 1: ©. 308—318; ſ. dazu Pruß, 
a. a. O. ©. 312. Aus Plümide, Geſch. d Berl. Theat., ©. 106. In 
Goethes ” Irmeifter“ ©. 144, haben die Seiltänger „einen ſtarken 
Vann“ bei ſich. 

74) |. Genee, a.a.D. ©. 3625. 2%. Schneider, „der ſtarke Dann.“ 

1848. Joh. Bolte in Forſch. 3. Brand. u. Preuß. Geſch. Bd. II. 
Teil 2, ©. 211 ff. 


©) loegel, a.a.D. ©. 173. 
76) Floegel, S. 185, 187, ihre Sendung, ©. 188. 
7) teizenad), 0.0.0.6 


78) [ögel, a. a. O. ©. 179, en I. ©. 374. 

) Auf_die Jahre um 1750 herum müßte man aud) fommen, 
wenn das Ratsprotofoll, was nicht unmöglich wäre, die Forſchung 
im Stiche ließe. Die Angabe am Rande des Zettels: illets in 
des Prinzipalen Quartier bei Herrn Alb. Log, Glajermeifter au 
dem Barfükerplag“ muß hiebei helfen. Das hiſtoriſche Grundbu 
nennt nämlich in den Jahren 1746—1761 einen Xoß, a 
als Belißer der genannten Liegenihaft. Das mag bier ſtehen als 
kleiner — dafür, welcher Nebenwege ſich {eatergelhiihtliche 
a gi egentlich bedienen muß. 

80) | mann I. ©. 51 und Devrient I. ©. 320 u. 288, ſowie 
Sürtenon , ß̃ ur Geſch. des Muſ. u. d. Theaters am Hofe zu Dresden“ 

3) Reichards ——— 1777, ©. 116 u. darnach Goethes Wte. 
Hempel Bd. 22, ©. 266 Anm. m. 

82) Limann, Schröder I. ©. 212, auch Devrient I. ©. 322. 

. 83) ſ. „Tageblatt der Gejege und Dekrete der gejeggebenden Räthe 
der helvetijchen Regierung“, III. Heft 1799. (Bern in der National- 
Buchdruckery.) Gejeg vom 16. May 1799: Die gejeggebenden Käthe, 
in Erwägung, daß in einem Augenblide wie der gegenwärtige, wo 
der Feind von außen das Vaterland bedroht, wo die Göhne der 

teiheit mit Aufopferung ihres Bluts Die Gränzen deljelben vor 

eindlihem ne al bewahren, wo im Innern freiheitsmörderiſche 
eniden die Flamme des Aufruhrs anfahen und vermehren, 
Brüder gegen Brüder bewaffnen, der gebeugten Menſchheit ohn 
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Eee und der neugeborenen Republit ihre kaum erworbenen 

enſchenrechte wieder zu ne juden; es nicht ſchicklich jey, 
öffentliche dem Schweizer beynahe fremde Schaufpiele zu ‚geben; 
aa beſchloſſen: Es joll in diefem Zeitpunftte feine Schaubühne 

der NRepublif eröfnet werden. Beſchloſſen vom geollen Rat den 
14. May 1799. Angenommen vom Genat den 16. gleihen Monats. 
Das Bollziehungsdrreftorium beihließt 2c.... Quzern, den 18. May 
1799. D. Praeſ. Peter Ochs. D. Generaljettet. ouflon. 

&) Weber 3. ©. Müller vergl. außer Koberftein III. ©. 2698 Anm. 
auf): Sg AT ‚Die deutſche Nationalliteratur“ 3.9. ©. 57f. 

Dar J. W of Shakeſpeare II. S. 400. 

3 Schon im „Urmeiſter“ heißt es (21. Cap.) ... „Vielen war 
das Drama von Bub’, Dame, König und AB intereljanter“...! 

8) „Les comedies francaises intitulees le Nouveau theätre 
italien, ou Recueil general des comedies Sa par les 
come&diens Italiens 1733* und nouv. edit. 1753. Giehe G. Lanson, 
manuel bibliogr. d. ]. litt. — moderne 1500 - 1900. 

88) W. Creizenach, Fauſt S. 103. 

89, Creizenach läßt ihm in]. un „ur at 
des un ven Zuftipiels“ S. 2 Geredtigfeit widerfahren 

II 

9) Deutliche Beifpiele für Schubladenſtücke bei Kotzebue. 

— Luſtſpiel S. 34f.; Leſſing, Hamb. Dramat. 9. u. 

N l. d. gute Charakteriftif in Br. Buffe „Das Drama“ II. 

Bon Berfailles bis Weimar“, ©.25f. Cine der beiten neueren 
titellungen von Destoudes und Marivaur ſ. bei Gujt. Kettner 
en s Dramen im Lichte ihrer und unferer Zeit“, Berlin 1904, 

NY Bon franzöſiſchen Sonderdaritellungen: G. Larroumet 
We sa vie et ses &uvres“ und Fleury „Marivaux et le 
Marivaudage.‘ 

4) a. a. O. ©.79. 

%) Devrient I. ©. 369. 

%), Devrient I. ©. 197. 

7, Ebenda I. ©. 556. 

%) Weber die Haupt: und Staatsaltionen ſ. außer Devrient I. 
an zahlr. Stellen u. R. Pruß, Vorleſungen ©. 179 ff. eine Zujammen- 
ftellung: ebenda ©.207. Karl Weik „Die Wiener Haupt- und Staats- 
attionen“, Wien 1854 (Auszüge von 15 Stüden). Carl Heine „Das 
Shaufpiel der deutſchen an, por Gottſched“, Halle 1889. 

Auch Devrient I. ©. 217 u. 271: „Sn dem alten offenen 
Theater der Meijterfänger und Bürgerfomödianten.“ 

100) ‚Demographie und Epidemiologie der Stadt Bajel während 
der legten 3 Jahrhunderte. Programm zur Reftoratsfeier v. Sahre 
1908 von Prof. Dr. U. Burd — 

101) Devrient I. ©. 210f., 215, 217. 
= ir R. Haym „Wilh. v. Humboldt. Lebensbild u. Charatterijtit.“ 

108) J. Bächtold, G. Kellers Leben. Bd. II. ©. 123f. 
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Briefe aus der Zeit der Helvetit (1800). 


Don Wilhelm Merian. 


Die unruhigen Zahre jener Wirren, aus denen die neue 
Zeit und eine neue Schweiz unmittelbar hervorgingen, Die 
Nachwirkungen, die die franzöfiihe Revolution in unferm 
Paterlande hervorrief, haben für den Geichichtsfreund und 
den Gejchichtsforicher einen eigentümlichen Reiz. GEröffnen 
fie doch einen Einblid in Verhältniffe, die, fo wenig erfreulich 
einerfeits, fo fehr eigennügigen Motiven zum Teil fie ent- 
iprungen find, doch auch von manchen idealen Abfichten her- 
vorgerufen und getragen waren, und in deren Dienft aus 
voller Ueberzeugung vortrefflihe Männer ihre ganze Kraft 
und ihr ganzes Können geftellt haben. Den manniafach ver- 
ihlungenen Fäden diefer Ereigniffe nachzugehen ift von 
größtem Intereſſe. Zur Aufhellung der Vorgänge während 
der Helvetif befigen wir zwar. vor allem ein monumentales 
DQuellenwerk; im einzelnen aber find fie troß teilweife vor- 
züglichen zufammenfaffenden Vorarbeiten doch noch mancher 
Ergänzungen, namentlih in Lofalgefchichtlicher Beziehung 
fähig. Gerade das Zahr 1800 wird von vielen Darftellungen 
etwas fiefmütterlich behandelt, ift auch von dem Standpunkt 
aus, auf dem der Schreiber der folgenden Briefe fteht, noch 
felten beleuchtet worden, fo daß die Berichte unferes Ge- 
währsmannes, in feiner Vaterftadt vor allem, vielleicht auf 
ein gewiſſes Intereſſe rechnen dürfen. 

Ein Rückblick aufden gefchichtlichen Zuſammenhang wird 
zur Orientierung nicht unwillkommen ſein. 

Seit 1798 hatte Baſel die von Ochs gebrachte helvetiſche 
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Verfaſſung und feit April desfelben Jahres feine neuen Ve: 
börden, die Verwaltungsfammer, beitehend aus fünf Ad— 
miniftratoren unter ihrem Präfidenten Joh. Heinrich Wieland, 
und den vom PVollziehungsdireltorium der helvetifchen Re— 
publik gewählten Regierungsftatthalter, Bürger 3. 3. Schmid, 
J. U. L. Der Kanton zerfiel nun in die Diftrikte Baſel, 
Lieſtal, Gelterfinden und Waldenburg, denen je ein Unter: 
ftatthalter vorgefeßt wurde. 

Bon Anfang an hatte fih unter den Anhängern der 
Helvetif bis hinauf zu den Behörden eine der Sache nicht 
gerade förderliche Spaltung bemerkbar gemadt. Die Drauf- 
sänger, Die den neuen Ideen nahezu kritik- und bedingungs: 
los huldigten und fi) die „Patrioten” nannten, zu Denen 
neben größtenteils Landleuten immerhin auch eine gewiſſe 
Anzahl Gebildeter gehörte, waren in der Mehrzahl, während 
die gemäßigte Partei, die hauptfählich aus wifjenfchaftlich ge: 
ichulten und geiftig höher ftehenden Männern beftand und die 
Partei der „Republifaner” genannt wurde, die Minderheit 
bildete, traft ihrer Intelligenz aber doch ein gewifles Lleber- 
gewicht befaß. | 

Um unmittelbarften aber hatte die Schweiz unter ihren 
Befreiern und Beſchützern felbft, den franzöfifchen Armeen, 
zu leiden; wie drüdend die Verpflichtung zu deren Unterhalt 
und die unaufhörlichen Requifitionen auf ihr Lafteten und 
wie ſehr die Heberariffe der Franzoſen immer überhand 
nahmen, ift ja befannt. Auch in die innern Verhältniſſe des 
Landes milchten fie ih; auf Veranlaffung Rapinats, deſſen 
Namen man mit Vorliebe mit „rapine“ zufammenbrachte, 
wurde die Zufammenfegung der Behörden in franzöfiichem 
Sinne verändert und fo die Selbftändigkeit immer mehr ver- 
gewaltist: Bay und Pfyffer wurden duch die Senatoren 
Ochs und Dolder, letzterer Tpäter durch den tatfräftigen 
Laharpe erſetzt. 

Allmählich fügte ſich auch die Bevölkerung in die neuen 
Zuſtände. Und dem politiſchen Anpaſſen an die Verhält— 
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niffe der franzöfiihen Revolution folgte gegen Ende des 
Jahres 1798 auch das militärische, der Abfchluß eines Schuß- 
und Trugbündnifjes mit Frankreich, Durch das die Schweiz 
nun auch in den neuausbrechenden Krieg zwilchen Defterreich 
und Frankreich hineingezogen wurde, und infolgedeilen Baſel 
als bejonders wichtiger Punkt eine franzöfiihe Garnifon 
und einen franzöfiichen Platzkommandanten erhielt. 

Unter dem Einfluß der in Frankreich fi geltend 
machenden Reaktion gegen den in Aegypten weilenden Bona— 
parte und gegen feine Snititutionen erſtarkte auch in der 
Schweiz die lange zurüdgebaltene oppofitionelle Strömung. 
Für alle Teile und Parteien aber war e8 ein ſchwerer Ver— 
luft, als der überall beliebte Direktor Legrand, obwohl un- 
gern, fih zum Rüdtritt veranlaßt ſah, um fich feinen privaten 
Angelegenheiten widmen zu können; Baſel empfand den 
Verluſt umfo fehmerzlicher, als feine äußere und innere Lage 
immer ſchwieriger zu werden begann. 

Die Rämpfe an der Grenze unferes Landes, die fi 
Baſel immer mehr näherten, zogen auch die Stadt aufs fühl: 
barfte in Mitleidenfchaft, aus den unaufhörlihen Truppen: 
durchmärſchen erwuchlen ihr große und drüdende Ein- 
quartierungs- und Perpflegungsaufgaben. 

Sobald der Sieg ih Defterreich zuzuneigen fchien, Tieß 
die Bevölkerung ihren lange verborgenen Haß gegen Frank— 
reih aufflammen. Wichtige Veränderungen gingen im 
Mutterlande der Revolution vor fi), und auch in der Schweiz 
und in Baſel ſchienen fih die bisherigen Zuftände überlebt 
zu haben. Wilde Gerüchte durchliefen die Stadt. Das 
Direktorium ſchritt zwar mit fcharfen Maßregeln ein, die 
u. a. auch den ehemaligen Oberftzunftmeifter Andreas Merian 
frafen;!) aber den franzöfifhen Mißerfolgen, die das Di: 
reftorium diskreditieren mußten und in Frankreich felbit den 
Sturz des einflußreichen Reubel im Gefolge hatten, fiel end- 
lich auch Ochs zum Opfer, der Mann, der unter jo glänzenden 
Aufpizien feinen Aufftieg begonnen hatte und nun von denen, 
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die ihn früher gefeiert hatten, nicht genug geſchmäht werden 
fonnte. Mitte Auguft 1799 traten die Friegerifchen Ereig- 
niffe in der Oft: und Innerſchweiz zwilchen Suwarow und 
Maflena ein, die den Sieg des legteren und in deſſen Ge: 
- folge das berüchtigte Anleihen mit fich brachten. 

Dank dem franzöfifchen Siege fand nun auch die bel- 
vetifche Regierung wieder gefeftist da. Noch immer aber 
war die Schweiz in mehrere Lager geteilt. Denen, die ge: 
mäßist die Ideen der Revolution vertraten, und denen, 
die in voller Intenfität den Einheitsſtaat zu erhalten 
wünſchten, den Zentraliften und den Unitariern, ftanden die 
Föderaliften, die Altgefinnten, gegenüber, die unter der in 
ichlau berechnender Weife alle Seiten begünftigenden Politik 
Napoleons ihr Haupt immer mehr zu erheben wagten. Nach 
feiner Rückkehr aus Aegypten hatte fich der franzöfiiche Feld- 
herr am 9. November zum KRonful der franzöfifhen Republik 
aufgefehwungen, als aber Laharpe, ermutigt Durch Diefes 
Deifpiel, ebenfalls zur Gewalt zu fchreiten verfuchte, wurde 
er von den Gemäßisten des Hochverrats angeklagt: am 
7. Zanuar 1800 mußte das Vollziehungsdireltorium einem 
Vollziehungsausſchuß weichen. 

Die weiteren Vorgänge lernt man aus den folgenden 
Briefen Tennen; Napoleon ſelbſt, der fich foveben zum 
italienifchen Feldzug anfchidte und fein Standquartier in 
Laufanne aufgefchlagen hatte, forate für die für feine Inter: 
nehmungen notwendige Ruhe in der Schweiz, Tonnte aber 
allerdings die inmern Spaltungen der Gemüter durch bloßen 
Machtipruch nicht befeitigen. 

Daß man au als guter Schweizer und als Inhaber 
eines gewiſſen Quantums von Sntelligenz mit ehrlicher 
Heberzeugung auf der Seite der „Patrioten” ftehen konnte, 
wird man gewiß glauben, wenn man die bier nach ihrem 
wichtigften und für weitere Kreife intereffanteften Inhalt 
abgedrudten Briefe gelefen bat. Es waren nit Die 
Ihlechteften Bürger, die die Veränderungen aufs Lebbaftefte 
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willflommen hießen, oder befler gejagt, man konnte ein fehr 
guter Bürger und Menſch fein, brauchte feiner Heberzeugung 
durchaus feinen Zwang anzutun und fonnte fich Doch veranlaßt 
ſehen, fih ganz auf die O©eite der gegenwärtigen Machthaber 
zu ftellen. Aus ehrlihem Wiflen und Gewiſſen heraus, weil 
er das Heil unferer Stadt und unferes Landes darin fah, 
bat fi unſer Verfaſſer vollftändig der Partei der Freiheit 
und Gleichheit verfchrieben. Wie aufrihtig er es meinte, 
zeigt jo manche Stelle diefer urfprünglich alles eher als für die 
Deffentlichkeit gefchriebenen Briefe und nicht zulegt auch der 
AUmſtand, daß er fich felbft mit feiner ganzen Kraft und allen 
feinen Fähigkeiten in den Dienft der Sache ftellte. | 

„Citoyen Johannes Merian, Chef du Bureau du 
Lieutenant du prefet national“, ift der Schreiber unferer 
Briefe, der Sohn des früheren Profefjors der griechifchen 
Sprache, feit 1799 Sekretärs der Munizipalität und jpäteren 
Resgiftrators Matthäus Merian und der Anna Catharina 
LaRoche, genannt Hebdenftreit, ein Enfel des Schultheißen 
der mindern Stadt, Andreas Merian-WWettitein?) Am 
1. April 1772 geboren,?) erhielt er eine ſorgfältige und 
äußerft liebevolle Erziehung; zu allem wurde er angehalten, 
„was ihn zu einem thätigen Mitglied der bürgerlichen Gefell- 
fchaft bilden Eonnte.” Nachdem er die Klaflen des Gym— 
nafiums durchlaufen und einige Zeit im Welfchland (Neuve⸗ 
ville) zugebracht hattet) erlangte er den Grad eines Ma- 
ifters, abfolvierte einen Rurs in den Rechten, war mit zwei 
Bettern: Andreas, dem Sohn des Oberftzunftmeifters und 
jpäteren Baron, und Abel, dem Sohn des Weinfchreibers 
und jpäteren Gefandten der Tagſatzung,“) mit welchen beiden 
er auch im Welfchland zufammen geweſen war, auf der 
Kanzlei tätig?) und wurde zum Interlieutenant des 2. Re- 
giments der ſtädtiſchen Miliz ernannt. Schon mit 17 Zahren 
hatte er feine treubeforgte Mutter verloren?) und zwei Jahre 
ipäter eine ihm nicht fo wohl gewogene Stiefmutter in Su- 
fanna Salkeifen geb. Brenner erhalten. | 
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Im Jamar 1793 trat er mit Maria Dorothea Gengen: 
bach, einer Tochter des Diakons zu St. Theodor, Joh. Franz 
Gengenbach, in den Stand der Ehe.) Don ihr hatte er vier 
Kinder, von denen Andreas und Emma Dorothea am Leben 
blieben, während zwei Töchterchen in zartefter Jugend dahin- 
ftarben. Die Ehe war friedlich und harmoniſch und grün: 
dete fich auf gegenfeitige Achtung und Liebe. Von feiner 
Gutherzigkeit und Gefälligkeit gegen jedermann, feiner Liebe 
zu Frau und Kind und befonders auch zu feinem Vater, von 
feiner Arbeitsfreudigfeit und Tatkraft, von feinem beftändigen 
Sorgen um feine Familie legen die Briefe das beite 
Zeugnis ab. 

Im Sabre 1797 wurde Johannes Merian zum Gerichts: 
herr in SKleinbafel berufen, ein Amt, das er mit feiner an- 
geborenen Gewiffenhaftigkeit verfah. Seine Wohnung be- 
fand fich ebenfalls im minderen Bafel, am Anfang der Reb- 
gaffe linker Hand, ungefähr gegenüber der heutigen Burg— 
pogtei, in der alten Nummer 187. Wie fein Vater war 
Johannes überzeugter Anhänger der franzöfifchen Revolution 
und nahm lebhaften Anteil an allem, was die Helvetif be- 
traf. Am 10. März 1800 wird vom Präfidenten der Re: 
quifitionsfammer die Wahl eines Johann Merian „im 
Kettenhof“ zum secretaire bei ihrem Bureau an Stelle des 
Bürgers Lichtenhan der Municipalität angezeigt, deflen Iden— 
tität mit unferm Gerichtsherr aber fehr zweifelhaft if. Am 
23. Mai desselben Jahres wurde Johannes unter der Prä- 
fidentfchaft von Gemufeus als Nachfolger feines Vaters, der 
lange Jahre hindurch an diefer Stelle gewirkt hatte, Schreiber 
im Deputatenamt, eine Tätigkeit, in der er aber aus un— 
genannten Gründen fchon im folgenden Monat durch Bürger 
3. 3. Huber erſetzt wurde?) As YBureauchef des Statt- 
halters, erſt Faeſchs, Dann Schmids, dann Zſchokkes, ftellte 
er einige Jahre lang feine ganze Arbeitskraft dem helvetifchen 
Staate zur Verfügung. Seine Sympathie für die Franken 
ſpricht fich oft recht Tebhaft aus, nicht nur in feinen Briefen, 
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fondern auch in feinen Taten; die Begrüßung und Um— 
armung des fränfifchen Offizier, eines alten Freundes, auf 
offenem Münfterplag, zum Werger vieler Basler, ift ein 
draftiicher Beweis Dafür. 

Nachdem fih die Stürme der Helvetit wieder gelegt 
hatten, 308 fi Johannes im Jahre 1802, allmählich ein wenig 
menfchenfcheu geworden, auf ein Landgut nach Riehen zurüd, 
wie er es ſchon lange geplant und fich erfehnt hatte. Kränf- 
lichkeit binderte ihn aber an der Ausübung feiner land- 
wirtichaftlihen Tätigkeit immer mehr; nicht gerade olüdliche 
finanzielle Operationen drüdten auf fein Gemüt und feine 
an fi nicht widerftandsfähige Geſundheit. Bald fühlte er 
feine Kräfte abnehmen, die Schlaflofigkeit wachlen; eine 
Operation am Ropfe führte zum Ausbruch einer Krankheit, 
die fich fchnell fo verfchlimmerte, daß er am 12. Oftober 1805 
. fanft und ruhig, wie ein verlöfchendes Licht, dDahinfchied.!?) 
Sein Vater, der mit feinen 61 Jahren fhon am Lebensabend 
zu ftehben glaubte, follte ihn noch faft um 20 Jahre überleben; 
er vertrat an dem beranwachfenden Andreas Baterftelle und 
nahm Aktiven und Paffiven des Verftorbenen auf fih.!!) — 

Die an fih erfreuliche Tatfache, daß wir die vorliegen- 
den Briefe befigen, ift weniger erfreulichen Verhältniffen zu 
verdanken. Außer der Mutter des Johannes, mit der er in 
alüdlicher, durch ihren Tod allzu früh auseinandergeriffener 
Ehe lebte, Hatte der Vater nacheinander noch mehrere Frauen; 
von feiner zweiten ließ er fich bald fcheiden, und die dritte, 
Margaretha Holzach, geb. Iſelin, jcheint ihm allmählich zu 
einem wahren Ehekreuz geworden zu fein. TZagebuchaufzeich- 
nungen, gelegentlihe Aeußerungen und Briefe und nicht zu- 
legt eine auf den erften Blick befremdliche Tat beweifen, daß 
ihm das Leben an ihrer Seite immer mehr zu einer unerträg- 
lichen Laft geworden war, daß er unter dem unerquidlichen 
Verhältnis zu feiner Frau litt, ob gänzlich unverfchuldet, mag 
allerdings dahingeftellt bleiben. Eines Schönen Tages näm- 
lich, im Mai des Jahres 1800, ergriff er, wie er felbft jagt, 
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nach reiflicher Ueberlegung, die Flucht ins Welſchland und 
fuchte von hier aus mit Hilfe feines Sohnes die Scheidung 
von feiner Frau zu betreiben. Diefem Anlaß verdanken die 
Briefe ihre Entftehung, und es ift felbftverftändlich, daß dieſe 
unerfreuliche Angelegenheit einen Großteil des Inhalts aus- 
macht. Gemeinfame Beſprechungen über die Trennung, 
Teilungs: und PVermdgensfragen treten aber allmählich zu- 
rüd, nachdem zwiſchen beiden Parteien eine Einigung über 
die Grundbedingungen erzielt worden war. Die Scheidung 
kam im Jahre darauf zuftande. Auf feine alten Tage bei- 
ratete der Vater dann 1804 noch ein viertes Mal, die 25: 
jährige Lucie Droz in Les Brenets, die ihren Angehörigen 
eine gute, allgemein verehrie Frau, Schwiegermutter und 
Großmutter wurde. 

Matthaeus Merian müßte aber fein Basler geweien 
fein, wenn er nicht au in der Ferne immer den lebhafteften 
Anteil an den hiefigen Vorgängen genommen hätte. So muß 
ihm der Sohn alle Ereigniffe im großen und im Kleinen, 
alles, was die Stadt und ihre Einwohner bewegt, jo getreu 
als möglich erzählen, „Herzensergüfle, Nouvelles, Familien: 
angelegenheiten, furz alles durcheinander, wie es mir einfällt, 
wie ich etwas erfahre”, ftellt er ihm in Ausficht, und es ift 
gerade dieſes wahl: und zwangloſe Berichten, was Die 
Briefe unmittelbar und anziehend macht. Darum find fie 
nicht nur dank ihrem ftark politifchen Einfchlag gefchichtlich 
intereflant, fondern fie geben auch ein anjchauliches Bild von 
den Vorgängen in Stadt und Geſellſchaft und find aufichluß: 
reich für Basleriſche Zuſtände um die Sahrhundertwende; 
auch ein bißchen Klatſch darf bei folchen rein perfünlichen 
Dokumenten begreiflicherweife nicht fehlen. 

Um die ganze Stimmung und Haltung der Briefe zu 
verftehben, muß man fih nochmals an des Vaters Schritt 
erinnern, der, jo wohl überlegt er jein möchte, doch nichts 
anderes als eine PVerzweiflungstat darftelt. Am 13. Mai 
verließ Matthäus Baſel, ohne zunähft auh nur feinem 
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Sohne fein Siel anzugeben, fo fehr fürchtete er, man möchte 
ihm nacheilen und ihn zur Rückkehr bewegen. Er reifte über 
Bern, von wo Johannes die erften Andeutungen erhält; aber 
nur Ungewiſſes, fodaß der Sohn befenmen muß: „Alle meine 
Faſſungskraft war mir bei Lefung Seines!?) Briefes nötig... 
Alles Rätfel, undurchdringliches Dunkel.” Sowie Sohannes 
aber endlich volle Klarheit erhalten und die Gründe erfahren 
hat, die feinen Vater zur Abreiſe bewogen, ſtimmt er ihm 
völlig bei, und auch die Verwandten finden fich allmählich in 
den Gedanken hinein. Und der innere Grund zu dieſem 
Schritte: Vater Merian war ein ungewöhnlich empfindjamer 
und empfindlicher Menſch, dem, nach Tante Brenners Aus: 
ſpruch, „was 100 und 100 Weibern eigen und 100 und 1000 
Männern gleichgültig” ift, umfo weniger verzeihlich erjcheint, 
als er „fih noch obendrein Wunderdinge von feiner Stau 
verfprohen bat“. Nur Ruhe fucht er in feiner freiwilligen 
Verbannung, nichts als Ruhe und Frieden. 

Bor allem find die Briefe ebenfo fchöne als feltene Doku— 
mente treuefter Sohnesliebe, die allerdings an den Stellen 
am ergreifendften zum Ausdrud kommt, die von einer Ver: 
öffentlichung ausgefchloflen find. Selbſt was den Sohn am 
härteften trifft, fucht er zu veritehen: „Eigentlich ſollte ich 
Seinen Schritt mißbilligen, da niemand mehr verliert, als 
ih, Raht, Stüze, Hülfe meines beften Freundes, — allein 
es gilt Seine Rube, allſo gilt es auch die meinige." Nur 
bittet er ihn: „Schreibe Er mir doch ja oft, ich habe ja ſonſt 
niemand, dem ich das Herz ganz Öffnen kann.“ Mit allem, 
was er hat und was er ift, ftellt er fih feinem Pater zur 
Verfügung: „Ran Ihm meine Perfon dienen, fo beruffe Er 
mic, in 11% & 2 Tägen bin ich bei Ihm, da wird nichts mich 
abhalten. Wann Kleider, Hemden, Vücher oder was Er 
fonft denkt, ihm mangeln, fo med Er mir’s beftimmt, und 
mit dem nächſten Loclerbotten jend ich Ihm das Verlangte.“ 
Der Vater Hatte fih nämlich inzwifchen in Les Brenets 
niedergelaflen, wo er bei Pafteur Quinche eine aute Auf- 
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nahme und forgfältige Verpflegung gefunden hatte. „Für 
die mir. zu gebenden Lehren in Seinen Briefen werde ich 
immer Ihm dankbar feyn und mir diejelben, al3 von meinem 
Vater kommend, der es wohl mit mir meint, zu Nuzen 
ziehen und befolgen. Verdrüßen tut es mir, daß Er mir 
jagt, Er werde mih daß Jahr nicht mit Geltbegehren 
beunruhigen. Glaubt Er denn, daß es mich nicht vilmehr 
freue, Ihm das Nötige zu übermachen.“ 

Sohannes war als Menſch überhaupt gutherzig und be: 
fcheiden, fand fich aber wohl etwas fchwer in die unruhigen 
Zeitläufte und die immerhin nicht glänzenden Zerbhältniffe, 
in denen er lebte. Er fcheint etwelche Anlagen zu Peſſimis- 
mus bejeflen zu haben, Stimmungen, aus denen heraus wohl 
eben der Wunfch aufleimte — etwas früh für einen faum 
Dreißigjährigen —, die Stadt zu verlaflen und ih in die 
ländliche Abgeſchiedenheit zurüdzuzieben. Sn feiner reli- 
giöſen Leberzeugung ging er eigene Wege; feine Aeuße— 
rungen über das höchfte Wefen zeugen ebenfofehr von Ge— 
wiflenhaftigfeit wie nicht alltäglicher Frömmigkeit. Rührend 
ift die Liebe und Sorge um fein Söhnlein, den Kleinen 
Andreas; rührend auch deſſen Anhänglichkeit an feinen Groß: 
vater, der ihm in nur allzu naher Zeit auch den Vater erjegen 
ſollte. Mit ungelenker Hand malt der Kleine in einem der 
Briefe einen Gruß „an den lieben Großvater”, — „bat gar 
gewaltig an feinem Schreiben geſchwizt“, feßt der. alüdliche 
Vater hinzu. 

Das ſchönſte Licht auf feinen Charakter und feine Ge: 
finnung werfen die „Lebenstegeln”, die Johannes feinem 
Sohne Andreas am 11. Zuli 1805, gleichfam in Vorahnung 
feines Todes, zum Andenken mitgab, und die deshalb das 
Bild des Mannes, das ung hier befchäftigt, abrunden mögen: 

„DHerzinniggeliebter Sohn! Man nötige dich zu welcher 
Religion man will, fo handle du nur immer rechtichaffen 
und thu iedem, was du wünjcheft, daß man dir thu; das 
Bewußtſein einer guten Handlung fey dir Lohn genug da: 
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für, übe felbige aus Menfchenpflicht aus und nicht aus eitler 
Hoffnung chimäriſcher Belonungen ienfeits, denn bier fchon 
wird dein Gewiſſen dir flarf genug zuruffen, das ift gut, 
folge, und diß ift ſchlimm, meid es. 

Genieß froh und fo vil du Fanft deines Lebens, nur fey 
im Genufle fparfam. Laß Freud und Vergnügen nicht wie 
ein Gewitterregen liber dich herftrömen, blos nach vollbrachter 
Arbeit jollen fie dich wie ein fanfter Tau erquifen. 

Ehre iede Religion und verfpotte keine. Die Bekenner 
einer ieden haben doch faft immer eine gute Abſicht dabei. 
Bemitleide fie im Stillen ob ihrer Vorurteile, die Zukunft 
wird fte alle fchwinden machen. 

Kommen wider Revolutionen, jo laß fe vorbeizieben, 
nimm ia feinen Teil daran und bleibe ftil bei Deinem 
Beruf. — — Ein Mensch fey dir wie der andre. Uebe Ge- 
techtigkeit, aber paare fie mit der möglichften Milde. 

Verlaß deine Schweiter Emma nie. Sollte Unglüd 
tiber fie fommen, fo ſey ihre Stüze, der Verteidiger ihrer 
Unſchuld, ich, dein Vater, bittet, beſchwört dich darum. 

Deiner Muter begegne mit Ehrerbietung, denn fie iſt 
deine Muter; ich befürchte immer, fie werde noch fehr un- 
olüflich werden. Auch für fie forge, jag ihr, daß ich dich 
es hieß. 

Schenke deine Liebe gegen mich, die ich unter Ver— 
gießung heimlicher Tränen dir herzlichſt verdanke, deinem 
Großvater Merian; ehre ſein Alter, ſeine Verdienſte, werde 
gut, rechtſchaffen wie er. Liebe und ehre auch die andren 
Groß Eltren. 

Heurate ia nicht zu früh, auch nicht zu ſpät. Ehre und 
ſchäze das weibliche Geſchlecht, aber Liebe ſchenke keiner, biß 
du ſie wohl geprüft haſt. | 

Meide alle Spile, befonders alle Hazardipile; Zeit und 
Beutel gehen darob zu Grund. 

Traue nie, wenn du nicht wohl und aus Erfarung weißt, 
mit wem du zu thun haft. Macht dir iemand äußert vor: 
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teilhafte Vorfchläge, fie befteben in was fie wollen, fo weile 
fie ab, fie wurden vom Eigennuz geboren und haben eine 
Falltüre. 

Sey verjhwigen und erzäle nichts am zweiten Orte 
wider, es ſey jo unbedeutend es wolle, es fan dir Verdrüß— 
liches zuziehen oder wenigftens für einen Schwäzer gelten 
machen. 

Sey milde gegen die Dienftboten, damit fie dich Lieben, 
nicht fürchten. 

Deine Anlagen zum Zähzorn, zu neidigem Wefen und 
Eingefellfchaftlichleit lege ab, werde kaltblütig, frohmütig und 
gefällig. Gern möcht ich dir noch vil fagen, aber ich habe 
die Zeit nicht mehr, auch den übrigen hab ich noch was zu 
jagen. Sch bitte, ich beſchwöre dich, lies dieſe meine fo 
päterlich gemeinten Ermahnungen Doc) ia oft, wenigftens alle 
Wochen! 

Dein dich ſeegnender Vater Johs. Merian.“ 


Die Briefe Johannes Merians an feinen Vater er: 
ftreden fi) vom Sahre 1800 bis zu feinem Tode 1805. Ber: 
öffentlicht werden hier zunächft die des erften Jahres, wäh- 
rend deſſen der Vater feinen Wohnfis, namentlich auch der 
beflern Poftverbindung wegen, von Les Brenets nah Locke 
zu Madame Courvoisier nee Houriet verleote. Mehrfach 
plante Johannes damals fchon eine Reife zum Vater, brachte 
fie aber erft fpäter zur Ausführung. 

Vieles die Privatverhältniffe Betreffende mußte bier 
weggelaſſen werden. Zur leichteren Drientierung wurden 
einige Anmerkungen beigegeben und zur Vervollftändigung 
Stellen aus den Briefen des Vaters an den Sohn an- 
geführt. Die Schreibweife ift im allgemeinen beibehalten, 
die Snterpunftion aber modernifiert. Für die Quellen und 
Hilfsmittel fei auf die Anmerkungen verwiefen. 


— — — — — 
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Bafel, den 14. Mai 1800. Mittwoh Abends nah 4 Ur. 


Befter Vater! Den Wert der Gefundheit fühlt ficher 
der Kranke am beften; jo geht es auch mir und den Mei- 
nigen, wenn der Gedanke an Seine!?) Abweſenheit geftren 
Abends mich fchmerzte und mir Kummer verurjachte, fo fühlte 
ich beides Doppelt heute morgen früh, als Er fchon fort war; 
das Herz ward mir ſchwer. Sch freue mich indeflen doch, 
daß Er aut Reisweltter bat... ... 

Tante Brenner (die Seine Abweſenheit mit mir mif- 
billigt) bat heute wider 4 bleffierte Franken mit bier erquift 
— ib fam dazu —; fie erzälten: 

Daß bei der Hftreichifchen Armee fehr fchlehte Manns: 
zucht fei, jo daß diefelben alles ausraubten, um den Franken 
alles abzufchneiden; hingegen bei ihrer Armee ſey gute 
Disciplin, ieder dörfe iede Art von Eßwaar fi) zueignen, 
allein weiter nicht das mindefte, wer ſonſt was nehme, werde 
fogleich erſchoſſen, welches fchon verfchiedne malen befcheben. 

Sie feien den 19. flor.!3) bei Biberach zunächft am Tor 
verwundet worden, übrigens fchlage man fih von Tages An- 
bruch bis zur einbrechenden Nacht; in der Nacht retiereten 
fodann die Deftreicher und die Franken nähmen die pofi- 
tionen Derfelben ein — und fo geb es in einem fort. 

Die Uhlanen und Panduren!?) geben feinen Pardom, 
fondren machen alles nider. Ein-Hufar vom Sten Regiment 
hab einen Pandur desarmiert und gefangen, im Fortbringen 
erwitfcht der Pandur eine Piftole und ſchießt auf den Hufar, 
fehlt aber zum Glück und erhält mit einem Topflpaltenden 
Sabelhieb den Lohn für feine Freveltat. — So vil die Ver: 
wundeten. 

Die heute allhier angekommenen kaiſerlichen 657 Kriegs⸗ 
gefangenen von den Regimentern Barco, Huſaren und 
planen, Infanterie Lasch, Würtenberg, Bender, Stein, 
Neugebaur etc. etc.) wird Er vermutlich unterwegs an- 

getroffen haben. 
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Allgemein ift hier die Rede, daß die Franken in Lindau 
feyen. 

Heute paffierten allhier wider eine Menge Munitions- 
wägen und Schub und Kleider Transporte für die Armee, fo 
wie die Depöts des 2ten, Sten und Iten Hufaren-, des 13ten 
Dragons-, des 5Sten und 20ten Chasseur- und des 2ten 
Regiments große Cavallerie nebft vilen remonte-Pferdten; 
ieder Depot war 30 & 40 Mann und 40 à 50 Pferdt ftarf. 


15. Mai, Abends gegen 5 Ur. 

Mit Sehnfuht warte ih auf Nachricht von Seiner glüd- 
lichen Ankunft in Bern, die wie ich hoffe, veranüglich aus— 
fallen wird.!®) 

Heute paffierten allhier wider die Depöts von 4 Caval- 
lerieregimentern zur Armee, ieder 30 à 40 Mann ftarf. 

Um 34 auf 1 paffierten 1400 Kriegsaefangne hierdurch 
von verfchidnen Regimentern, befonders aber Michalowigen 
Rotmäntel, Szeflerhufaren, Raifer Chevaux legers, Baiern, 
AUhlanen, Erzherzog Ferdinand und Bender Infanterie. 

Nachmittags trug man die falſche Nouvelle herum, Le- 
courbe ſey in Ulm.!7) Hingegen fol Bürger Learand!?) im 
Andlauerhbof!?) von St. Gallen einen Brief erhalten baben, 
nach welchem die Folge einer gewonnenen Battaille die Be— 
fisnahme von Lindau und Bregenz gewelen. 


Abends nah 9 Ur. 1 
Nachfolgender DBrief-Auszug vom 13. Mai von 
St. Gallen, welche die Bürger Bahofen und Legrand er- 
halten, circuliert als Gewißheit, und der gleiche Innhalt fei 
in Briſach?o) am Haufe des Pla-Commandanten affichiert: 
St. Gallen den 13. Mai 1800: Seit Samstags find die 
Franken nad einem Gefecht bei Langenargen in Lindau ein- 
gerükt, Sonntags in Bregenz, wo unermeßliche Magazine in 
ihre Hände fielen; heute fchlägt man fih vor Feldkirch, es 
wird vermutlich von diſer Seite langen Widerftand geben.2!) 
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Uber wichtigere Berichte bringt uns diefen Augenblid 
ein aus dem Hauptquartier zu Kempten nach ZLaufanne 
zum eriten Eomful??) mit ertrapoft gehender Adjudant des 
Generalen Laval; vor Kempten, vor Memmingen und vor 
Riedlingen find in mördrifhen Schlachten die Raiferlichen 
total geichlagen und völlig zerftreut worden, die Städte, die 
ganze Gegend umher und die wichtige Feftung Ulm find im 
Befis der Franken. Die Armee marfhiert auf Augspurg 
und Landsberg und fteht an den bayrifchen Gränzen?®) ... 
Heute paffierten den ganzen Tag durch Hftreichifche Bleſſierte, 
über die fih meine Frau nicht wenig ärgerte, weil fie von 
Haus zu Haus bettelten. 


16. Mai 1800, Morgens um 8 Ur. 

Wie geht’3 denn in Bern? ... ih glaube Er würde 
allhier eben fo ruhig und vergnügt haben leben fünnen. — 
Wollte Er mir aub von Bern aus einige Neuigkeiten 
melden, bejonders von der Wallifer Gränze und Stalien, fo 
wär es mir fehr Tieb, wenn ich Ihm die Mühe machen dörfte. 

Man fchmirt jo vil über das Conſtitutionsweſen in 
Bern, glaubt Er einen fchillichen Gebraud) Davon machen zu 
fönnen, der der Sache der Freiheit und Gleichheit frommt, fo 
wollte ich Ihm auch etwas Senden. Der Artikel Manisfaltig- 
keiten in No. 44 des „Sreiheitsfreunds”, was fagt man dazu 
in Bern? | 

Mit den Herren Ejcher, Ufteri, Zimmermann, Bai und 
Pfifer und CEonforten möchte ich eben feine nahe Bekannt⸗ 
Ihaft machen, lieber mit Rubli, Gapani, Krauer, Gecretan, 
Erlacher, Kuhn, Nuce etc. etc.2*) wenn Lebtre ſchon in Bern 
weniger geachtet, ia villeicht verfchrien fein mögen . . . Sch 
hätte ſchon zwei Gelegenheiten gehabt, Ihm zu fchreiben, 
wenn ich Seine Addreſſe gewußt hätte, nemlich durch Schufter 
Dürr, der als Currier läuft, und duch den Sohn von Eklin 
im Caffeehauß?®), der heute Morgen wider zu feinem Corp 
nah Bern abgegangen. 
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17. Mai 1800. Morgens um 10 Ur. 


Sch war geftren bei Bürger Deputat Gemufeus,?®) der 
mich fehr wohl empfieng und beauftrug, dem Kilchmeier von 
Riechen wegen Crifchonen guet vorzufchießen, was er ver: 
lange?) .. . Geftren paffierten einige Hundert Eaiferliche 
DVleffierte von beinahe allen möglichen Regimenteren. Geftren 
famen allhier 2 Yataillone der 12. Brigade legere und das 
22. Regiment große Gavallerie allbier an und find noch 
hier. Suters Rede über das Vertagungsbegehren des Can- 
tons Thurgäu?s) haben wir im Kämmerlein von Erlacher??) 
erhalten, fie ift vortreffliih. Wenn wider derlei Produfte 
ſollten zum Vorſchein fommen, die Auffehens erregen, fo er: 
fuche mir folche zu überjenden. 

Vollziehungsausſchuß Claire‘) fol zu Yuonapart nad) 
Laufanme gereißt feyn, was gibt's denn dorther neues? Die 
Nouvelle von Um will nicht ftarf geglaubt werden. Es 
heißt iezt wider, daß die Kaiferlichen diſe Feſtung eva- 
cuieren. 

Geftern Nachmittags um 2 Ur ift Bürger Ochs?!) 
von Paris allhier angefommen. Wir werden nädfter Tage 
zu ihm geben. 

Die Kaiferlihen Kriegsgefangenen und DVleffierte find 
äuferft grobe Bettler. Geftren lief unfre ganze Stadt voller 
folcher KRoftbeutel. 

Sf Lehne’s Gedicht an den Conſul Napoleon Bona— 
parte in Bern befannt oder fol ih Ihm einige Eremplar 
ſchiken ?22) 


Mittags um 4 Ur. 


Heute Nachmittags verreifte der größte Zeil. des 22ten 
Regiments große Cavallerie zum Riechentor hinauf. 

Wünfchte ſehr zu willen, ob es wahr wäre, daß von 
den Franken der Spittal in Bern geplündert worden, wie 
bier die Rede geht. Geftren Abends paffierte wider ein ftarfer 
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Train d’Artillerie nebft einem parc de munition hierdurch 
nah Lucern, welchem diefen Vormittag eine gewaltige 
Menge Pferdte dahin folgten, um das Erforderliche über den 
Gotthard zu bringen. Es waren lauter Pferdte aus den 
franzöfiihen Gebürgen. 

Heute erhielt ich Einquartierung. Ein Officier de Sante 
de la 12° leg£re. 

Heute pajfierten widerum zwei Depöts iedes von etlich 
und 30 Mann vom 1. und 6. Chaffeurregiment, die der 
Armee nachfolgten. 

Huber beim Salzhauß,??) mit dem ich eben geredt, macht 
ein plaisirrais durchs Münfterthal, über Neuenburg nad 
Lauſanne und über Bern zurüd; er wird in 6 & 10 Tagen 
eintreffen. 


18. Mai. | 

Noch geftren Abends zeigte wie es heißt die fränfifche Be— 
hörde dem biefigen Bürger Regierungsftatthalter officiel an, 
daß Ulm den 12., Feldfich und Kur aber den 13. diß in 
die Hände der Franken gefallen. Die Freude aller Gut- 
gefinnten ift unausfprehlih, und der Inngrimm der Rein- 
brufherren aufm höchſten Gipfel. 

Difen Vormittag werd ich dem Bürger Ochs vermutlich 
einen Beſuch abftatten; man jagt, er fey wegen eignen 
Finanzangelegenheiten hier, Die nicht zum beften ftehben. Wem 
opferte aber derfelbe alles auf? Der Sache der Freiheit und 
dem Baterlande. Er wird ihm doch auch) fchreiben, fey’s 
was es wolle, Bürger Zäslin fagte mir wenigftens, daß es 
feinen Schwager äußerft freue, wenn er fehe, Daß man an 
ihn dent. 

Bürger Prulong ift wider hiefiger Plazcommandant.°*) 

Billeiht hörte Er noch zur Zeit feines Hierfeyns von 
einigen Unordnungen im Diftrict Dornach, das war fo. 
Ein fränfifcher Bürger, namens Reubelt, der fih in Arles— 
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beim aufhält, kaufte das Kloſter Mariaftein, ergrimmt bier- 
über bezten die Pfaffen das dortige Landvolf auf, Maria- 
ftein zu zerftören und zu plündern, das gerade zu der Seit 
geſcha, als Reubel ih dort befand, welcher kaum als ſchwer 
verwundet der Wut der Bauren durch die Flucht entrinnen 
fonnte. Einige feiner Leute wurden ebenfalls verwundet, 
natürlich verlangt ietzt Räubelt Schaden-Erfaß und Genug: 
fuung; um nun die Sache nicht A la Solofturner Herren unter- 
fuhen zu laſſen, ift Undreas Brenner als helvetifcher Regie: 
rungs Commissaire gemeinjhaftlihb mit dem biefigen 
Regierungs-Statthalter dazu beauftragt. 

Befonders politiih war es, bei der Nuinierung von 
Mariaftein auch dem dortigen Pfaffen ein Pult und zwei 
Senfter zu verfchlagen, um den Argwon abzuwälzen, als ob 
die Sache von Pfaffen wäre angeftellt worden.??) 


Nachmittags. 

Diſen Morgen war ih allſo mit 3. J. Miville⸗Loz, 
denen beiden Brenner, Eflin, Bürgi Unteragent und THF?) 
bei Bürger Ochs, der uns herzlich willlomm hieß und mit 
dem Ausruf oh mon Dieu auf mich zufprang, die Hand 
drüfte, umarmte und nah Ihm fih erkundigte. 9. 9. 
Vifcher?”) war bey ihm. Beſonders riet er ung jedem, wo 
es etwann Gelegenheit gebe, auf die Einheit der Republik zu 
dringen, ohne die wir in die alte Ordnung der Dinge zurüf- 
tretten würden. Er ftaunte nicht wenig über die willfürlichen 
Abſetzungen verichidner Statthalter, welche er fich als Direktor 
nie würde unterftehen haben dörfen. 

Er erwänte auch eines in Paris Auffehen machenden 
Traktätleins, das den Titel füre Les Adieux & Buonaparte, 
welches royaliftiich aber ſehr fein gefchriben fey und wovon 
das rejultat dahin gehe, „man habe Buonaparte iezt genug 
geholfen, um zu feinem Zweke zu gelangen, es ſey iezt Seit, 
daß er dem Spil ein Ende mache und Kron und Scepter in 


266 


die Hände des rechtmäßigen Tronerben übergebe, ia man 
wundre fich, daß folches noch nicht gefchehen und man könnte 
auf die Vermutung geraten, als ob Buonapart aus Spaß 
Ernft machen und die Republif würklich noch mehr befeitigen 
wolle, ia daß er vielleicht gar ein verftefter Sacobiner fey 
u. f. w.“ 

Bürger Ochs fuhr ferner fort, Daß er befonders den 
Bürger Regierungsftatthalter Dfenninger?®) regrettiere, denn 
als fie noch in Lucern geweſen und Maflena ihnen eine 
Divifion zum Schutze verjprochen, faum 800 Mann ge- 
fommen, habe Pfenninger auf den erften Ruf fogleich einige 
1000 Zürcher gefammelt, fei mit ihnen in Lucern eingezogen 
und felbigen in einer Rede den Schuß der höchiten Gewalten 
mit fo vil Feuer anempfolen, daß alle Zufchauer geweint und 
die zürcherifchen Truppen alle ausgeruffen, für die Freiheit, 
Gleichheit und die Republik zu leben. und zu fterben, und 
daß des Rufens es lebe die Republik, es lebe Pfenninger 
eine gante Ya Stunde fortgedauert. 

Bürger Ochs fagte ferner, daß man es dem belvetijchen 
Minifter Senner in Paris??) äußerft übel genommen, mit 
ihm (Ochs) Umgang gepflogen zu haben. Ferner, daß ein 
gewiſſer Yriate??) von Maftricht durch befondere Gunft des 
Director Claire zum 3ten Secretaire des Directoriums er- 
nennt toorden, wierwol derjelbe ein Fremder fey, und unter 
dem Statthalter von Holland die Waffen gegen die fränkische 
Republik getragen und gefangen worden ſey. Der Bruder 
desielben fei ebenfalls durch die Protection des Directors 
Glaire employiert worden, wogegen er (Os) fich gelegt, in- 
dem er geglaubt, daß Einheimifche genug da wären, die die 
Stellen gern angenommen hätten, welche an Fremde, die noch 
überdiß beede gegen die Franken gefochten, übergeben wurden. 
Difem letztren Briate habe er difes in Lucern zimmlich 
deutſch zu verftehen gegeben. Als er hierauf nach Paris und 
zu Bürger Senner gefommen, ſei difer Briate bei demfelben 
als Secretaire mit einem Apointement von 6000 £ an- 
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geftellt gewefen, um — entre nous soit dit — Jenner zu - 
beobadhten und weil Briates Vorfar, Fornerod, ein guter 
Datriot war. Difer Briate habe fich öfters herausgenommen, 
Stichworte gegen ihn Bürger Ochs vernehmen zu laflen, die 
er (D.) aber gröftenteils verachtet. 

Noch eine Menge andre politiihe Begebenheiten, bei 
denen wir Maul und Nafe auflperrten, wurden uns von 
Bürger Ochs erzält. Bartelemy habe er nie weder ge- 
Iprochen noch gejehen. In Enetangefürtem Traftätlein ftehe 
von Demfelben wörtlich, que tous les yeux des Royalistes 
sont fix6s sur Bartelemy.*!) 

Bürger Ochs erzälte ung endlich noch vil von Laharpe, 
der gewiß ein guter Patriot fei, allein feines feurigen Cha- 
tafters wegen nebft Sutern das Werkzeug der Eicher und 
Ufteri geweien, um ihn (Ochs) zu ftürzen. Er babe daher 
Laharpe bei feiner Durchreife allhier als Director durch den 
Bürger Remigius Frei jagen laflen, „Daß er (Laharpe) nicht 
aus Liebe zum Direktor erwält worden, fondern um ihn, 
Ochs, zu flürzen.” Zu gleicher Zeit habe fih der fchlaue 
Eicher an Suter gehängt und durch difen Laharpe gegen ihn 
(Ochs) einzunehmen gewußt. So erzälte er ung eine Ka— 
bale um die andre. Mit dem einftimmigen Wunfche, Ochs 
möchte bald unfer erfter Conjul feyn, ſchiden wir von ihm. 
Was ich aber hier von Bürger Ochs erzälte, wünfchte ich, 
wie Er wohl begreiffen wird, daß es entre nous blibe. 

Es heißt hier, Weiß von Bern, der fih mit dem Reit 
der KRriegscafle Davon machte, diefer zwar talentvolle aber 
daher nur deſto gefärlichere Halunf, fey bei der Regierung 
angeftellt, mich wundert, ob dem fo fey? 

Smmer noch feinen Brief von Ihm! Diß wird mir im- 
mer unbegreiflicher . . . 

Bern ift gewiß ein fataler Ort für den Siß einer repu- 
blicanifhen Regierung; ich fönnte dort nicht Yang aus— 
harten, die Luft muß äußerft verpeftet ſeyn, da die Republif 
fo trank Tigt. 
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19. Mai 1800, Montag Abends. | 

Heute paffierten 40 Wägen öftreichifches Pulver, fo die 
Franken in Stokach gefunden. Geftren brachen die beiden 
hiergelegenen Battaillone der 12ten Brigade legere auf ein- 
mal nah Zürich auf, fo daß ich würflich wider einguar- 
tierungsfrei bin. — Pfarrer WIE?) fol feine Frau geb. 
Bienz fo cuyoniert haben, daß fie davon gelauffen, nun be- 
gehre er die Scheidung. Diß ift iezt das Märchen der 
Stadt... Jungfer Ehinger hat's meiner Frau beftätigt, 
und als Müfterlein feines artigen Carafters uns erzält, wie 
daß Wik einmal bei einem Nacteflen bei Sr. Ehinger zum 
Hirzen in Gegenwart der Igfr. Ehinger fo arg über Legrand 
oeläftert und mit Schimpfnamen belegt, daß Safe. Ehinger 
aufgeftanden ſey und dem Pfr. Wik feine Predigten über 
die Liebe des Nächften vorgehalten habe, die gar ſonderbar 
mit feinen Reden gegen einen Mann contraftierten, den nicht 
nur ganz Helvetien, jondern fogar das Ausland feiner Necht- 
fchaffenbeit fchäge, und der ihr Oheim fey und Vaterftelle an 
ihr vertrette. 


20. Mai. | | 

Heute paffierten widerum 900 und etliche 60 Eaiferl. Ge- 
fangene, worunter vile Reuter und Rotmäntel waren. Auch 
fommen immer no zu Land und zu Wafler eine Menge 
bleffierte Franken und Deftreicher. Es werden, wie’s heißt, 
allhier noh zwei Militär Spitäler errichtet, auch find Die 
biefigen Chirurgi in Requifition geſetzt worden.*?) 


21. Mai. Morgens. 

Geftren damen wider 5 & 600 Kriegsgefangne unter 
der Bedekung einer Compagnie der 23ten Brigade und ge- 
trade derjenige DOfficier mit, der mir unter allen fränfifchen 
DOfficieren am beften befannt und einer der liebften ift, na- 
mens Fouquet. Wie mi das freute, einen guten Freund 
wider zu ſehen, läßt fich nicht befchreiben, und wie es die 
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Leute ärgerte, einen Basler einen fränfifchen Officier auf 
öffentlichem Münfterplag umarmen zu fehben, ift gleichfalls 
nicht leicht zu befchreiben. 


21. Mai 1800, Abends (Mittwoch). 

Heute paffierte allhier das 1. Dragonerregiment 5 & 
600 Mann ftarf, alle beinahe neu gekleidet und wohl be: 
titten. Sie ritten zum WUefchentor hinauß nah dem Bis— 
tumm, jetzt Departement du haut Rhin. Ferner paffierten 
um Mittagszeit unter ftarker Bedekung 5 & 600 gefangene 
Rotmäntel, nachdem difen Vormittag fhon 3 & 400 Ge: 
fangene von verfhidnen Regimentern durchpaffierten. 


31. Mai 1800. 

. .. Warum fchrieb Er nicht an Bürger Agent Uebe— 
lin?) Huber im Salzhauß verreifte legten Sonntag von 
bier nad) dem Leman und Neuenburger See, eine Luftreife 
zu machen. An lettrem und bei St. Blaiſe in einem Walde 
auf einem Bank fitend und lefend fol er von Uler. Mur: 
bach (emals zu Schumachern) geſehen worden fein. — Bei— 
gebogen ein Brief von Bürger Ifelin. 


2. Juny 1800. | 
... Vile Grüße von dem Tieben Andreas und von 
meiner Frau, der Tante Bremer, dem Bürger Linder,*), 
Turneifen, Zäslin,), Learand, Oncle und Tante 2a 
Roche,t”) die ihm fämtlich fchreiben wollen... General 
Lecourbe fol in Augspurg feyn. Ulm wird immer enger 
cerniert. 4 Divifionen ftehen davor.) Iſt's wahr mit 
Buonapartes avantüre, daB er gefangen war ?*°) 


4. Zuny 1800. | 
General Lecourbe ift in Augsbourg und Gridberg ein- 
gerüft; man ſagt er ſey iezt in München.) Innert 2 mal 
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24 Stunden muß Augsbourg 2 Millionen zalen, wo nicht, 
fo iſt's 6 Millionen. | 

Geftren paffierte hier das 6te hufarenregiment. Bey— 
gebogen ein Brief von Bürger Legrand.’!) 


5. Juny 1800. 

. ..  troß des gefallenen Gemeingeiftes und Liebe für 
Freyheit, Gleichheit und Vaterland, welches mit Gewalt 
wider in den Stand der Blindheit zurüdzuferen fcheint, wird 
mich nicht leicht iemand eines finftren Blickes oder eines 
Mißwortes züchtigen Fönnen. 


11. Zuny 1800. 


Bin iezt gerade über und über mit Gefchäften überhäuft, 
Bureau, Deputatenamt, alles fezt mich in Requifition. Vom 
KRämmerlein gehn ift keine Nede mehr. 

Man fast, Buonapart, Moreau und Erzherzog Carl 
werden nah Baſel fommen, um den Frieden abzufchließen, 
wenigftens ift leßtrer nach fihern Berichten mit ausgedehnten 
Vollmachten bei der Hftlichen Armee. 


14. Zuny, Samstag morgens um 5 Ur. 

Noch ist alles im Haufe in füher Ruhe; ich hingegen an 
einer noch ſüßeren Arbeit: ich unterhalte mich ja mit meinem 
Pater. Doch ih will Ihm doch auch enträtfeln, warum ich 
biß iezt ſparſam fchrib: ich hatte nicht Zeit. Noch nie, fo lang 
ih bei Bürger Unterftatthalter bin, gieng (wie Bürger 
Regierungsftatthalter ſich auszudrüfen pflegt, wenn viele 
Gefchäfte da find) gieng der Laden nicht fo ftreng. Item 
zwei ftarfe Sigungen des Deputatenamts, die mir ver: 
ſchiednes wegen berainen zu fuchen aufgaben und andres, 
item die Sronfaften Rechnung, kurz, aller Arten hatt ich 
voll auf; ich war wärend der ganzen Zeit Seiner Abwefen- 
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heit noch feine 4 Mal im Rämmerlin und das nie vor 157 
Ur, und er weißt doch, daß diß gleichlam mein einziger 
Erholungs Ort ift und daß ich gern hingehe. — Jetzt fängt’s 
an zu rumpeln im Hauß. Holzach kömmt foeben und hilft 
Rapport jchreiben; er kömmt ſehr oft, Doch fehlte er jezt zwei 
Morgen, weil ein Wagen Effekten für feinen Vater ge- 
fommen, der gleich nach Riechen gefürt ward, allwo er hütete 
und fchlief.52) 

... Wär ich einzig, wie Er, und hätte fo vil Muße, 
Helvetien hätte bald eine GConftitution. Die Bürger 
Iurneifen, Legrand, Zäslin, Linder, Oncle und Kante 
LaRoche, Tante Brenner, mein Schwähe, Bürger Agent 
Übelin, und Bürger Peter Ochs, den ich jüngft befuchte, 
würden, dent ich, eine große Freude mit einem Briefe haben. 

General St. Sujanne paßierte ohnlängft hier durch; es 
hieß nah Mannheim, ich aber glaube, als abaejeßt, jo wie 
die Generäle Charreau (nit Thureau) und Vendame, 
die deftituiert find. Der Commissaire ordonnateur pom- 
mier bei der Rein Armee ward wegen Dieberei letzthin er: 
ſchoſſen. Soeben paßiert hier General St. Cire.??) 


18. Zuni. 

Apropos denk Er doch, Emanuel Laroches älteiter Sohn 
Emanueld®) ift heut Nacht geftorben; da Er jo vil übrige 
Muße hat, jo wär ein Traurcarmen villeicht zu ſchmiden. 
Ja poztaufend, Zafr. Ehinger läßt ihn grüßen und dankt für 
geneigtes Andenken; Igfr. Rihiner ift in Wallenburg, der- 
felben ift feither ihr Hündchen Namens Zemire geftorben, 
war eine Heine fhwarze Hündin... Bürger Reprefen: 
tant Gifendörfer war jüngft bei Bürger Statthalter und frug 
mid, was Er lebe und wo Er ſey? Bürger Reprefentant Er- 
lacher ift auch hier; man hoft wider auf ein Directorium und 
hoft man werde wider an Ochs denken, der noch bier ift.5°) 
Vorgeſtern paffierte allbier General St. Cyre, geftern Ge- 
neral Delman. 
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23. Zuny. 

Die Sachen der Franken gehen gut; beigebogene Capi- 
tulation war die Folge des ebenfalls beigefügten Bulletins, 
das aber nach der überall übereinftimmenden Sage den Ver: 
luft der Deftreicher zu gering angibt. Zwiſchen Cortona und 
Alleffandria jey eine prächtige 5 Stund lange plaine, ſagt 
Emanuel Brenner, dort jey diſe Schlacht, die fchredlichite 
von allen noch geliferten, gefchlagen worden. Schon ſey bei- 
nahe der Sig auf der Deftreicher Seite geweſen, als die 
fränfifhe Artillerie legere und die gardes du Consul 
mit difem Letten felbft und feinem Etat major den Sig auf 
die Seite der Verteidiger der geheiligten Sache lenkten. Nur 
bedauert man jehr den Verluft des waren und todgefchoflenen 
General3 Dessaix, der Tags vorher, aus Egipten fommend, 
zur Armee fam. Es heißt, es werde dien Morgen noch ein 
Bulletin zum Vorfchein fommen.5®) 

An Seiner Stelle würd ich mir den laufenden Moniteur 
halten, ..... , ſowie ih Ihm auch das Bulletin de Lau- 
sanne, das täglich interreffanter wird, zu halten anrate, und 
endlich noch den fo wohl und zugleich patriotifch geſchribenen 
und wohlfeilen Vaterlandsfreund, herausgegeben von den 
Repräfentanten Rötli und Vetſch, der mehr nicht als 121% 
baten in Bern und 18 baten in Baſel wegen porto Foft. 
Um fie zu halten, darf Er blos an die bemeldten Heraus- 
geber, welche äußerft wafere Männer find, fchreiben und ihnen 
feine Adreſſe ſchiben, und fo ift Er doch aufait aller Nou- 
velles. 

Daß Er brave Männer aux Brenets antrift,57) freut 
mich; nehm Er fih aber wohl in Acht, nicht zu vil mit diſen 
Leuten ins Politifche einzutretten, da die Regierung von 
Neuenburg) fo was nicht Tieben mag und Herr 
Hauptmann Sandozes) Leicht hie und da ein Wört- 
hen darüber dörfte fallen Lafien, das Ihn in Verlegenheit 
fezen oder gar forttreiben koͤnnte. Man fast aud, daß 
fih wider fränfifhe und helvetiſche Emi- 
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granten im Neuenburgiſchen jfammeln,?) 
ich fan es faft nicht glauben.’®) 

... Eben fümmt Bürger Bernoulli (Sohn aus der 
Dohmprobftei, Gengenbahs Successor)®) aufs YBureau 
und bringt mir einen Gruß von Ihm; feine Schwefter, die 
in St. Blaiſe als Tauſch fey, hab Ihn oft geſehen, allein 
anfangs nicht gefannt ..... . . Das Bulletin fan ih nicht 
jenden, wohl aber deflen Snhalt: „Nouvelle telegraphique. 
Zwiſchen Donauwert und Ilm bat der rechte Flügel der 
Reinarmee bei Blindheim und Dillingen die Donau pdifiert, 
4000 Gefangene gemacht und vile Kanonen und Fälnen] er: 
obert.“ ...61) | 

Letzten Donnerstag kam Bürger Pfarrer Holzach®?) 
hier an mit der ganzen famille. Ich as mit ihnen zu Nacht; 
feine Frau ift ein charmantes Frauenzimmer. Jetzt ift er bald 
eingeraumt und dann gehts ans accommodieren. 3. 3. Holzach 
bab ich zur Probe zu Bürger Notar Linder placiert. Bürger 
Pfarrer Holzach findet, Er fey ein fonderbarer Mann... . 

. .. Einige Tage nad) der letzten Sizung kam id) einige: 
mal zu ihm (Bürger Deputat Gemufeus) in Geſchäften; er 
fagt mir Fein Wort außert was zur Sache gehörte. Letzthin 
geh ich über die neue Straße, da ruft mir 3. 3. Huber, 
fagend, ich bin froh, daß ich dich fehe wegen dem Deputaten: 
amt, das mir ſchon vor etwas Zeit ift übertragen worden, 
wir werden miteinander Gefchäfte befommen; ich gehe in- 
deſſen jezt aufs Land und Herr Deputat Gemufeus bejorgt 
es mir die Zeit über etc. Wie ich da aufpaßte, fan Er fi 
leicht vorftelen. Bürger Deputat Gemufeus tat mir 
nicht den mindeften VBorfchlag, Das Deputatenamt zu behalten 
und gab foldhes de but en blanc an Huber, bin allfo wie 
natürlich, übel über ihn zu fprechen.*°) 


25. Zuny. 
Noch einmal ein Brief ... und lauter bonnes nou- 
velles. 
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Die lezte Nachricht von der Reinarmee, fo ih Ihm 
meldete, hat fich vollfommen beftätigt. Der Erfolg war 4000 
Gefangene, 4 Fänen und 14 eroberte Canonen. Der Donau: 
. Übergang der Franken war bei Hocftett, Dilligen und 
Blintheim. | 

Indeſſen ſtehen die Deftreicher zwiſchen der fränkiſchen 
Armee und Schafhauſen, allein würklich marchiern hier in 
Briſach und Kehl fränkiſche Truppen denſelben zu, um ſel— 
bige zu fangen, welches aber nicht nötig ſeyn wird, da das 
Gerücht gebt, daß auch bey der Rein Armee ein Waffen: 
ftilftand fey, nach welchem die Franken Ulm befezen, und 
noch mehr, daß der Fride feinem Abfchluffe nahe Tey.‘*) 

Würflich befindet ſich YBuonapartes Schweiter, General 
Claires Frau, und die Wittib des in Rom ermordeten Balfe: 
ville hier; mit Commandant Frei waren felbige geftren bei 
Bürger Ochs und verficherten ihn, daß fie bald näher be- 
fannt und dfters fich ſehen werden. 

Geftren abends gegen 6 Ur ftigen 24 fränfifche Volon- 
tairs beim Neuenhauß auf einige Kirſchbäum; die Klein- 
hüniger, 5 an der Zal, wollten fie fortiagen, wurden aber 
von erftren mit einem Steinhagel empfangen und biß ins 
Dorf gejagt, wo fich lettre aber verftärkten und die erften 
mit Biel und Karft zurüf jagten. Verſtärkt von Truppen 
aus’m Lager drängten nun die Franken die Rleinhüniger 
wider biß in ihr Dorf zurül. Dife leztren läuten Sturm 
und fallen über erftre her und jagen fie beim neuen Hauß 
vorbei biß zum Otterbach; dort will die Wache diefelben | 
auseinander bringen, wird aber von den leztren angegriffen 
und der Officer erhält einen Stein an Arm, auf diß hin 
gibt's ein Handgemeng, beiderfeits gibt's Verwundete, die 
Franken behaupten das Schlachtfeld und — die 
fliehenden Kleinhüniger biß in's Dorf. 

Ich eilte hin, allein alles war ſchon vorbei. Bürger 
Reoierungsftatthalter beauftrug mich ſogleich die nötigen 
Snformationen aufzunehmen, das bi Yall Ur gieng; da 
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fam noch, als ich fort wollte, der hier commandierende Ge- 
neral Lamet mit einem Adjudanten, die Sache ebenfalls zu 
unterfuchen, und mit diefem gieng ih nachts erft gegen 12 
Ur heim.‘°) 

Geftren paffierten alldier, auß Mailand kommend, 300 
faiferliche Gefangene und 22 officiers. 


30. Juny. 

Borgeitren verreifte Bürger Regierungsftatthalter nach 
Bern,®®) von wo er mit Briatte, 2° secretaire des Voll— 
ziehungsausfchufles, nah Mailand zu Buonaparte geht. 
Sreilich hat's ein End mit dem Ausfhuß und Labarpe und 
Ochs find wider oben. 

Auch der Heine Moußon befümmt endlich feinen Lohn; 
er ſchrie an Jenner, Minifter in Paris: if 
Taleurand denn ganz erfaltet, haft Du Die 
50000 niht empfangen? Wenn du nicht eilft, 
[rat] zu Thaffen, fo find wir verloren und 
Rlavel frei) Doch dißfalls noch Flle”) 

Sezt hab ich über Hals und Kopf zu thun, da Bürger 
Anterſtatthalter Regierungsftatthalter jfeyn muß. — Die 
Bulletins aus Stalien wird Er erhalten haben; vorgeftren 
abends fam eines zum Vorfchein, daß Ulm nunmehr völlig 
bloquiert ift. 

Geftren war die Einfeegnung zu Riechen;®®) ich war ein- 
geladen, konnte aber nicht beimonen, da Bürger Regierungs- 
und Unterftattbalter Fäſch ex officio dort war, und ich all- 
bier hüten mußte. Die 3 Bürger Adminiftratoren‘®) auf 
der Stadt waren auch dort, fowie Bürger Agent Übelin. . . 

Geftren ift Gengenbach mit einem Teil feines Yureaus 
nad en abgereift; er läßt noch freundlich grüßen.”®) 

Gortſetzung folgt.) 
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Anmerkungen. 


1) Vgl. Anm. 128. 
2) Eine genealogilche Ueberjicht dürfte auch für das Verſtänd⸗ 
nis der Briefe nicht überflüffig jein: 


Mattbäns Merian 
1685-1768 
Diaconus zu St. Theodor 
x 1708 Euphroſvna Burdbardt 
x 1728 Salome Schabmann, verm. Bed. 


Andreas Ebriftorp Subitb 
1711—1781 1712—1743 1709-1735 
Schultheiß der minderen Stadt, Pfarrer zu Markirch. N J.R. Socin 
Sechſer zu Spinnmwettern, x 1741 Sufanna Merian 
x 1743 Salome Bettftein. (1716-17%8, Tochter des 





x 1763 Roſina Merian. Antiftes Hans Rudolf). 
—— 
Matthaeus Catbarina Sara 
1744—1824 Salome 1748—1817 
1769 Profeſſor der griechiſchen Spradie 1740? —1774 X 5%. Brenner 
1782 Weinſchreiber, 1783 Ingroffift, 1786 Re⸗ Kaufmann 


otitrator, 1799 Sekretär der Munigipalität, 
1811—18 Regiftrator (Stantsardivar). 
Meifter 3. Rebhaus, Sechſer 3. Spinnwettern 
x 1767 Anna Cath. Hebdenftreit, gen. La 
Rode (71789), X 1791 Sufanna Brenner, 
x 1798 Darg. Iſelin, 
x 1804 Lucie Droa aux Brenet?. 


Sohannes Andreas Sufanna 
17721805 1767-1775 1770-1770 
x 1792 Doroth. Gengenbad. 
Andreas Catbarina Marsarit Emma 
1794—1880 Dprotben 17B Dorotben 
ingenieur, Straßeninfpeftor 1796 1799-1823 
der Kantone Baſel, Zürich, x 1822 R. Debary 


Neuenburg. 
x 1820 Suf. Julia Rotbhpletz. 
——————— ee, Te 


Auguſt Jobannes Wilbelm Alfred, 
1823-1%05 1826-1880 1832 —1%04 Andreas, 
Ingenieur in Kantons-Ingenieur Kaufman in Julia, 
Neuchatel Baſel⸗Stadt. La Chaux⸗ Emma. 
x 1853 x 1856 Emma Wobert. de⸗Fonds. 


Louiſe Spring. X 1862 Marg. Müller. X 1863 Luiſe Alder 


s) Getauft wurde er am 5. April zu St. Theodor. Tauf- 
eugen: Sohannes Brenner, Andreas Merian, Kanzlilt, Zrau Ur- 
* Hebdenſtreit, geb. Hermann. 

4) Der Tagebucheintrag der Mutter verdient es, hier ange⸗ 
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ührt zu werden: „1785 den 5. Weinmonat iſt unjer liebes Find 
obannes Merian in das Welldland naher Neuſtadt verreikt mit 
des Hrn. Stadtihreibers Merian, welde ihr Sohn dorthin bekleidet; 
der Liebe Gott befleite Ihne und bringe Ihn gejund wieder naher 
Haus zu den einigen, waas jein heiliger Wille iſt, jo wollen wir 
Ihm lob und dand jagen.“ 

5) Andreas Merian, 1772—1828, Sohn des Andreas Merian- 

zein, Bürgermeilters und Zandammans (1742—1811), Entel des 

ndreas Merian-Bed, Pfarrers zu Buus (1694—1776), Bruders 
von Matthaeus (1685 —1763; vgl. Stammbaum Anm. 2). Refardt 
in Basl. Jahrbuch 1918, ©. 76ff. — Abel 1771—1842, — des 
Abel (1738—1808), des Sohns von Daniel (1700-1779, Pfarrer 
in Laufen und Diegten, ebenfalls Bruder von Matthaeus). 

6) Beim Abgang erhielten die drei folgendes Atteft: „Extrac⸗ 
tus Rahts Protocolli vom 13. Jully 1791. Auf ein Rahtſchlag 
meiner Gn. Herren der XIII. wegen remuneration der Canzley 
betreffend die Unruhen im Bistum ward unter anderm 

1: Wird den jungen drey Herren Merian, als nemlid) 3. ©. m. 
Herrn Obriftzunftmeilters, Herrn Regiftrators und Herrn Wein: 
Threibers Herren Söhnen für ihre bey dem Schreiben auf der Canz- 
ley geleijtete Hülfe meiner Gn. Herren Vergnügen bezeugt.“ 

7) „Samstags den 12. Kriltmonat um 11 Ur des 1789. Jars 
tarb meine geliebte Mutter ganz ſanft. Ich war alt 17 Jare, 8 

onat 11 Tag. Gleich) nach irem Verſcheiden blutete ih zur Nafe 
aus und ſchri diß mit meinem Blut. Joh. Merian, phil. Laur.“ 

8) Die Eheabrede iſt datiert vom 6. Januar 1793. Als Zeugen 
iegelten und unterſchrieben auf Seiten des Bräutigams: Matteus 

erian, Oberſtmeiſter, als Vater, Emanuel LaRoche, des Raths 
als Oncle und Vogt; auf Seiten der Braut: M. Joh. Franz Gengen⸗ 
bad) d. 6. W. bey St. Theodor, als Vater, Joh. Jeremias Herbiter, 
Berginipector in Haußen, als Oncle. 

9) Erjteres It. Protokoll der Municipalität (Basl. Staatsard). 
D 1), leßteres It. PBrotofoll der Verwaltungstammer (A 6). 

10) Aus der Leihpredigt vom 13. Oktober 1805, gehalten 
re Sal. 27, 1, ergeben jih zum Teil die angeführten Per: 
onalien. 

11) Als Bogt der Witwe wurde Chrijtof Gengenbad, als 
Vogt der Kinder Emanuel LaRoche Sohn eingejekt. 

12) Sohannes redet feinen Vater immer in der dritten Perjon 
an, aljo Er, Shn uſw. Es iſt das als ein Zeihen bejonderer 
findlider Ehrfurcht zu betradten. 

13) 19. flor6cal = 9. Mai 1800. Vgl. Oberſt Wieland, Ge- 
nn ah Kriegsbegebenheiten in Helvetien und Rhätien, II, 

.1 


14) Ungariſches Fußvolk, benannt nach dem Dorfe Pandur in 


Niederungarn, die PH Mäntel, weite Beinfleider, Müten, 


eine lange Flinte, einen Säbel, zwei Piſtolen und Dolche trugen. 
PH den frangöfiich-öjterreichiihen Feldzügen jollen bei der öjterrei- 

hen Armee an ihrer Gtelle ähnlid bekleidete und bewaffnete 
leihte Zußtruppen unter dem Namen Kroaten und Rothmäntler 
beitanden haben. 
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15) Graf Lafcy, öjterreihifcher Feldmarihall, und Bender, 
öſterreichiſcher General. 

16) Der Vater en troßdem er anfänglich feinen 
Gohn über fein Reifeziel im Unklaren ließ, von feiner Reife und 
ipäter aus feinem in altsort regelmäßige Berichte. Am 16. Mai 
erzählt er 3. B.: „3 olloturn find wir glücklich angekommen; 
—— Pfr. —8 trennte ſich dort von mir geſtern Morgens 
früh; bey allen Malzeiten fanden wir Basler und Baslerinnen. 
Zu Langenbru ugg famen aus dem Schöntal Ipabierend der Niece 
LaRodhe geb. Merian Muter und Tochter und ihre 2 Kinder [Bgl. 
Anm. 47]; zu Solloturn waren B. Baltajar Burfard, Achilles Bränd- 
lin, Mieg, NRepräjentant Gyjendörfer nv — Iſe äßlerfrauen⸗ 
zimmer, Schöllin, Hofmann, ſo Mädels aus — 58 geholt 
hatten.“ Am 21. Mai beſuchte er Neuenburg — & Blaiſe aus 
und begab ji „nad dem Gafthof; da waren unjer 14 zu Mittag an 
der Tafel, teils mit teils one Bye teils mit teils one Kodar- 
den, teils ſchön gepudert und one Hut, teils mit runden, aud) drey- 
gepiten Hüten, und teils mit oder in u wahrhaftig eine 
omilhe Gruppe.“ 

17) Bol. Wieland a. a. O. 

18) Johann Lukas —— 1755—1836, den das Gymnaſium 
und die Lejegejellihaft zu ihren Or sganifatoren zählen, vor kurzem 
der erſte Direktor der helvetiſchen Republik, war im Januar 1799 
zurüdgetreten, um ke} jeiner —— und Ds Geihäften widmen 
u können. Vgl. Allgem. ua Biogr. Bd. 18; Ch. Bourcard, 

ar den Papieren des Sam. NRyhiner, in Ba hift Ztſchr. XL 
— (mit Brief). 

19) Der Andlauerhof, Münſterplatz 17, war lange Jahre der 
Gitz des Oberjtzunftmeiiters. 

” 20) Die Uebergangsitele Moreaus über den Rhein Anfang 
ai. 

21) Angriff gegen Langenargen: 9. Mai, Einzug Yavals a 
nl am 11., in Bregenz; am 12. Mai. Wieland a. a. 0.6.1 

22) Bon Raufanne aus traf Napoleon jeine an 
zu jeinem kühnen Alpenübergang. Wieland ©. 17 

n Wieland a. a. O. 

Eu Bay von Bern und Alf. Piyffer von Quzern, ehe- 

. e Mitglieder des VBollziehungsdireftoriums, die 1798 auf 

tige Rapinats den Senatoren Ochs und Dolvder hatten weidhen 

mijen Rouis GSecretan, lemaniſcher Advokat, Bernhard Friedrich 

Kuhn, Berner Rechtsgelehtter, Karl Friedt. Zimmermann von 
— waren Mitglieder der eidgenöſſiſchen Räte. 

Bay (1749—1832) gehörte zur qemäbioten. Oppoſition 
ſchloß ſich ſpäter den Föderaliſten an (Allg. d. Biogr. II), are 
von Heibegg 175 1753—1822 trat 1801 für die unitarijche Ber ung 
ein (a. a XXV). 

Der feingebildete Zürcher Kaufmann Hans Konrad Eſcher 
und ſein Freund, der Arzt und Naturforſcher Paul Uſteri, der 
ſpäter genannte Suter von Zofingen gehörten wie die obigen zu 
den fähigſten Köpfen der eidgenöſſiſchen Räte. 
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Rud. Martin Gapany, Regierungsfommiljär von Freiburg, 
vgl. Stridler, Altenfammlung der helvet. Republik, Bd. IV. Ueber 
Heinrich Krauer, Prof. B. %. Kuhn, wie der vorige 1802 Deputat 
us helvetiſchen Conſulta, (Bloeſch, Berner Neujahrsblatt 1895), 

elhior Kubli von Netjtall, Yeopold de Nuce von St. Maurice und 
die andern vgl. Stridler, a. a. D., Büchi, Die politiihen Parteien 
a De ſchweizeriſchen Barlament, Polit. Jahrb. der Schweiz 1917, 
. 153 ff. 


25) Das Kaffeehaus ftand am Blumenrain, oberhalb Drei 
Königen (alte Nr. 111); ſchon 1734 wird Niklaus Eglin der Kuefer 
als Beliter genannt; 1769: Paul Edlin-Socin, 1775 Paul Edlin, 
der Caffeewirth und feine Yrau Anna Maria Hod. 1808 verkaufen 
Frau Annna Maria Edlin geb. Hoh und Abraham Eklin an 
ihren Großjohn und Sohn Paulus Edlin das Haus. (KR. Stehlin, 
Hilt. Grundbuch; Stoder, Basler Stadtbilder). 

26) Hieronymus de Peter Gemujeus, des Geh. Rats, war 
eit 1789 Deputat der Kirhen und Schulen. Johannes Merians 

ater betätigte fi jchon feit 1784 als Gefretär des Deputatenamts; 
vgl. Einleitung. 

27) Eine Angelegenheit, die das Deputatenamt beichäftigte 
30. April 1800); der Kilddmeier Stump von Niehen erhält auf 
efürwortung Pfr. Hubers den Auftrag, die notwendigen Repara— 

turen an Rüde, Kamin ujw. zu St. Chriſchona vorzunehmen. 

28) Nede von Bürger Repräjentant Suter [Regierungsitatt- 
balter in $rauenfeld] im Großen Rat bei Anlaß der Bittichrift aus 
dem Kanton Thurgau, welde die Bertagung der gejeßgebenden 
Räte verlangte, gehalten am 12. Mai. 

29) Wohl der Statthalter der Polizeikommiſſion. 

30) Mori Glayre, 1743—1819, der im Mai 1799 durch Dolder 
erjeßt worden war, wurde am 7. San. 1800 in den Vollziehungs- 
ausſchuß (im Auguft dann in den ſich fonitituierenden Vollziehungs⸗ 
zat) gewählt. Allgem. deutſche Biogr. IX. 

31) Ueber Peter Ochs (1752—1821), den zu glänzender Höhe 
und großen Ehren Aufgeitiegenen und jählings Geftürzten und 
ſchmählichen Verdächtigungen Ausgejegten vgl. Bourcard, Basl. 
Ztſchr. XI, ©. 21 und Briefe. Während wir über Ochſens Tätigkeit 
im Jahre 1798 E. Schlumberger-Viſcher („Aus den Zeiten der 
Basler Revolution von 1798“, Frauenfeld 1906), im Sahre 1799 
Aug. Huber (BaslerZeitihrift V. ©. 286), in der fpäteren Zeit 
Bourcard (a. a. D.) näheren Aufihluß verdanken, ift über fie im 
ar 1800 fait nichts befannt. Geit feinem Sturze widmete er ſich 

auptſächlich Brivatangelegenheiten. Die Sammlung feiner Briefe 
und feine Biographie find in Vorbereitung. 

32) Vater Merian jehreibt am 9. — darüber: „Lehnes 
Geſang wegen Maringo iſt ein trefliches Stück Arbeit; möchte es 
aber der letzte Kriegsgeſang ſeyn! Indeſſen, wie ſehr zweifelt 
man daran überall!“ Prof. Lehne lebte ſpäter in Mainz. 

33) Das Salzhaus oder der Salzturm ftand am Blumenrain 
neben der neuen), ummer 2 und trug die alte Nummer 122. In 
Nr. 123 wohnte Bürger Leonhard Huber. 
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34) Am 8. Dez. 1798 war Remigius Frey zum Plaglomman- 
danten ernannt worden; ihm folgte im September 1799 citoven 
Pralong, chef de Bataillon, der allgemein geihägt wurde. Das 

ahr 1800 brachte ſtarken Wechſel. Am 30. Januar wurde die 

telle des helvetiihen Platzkommandanten in Bafel aufgehoben, 
am 18. Februar aber auf Reklamationen hin erneuert und wieder 
— eingeſetzt. Am 28. April wird wieder Pralong erſetzt durch 

olly, Chef des 1. Hilfsbataillons des Departements de l’Aube, 
am 19. Mai diejer, auf Ordre von General Moncey, durch Pralong, 
diefer }päter wieder durch Jolly und Solly im September durch 
Frey. Ueber Frey (1765—1809) vgl. Bourcard, a. a. O. 

35) Aus den Alten des Staatsarchivs Politiſches 3 6a und 
Klöfter M lajjen fi) die Ereignifje folgendermaßen refonftruieren: 
Die Unruhen im Bezirf Dornad reihen bis in den Yuguft 1799 
zurüd. Am 10. März 1800 nadts braden in Mariaftein die Ge- 
walttätigfeiten aus, aber erjt etwa einen Monat fpäter eritattete 
der Regierungsitatthalter von Solothurn dem helvetiihen Auftiz- 
und Polizeiminijter Bericht darüber. Sofort ordnete der Bollzie- 
Bungsausihuß Nahforihungen nah dem Urheber des nädtlihen 
YUeberfalls an. Das Bezirksgeriht Dornad) Hatte dem Statthalter 
den verlangten — verſagt; nun wurde die Municipalität des 
Leimentals ernſthaft aufgefordert, zur Nachtzeit Patrouillen auszu— 
De unter der Drohung, daß, falls nadhlällige Erfüllung der Be: 
ehle Truppen nötig machte, die Laſten davon auf fie fallen würden. 
Der Unterjtatthalter wurde wegen Unfähigfeit abgejeßt. Da aber 
der Urheber jelbit noch immer ungeitraft geblieben war, wurde 
er allmähli wieder fühner. Im Mai erfolgten gegen den fran- 
öfiihen Bürger Reibelt, der die ehemalige Abtei Mariaftein ſamt 

ändereien und Gebäuden im Juli 1799 käuflich erworben Hatte, 
mörderilhe Angriffe; die lange verhaltene Wut der Solothurner 
Bauern gegen den Käufer des Kloitergutes brah) aus, und am 
4. Mai beitürmten ungefähr 30 mit Knütteln und Prügeln bewaff- 
nete Bauern die Abtei. Der Eigentümer, am Kopfe verwundet, 
flüchtete fih, und aud) mehrere Leute feines Hausgelindes waren 
ihlimm daran. In der Naht wurden die Angriffe wiederholt. 
Fenſter und Mauern wurden von Flintenſchüſſen getroffen, im 
Innern faſt alle Türen eingedrüdt und zerjtört, die meilten Möbe 
und Küchengeräte fielen den Fanatifern zum Opfer; Schreibtifche 
und Pulte wurden aufgeiprengt. Sogar eine Tür, auf der ein Chri- 
ſtusbild befeitigt war (coll&e), bewarfen die Räder der Religion mit 
einigen Dußend Eiern, einige römiſch-katholiſche Kultbüher wur: 
den mit Schmutz beichmiert und in eben gerilien und einer Holz- 
tatue des himmliſchen Vaters wurde die Naje abgejchnitten. Die 

eamten verhielten ſich untätig gegen die Näubereien, und der 
Diitriktitatthalter verfügte ih nit einmal an Ort und Gtelle. 
Reubelt, der in Arlesheim Zufludt gefunden Hatte, zeigte den 
Vorfall vom Nachmittag noch am jelben Tage dem gewejenen Mit- 
lied des Direftoriums Legrand an und bat um Jofortige Hilfe. 

iejer berichtete an I. 3. Schmid, den Regierungsitatthalter von 
Bajel, und Schmid an den Juſtizminiſter der helvetiihen Republit 
und an den Regierungsitatthalter von Solothurn und erfudte den 
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Brigadegeneral Gustard, Kommandant der Basler Divijion, um 
Abordnung eines Detahements von 235-830 Mann nad) Mariaitein, 
die Tags darauf aud eintrafen. 

Geit der Antunft der Truppen herrihte nun Ruhe in Maria: 
Er Frey, Platfommandant von Bajel, auferlegte der Gemeinde 

eßerlen, die die Hauptrolle bei den Auftritten gejpielt Hatte, 
deren Verpflegung, die zur dringenden Sorge geworden war. Die 
Metzerler aber weigerten ſich, dem Befehle Folge zu leiften, und 
ebenjo weigerte ich der Gemeindevoriteher von Biel-Benten, die 
Di den Notfall verlangten Berjtärfungen zur Truppe zu nn 

rey und der fräntilhe Regierungstommijlar im Kanton Reinach 
glaubten fränfiihe Conjfribierte und Requilitionäre, deren Schlupf: 
winfel das Leimental während der ganzen franzöſiſchen Revolution 
gewejen war, in großer Zahl an der Rebellion beteiligt. 

Da beihloß der Bollziehungsausihuß, zu dem nad einigen 
. Tagen die Nachricht von den Auftritten des 4. Mai gelangt war, 
ur Unterfuhung der Vorgänge einen Regierungstommiljlär des 

iftrifts Dornach durch Schmid ernennen und abjididen zu lajjen. 
Andreas Brenner, Notarius und Agent der Sektion der kleinen 
Stadt wurde dazu auserjehen und verfügte fih am 23. nad) Arles- 
heim zu einer Unterredung mit NReibelt. 

Inzwiſchen hatten die Truppen in Mariajtein Befehl erhalten, 
dem Bataillon nad) Züri) zu folgen und waren nicht mehr erjegt 
worden. Der Juftizminijter hatte den Regierungsitatthalter von 
Solothurn ———— die Schuldigen gerichtlich zu verfolgen, von 
dieſem eine Rechtfertigung der Beamten des Diſtrikts Dornach 
erhalten und daraufhin dem Bezirksgericht Dornach jedes weitere 
Vorgehen und jede richterliche Verfügung unterſagt. 

Nun nahm der Regierungskommiſſär, zum großen Teil von 
Baſel aus, die Unterſuchung an die Hand. Cr war beauftragt, ge⸗ 
nau nachzuforſchen, Zeugen vorzuladen — immerhin mit möglidjt 

eringen Reijeentjhädigungen —, gegen Täter und Mitichuldige 

erhaftsbefehle auszustellen, jie dem Kantonsgeriht Solothurn zur 
Beitrafung zu überliefern, vor welchem fie durch den öffentlichen 
Ankläger gerichtlich jollten verfolgt werden, endli zu unterfuden, 
ob die Beamten des Bezirks ihre Pflicht taten. 

So wurde allmählid die Ruhe wieder hergeſtellt. Reibelt 
itellte eine Schadenerjatforderung, die ns „aufs Marften“ 
eingerichtet zu Jein jchien, die aber nad) Gebühr berüdlihtigt werden 
jollte. — Die dem Kauf des Klofters vorangegangene Paht war 
im März 1799 auf 15 Fahre abgeihloffen worden; im Mai 1802 
wurde Mariaftein wieder zurüdgefauft. (Zufammenftellung von 
Frau Dr. Merian). 

36) Der Bürger Joh. Jak. Flick war 1798 Agent der ne 
Section und wohnte dort in Nummer 159 (Fiſchmarkt). it den 
beiden Brennern find wohl der Notar Andreas, Agent des Bläfi- 
quartiers, wohnhaft No. 222 (vgl. auh Anm. 35) und Emanuel, 
der Unteragent des Sohannquartiers, gemeint. 3. 3. Miville-2oß, 
rüher Agent des Bläfiquartiers, wohnte in der Rheingajle (373), 

braham Edlin, Unteragent der Sohannjection, am Blumenrain 
Nr. 111 (vgl. Anm. 25). 


282 


37) Gein Schwager; Ochs war jeit 1779 verheiratet mit 
Salome Viſcher. 

38) Koh. Kaſpar Sienninger, nahm Due 1802, an der hel- 
vetifen Confulta in Paris teil. it den von Odhs erzählten 
Vorgängen find wohl die Unruhen in Lugern im April 1799 gemeint. 

39) Ueber Jenner, Miniſter der helvetiſchen ar in Paris, 
(1765— 1834) vgl. außer Stridler u. a. noch U. d. 8. X 

40) Georges Francois Briatte, Commis im EBEN 
war bis zu feiner definitiven Ernennung am 8. Auguft nterims- 
jefretär, als welcher er fi „vollite Zufriedenheit“ erwarb; vorher 
war er Redaktionsjefretär. Mebrigens befanden ich mehrere Briattes 
. — Zeit in ſtaatlichen Dienſten. Vgl. Strickler, Aktenſamm⸗ 
ung V 

41) François Barthelemy, der bekannte franzöfiihe Diplomat, 
Mitglied des Direftoriums, der ſich 1797 vor der Deportation hatte 
flü au müjjen. 

9 Diaconus Joh. Jac. Wick, el im Er AN 
244 (Pfarrhaus St. Peter), verheiratet eit 30. Oftober 1797 mit 
Bal. n 

13) Bgr. LaRoche war Oberdirurgus des bejtehenden Mili- 
tärjpitals. Sihon am 12. Mai wurde ein weiterer . Spital erfor: 
derlih. (Basl. Staatsarchiv, Polit. BB 13.) 

44) Friedrich Uebelin, Agent der Aeſchen-Sektion. 

45) Joh. Jak. Linder, Notar des Diltriktgerihts. Wird des 
öftern als Freund und Beirat in der Scheidungsfadhe genannt. 

46) Ochſens Schwager, vgl. Brief vom 18. Mai vormittags. 

47) Onkel und Tante LaRode, die viel genannt werden, find 
Emanuel und Urjula LaRode- Herrmann. 

Zur Orientierung diene folgende genealogiihe Ueberliht (It. 
Stammbaum im Staatsardiv): 


Sodann Friedrich David La Roche 
des gr. Rats und des Gerichts 
1692-1783 


2 — : 
verd. 1. M. Magd. Brandmiüller 
2. Sufanna Krug. 





Jobann David Emanuel Anna Eatbarina 
Schultheiß von Lieftal Handelsman 1733- 1789 
1722- 1807 Meiſter zu Weinleuten x 1767 Matthaeus 
— Basl. Ibrb. Hauptmann im Stadt: ’ Merian 
1%3 ©. 148. auartier. 1737-1807 1744—1824 
X 1769 Urfula Herrmann Bater von Fohanned 
(1744—1810). Bol. Anm. 2. 
—— — — — ——— — — — — ——— — —————— — 
Emanuel rien Urfiula 
1771-1849 1776-1863 17386—1839 
Apellationsrat, des gr. Rats, Ratsherr, Deputat, X 1805 Prof. Friedr. 
Handeldömann Artillerie-Inip. de Lachenal 
x 1792 Anna Catharina Merian (1772-1854). 
(1774—1836). 


Emanuel. Anna Uriula Emanuel Anna Sriedrih Karl 
174—1800 Catbarina Maria Auguſt Daniel 
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48) Vgl. Anm. 17. s 
2 Der Vater antwortet darauf am 9. Juni: 
„Ven Nouvelliste vaudois haben wir hier, er enthält aud) die 
Anekdote von Buonaparte, woran ih aber noch immer zweifle, 
daß die erzbigotten Bayern von den Franken gejchröpft würden, 
mödte nichts ſchaden.“ 

80) Vgl. Anm. 13. 

51) Wohl Chriſtof Legrand, JUD, Profeſſor der griechiſchen 
Sprache an der Univerſität. — Die Beilagen zu se Briefen 
And wie hier jo überhaupt meijt nit mehr vorhanden. 

52) Vgl. Anm. 62. 

53) Von den genannten Generälen ijt der hervorragenpdite 
Marquis Gouvion de St. Cyr, Marihall und Kriegsminiiter. 

54) Emanuel LaRode, der Vater, war der Sohn von Anna 
Catherinas, der Frau Matthäus Merians (vgl. Anm. 2), Bruder 
und deilen Sohn der hier genannte Emanuel, der 6jährig im Fahre 
1800 ftarb. Bgl. Stammbaum der LaRode, Anm. 47. 

55) Vater Merian antwortet am 24. Juni: „Der Nouvelliste 
Vaudois ſcheint dem Erdirector la Harpe gar nicht güngtig ich kan 
aber nicht glauben, daß Laharpe nicht ein wahrer Freund der Frey— 
heit ſeyn ſollte. Er geht beſonders dem Erminijter Finsler ſcharf 
zu Leibe, der ſich aber auch ſtark verteidigt. Carnot ſoll ſehr mis- 
billigt haben, wie Frankreich mit der Schweiz verfahren it. Daß 
wieder ein Directorium auf den alten Fuß werde eingejegt werden, 
und Bürger Ochs wieder zu einem wichtigen Poſten gelangen, das 
fommt mir nod nicht recht glaublich vor.“ Vgl. Anm. 67 (und 73). 

56) Am 14. Juni hlug Napoleon bekanntlich die Entſchei— 
dungsſchlacht bei Marengo. Deſaix ſtarb den Heldentod. Es folgte 
der Waffenſtillſtand von Aleſſandria. 

an Bater Matthäus berichtet feinem Sohn immer des aus: 
führlichiten über jeine Koftgeber, deren Charakter, Lebensart, Ber: 
wandte und Bekannte, die er zu jehen befommt. Bon Intereſſe 
dürfte jein, welche Beziehungen zwilhen den weliden Orten und 
Bajel beitanden. Go heißt es am 29. Juni: „Mr. Robert von Cor⸗ 
daliau hat gejtern feinen Großjohn 10 a 12 Jar alt Hieher in Koit 
getahn; er ilt ein wadrer Mann, wie es |cheint, ein Oncle der Frau 
des Bürgers Sam. Heuslers, beym Johannſchwibbogen, welde die 
Tochter eines Mr. Robert von Lahaurdefonds if. Dijer Bürger 
Heusler ſoll vor ein par Tagen zu Locle gewejen jeyn.“ Am 18. uni: 
„Bor ein paar Tagen famen Berwandte und Belannte meines 
Koſtherrn [Quinde] auf einen Beſuch; er iſt von Cordaliau am 
Neuenburger See, diſe Leute auch, under ihnen ein Capitaine Re— 
naud, deſſen Tochter I erinnerte, daß... . Bürger Det. Huber vor 
3 Saren bey ihnen Thee getrunfen; die Igfrn. al jind bey 
ihnen an der Koft geweſen und gilt. Brändlin an der Rebgak nicht 
weit von ihnen an der Koſt, ein Bruder der Igfr. Renaud ſey wirk—⸗ 
lich als Bedentneht bey Bürger Peter Bad.“ (Pad vgl. Anm. 115.) 

58) Diefe und die folgenden Gtellen find im Manuffript in 
griechiſcher Schrift geſchrieben. — Am 9. Sau hat Vater Merian 

ejehrieben: „Es heine ih Hier Herr Haubtmann Sandoz mit 
einer Familie, ic) habe ihn bejudt, er ift von Locle, von meinem 
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Alter ungefehr, jie von nun er wonte jonjt dort, entwid) 
aber, als ſich dasjelbe mit Frankreich vereinigte, ijt en j 
Und am 11. Yuguft: „Cap. Sandoz tft ein angenemer Gejellihafter 
nur im Politiſchen find wir ganz a Glaubens; doc) 
fan ich's ihm einigermaßen — da er ſein gröſtes Vermögen 
und Einkünfte durch die Revolution eingebüßt hat. Wie in Morteau 
Ariftofraten und Pfaffenfreunde über Sieyes und Taleyrand-Beri- 
g0rd urteilen, jo jind dile 2 gewiß wahre Patrioten.“ 

59) Die Emigranten waren in diefer Zeit in ihren Plänen 
wenigitens nichts weniger als müßig. Bgl. 3. Burdhardt, Schweiz. 
Cmigration, ©. 377 ff. 

80) Daniel Bernoulli 1787—1868, JUD, Notar, Sohn des 
Profefjors der Medizin und ehemaligen Domprobiteilhaffners Da- 
ne ee ardt, Salzagenten während der Helvetif (1782 

is L 

02) 3 Georg Holyad, früher (feit 1798) Pf Bieter! 
62) 3. Georg Holzach, früher (je arrer in Bieterlen 
im Berner Aura, feit 1800 Pfarrer in NRiehen als Nahfolger von 
J. Rud. Huber, Schwager Matthäus Merians, jpielte eine Rolle in 
er SOEWUNGSENGETEDEUDER: auf die auch das „accommodieren“ 
anjpielt. | 

63) Als Matthäus Merian Bafel verlaſſen Hatte (vgl. An- 
merfung 26), bejorgte Johannes das Gefretariat des Deputaten- 
amts und führte die Brototolle (jeit dem 23. Mai). Belorgt ſchreibt 
der Bater am 18. Juli: | 

„Wie geht's mit dem Deputatenamt? Du ſtehſt doch gut mit 
Bürger Präfident Gemujeus? Wer hat während deiner Krankheit 
deine Vices verjehen? Etwa Agent Brenner? Was mahen die 
Bürger Pfleger zu Lieftal? Grüße mir fie zu vielenmalen und fie 
jegen mir immer recht Tieb_ und wert, wie id wünſche, daß ih es 
ihnen bleiben möge. Von Schauenburg aus folltejt du jie dann und 
wann bejuden, aud) die dortigen Armen auſer— fie können dich über 
allerhand belehren, beſonders Bürger Pfaff. Du wirſt dich nach 
und ne ur Bilitation und Interimsrechnung zu Lieſtal DL 
Ihiden haben; zwar fan man ſich nicht viel im voraus dazu be- 
reiten. Oder haſtu etwan gar in aller Stille das Deputatenamt 
— Das ich doch nicht hoffe und umſo weniger, wenn es 
wider den Willen Bürger ep. Gemuſeus geſchehe und er dich 
gerne ferner beybehielte. | 

Die Vorgänge, die ihn .. einem Monate durch 3. 3. Huber 
— ſind nicht ganz klar. Joh. Jak. Huber, JUL, Sohn 


Basler Jahrbuch 1893, ©. 75ff.) und Bruder des Chriltof Huber- 
Sielin, führte das Protokoll ſeit 27. Juni. 

64) Am 15. Juli wurde erft der MWaffenjtillitand zu Parsdorf 
geſchloſſen. Vgl. Wieland, a. a. O. ©. 180 ff. 

65) Der Vorgang gehört ins Kapitel der fränkiſchen Ueber: 
griffe und Mutwilligfeiten. Joh. Merian, der das Prototoll darüber 
aufgenommen hat, jchreibt ausführlih darüber (St. Arch. Bolit. 
881): „1800 den 24. Juny verfügte jid) Endsunterzeichneter Abends 
gegen 7 Ur nad) Kleinhünigen ... . Bürger area Ab en 

er bei der Ankunft des Endsgenannten bereits in Kleinhlinigen 
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war, übertrug demjelben die erforderliden Informationen ſogleich 
aufzunehmen: 

Deß bemeldten Tages Abends gegen 6 Ur [haben] zwey 
Bürger der Gemeinde Kleinhünigen in Ihren Reben gegen dem 
Neuenhaus gerüret und gejehen, wie das bei etlihen zwanzig frän- 
kiſchen Soldaten durd) ihre Felder gelofjen ſeyen, um auf die Kirſch— 
bäume zu jteigen. Erſtre hätten jelbigen —— zugepfiffen, tran- 
quille zu ſeyn, und fort zu gehen, allein ohne Erfolg. Auf dis hin 
ſeyen die beiden Bürger von Kleinhünigen dem dorf zu, um Hülfe 
zur Abtreibung der Soldaten zu holen, hätten aber blos 3 Mann 
zufammengebradt. Als fie nun die etlihe 20 ſtarken Franzoſen 
hätten fortiagen wollen, jo jeyen dije leztren jo fühn gewelen id 
zu verteidigen und fie mit einem derben Steinhagel zu empfangen, 
worauf lie ji füämpfend zurüfgezogen bis ins Dorf; mittlerweile aber 
a die Geſchlagenen von denen des Lärm's wegen vom Feld 

eimgelommenen Bürgern an ſich zu ziehen gewußt, und vereint mit 
difen das Treffen erneuert und die Franken wider bis gegen dem 
Neuenhaus zurüfgedrängt, wo jelbigen aber aus dem et anzten 
Zager ebenfalls friſche Mannſchaft zu Hülfe eilte, ſodaß die Schlacht 
wider anfieng, und die Kleinhüniger bis in ihr eigen Dorf ver: 
folgt wurden, allein wärend der Retirade ward der Lärm in und um 
Kleinhünigen allgemein. — Bon einem Wädter, Namens Rudolf 
Fromann ward in der Kirhe die Sturmglote angezogen, und jo 
bildete fi in weniger als einer Bierteljtunde eine I,evee en Masse 
von Kleinhünigens Einwonern beyderleyg Geihledts, die mit ver- 
einten Kräften über die Franken herfielen, diejelben warfen und bis 
zur Wache beym Otterbach, jenjeits des — ee verfolgten, 
ugleih aber aud die dort ſtehende fränkiſche Wache, welde die 
eutralität herzuftellen in geſchloſſenen Glidren en an 
griff. Welche aber, im gerechten Unwillen über dielen Angriff mit 
aller Macht auf die törrichten Kleinhüniger eindrang, und vereint 
mit den andern Franken diejelben zeritäubte, wobey Bürger Teodor 
Knöchel von dar einen Baionetitich in den Baken erhielt und 10—12 
andre leiht blejjiert wurden; fränkiſcherſeits erhielt ein Unter: 
officier eine Stihwunde in die einte Hand, und A & 5 andre wurden 
leiht verwundet. 
| Nah 11 Ur Nachts verfügte fih Endsgenannter jodann in Bes 
gleit des fränkiſchen Generalen Amet, und jeines Aide de Camp, 
welche diles Vorfalles wegen Nachts um 10 Ur noch nad) dem Neuen 
haus und Kleinhünigen gefommen, wider nah Haufe.“ — 

Das Neue Haus am Dtterbah war — Gerichts⸗ 
gebäude, ſpäter eine Wirtſchaft, die mehr als einmal Anlaß zu Ver⸗ 
drießlichkeiten gab. Vgl. Linders Chronik von Kleinbaſel, im Vasl. 
Jahrb. 1907, ©. 212f. 
| Als Hauptihuldiger wurde dann Rudolf Yrommann, der die 
Sturmglode geläutet Hatte, gefänglich eingezogen, ſodaß „dieſer 
das Sühnopfer mußte werden und etliche Tage in Arreit ſizen blei- 
ben.“ Nah 2 Tagen wurde er wieder entlajlen. 

66) Während Schmid für einige Tage in Bern war, vertrat 
ihn Unterftatthalter Johannes Faeſch. Ueber Faeſch vgl. Bouzcard, 
ai. Ztſchr. XI, ©. 17, über Schmids Sendung a. a. O. ©. 65. 69 und 

nmerftung. 
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67) Es wird hier auf die unbefugte Mitteilung von Alten- 
ftüden an ein Mitglied des Senats durd Henri Clavel d'Aſſières, 
Gefretär im Minifterium des Auswärtigen, (April 1800) ange: 
ipielt, die einen langwierigen Prozeß zur Folge Hatte (Gtridler 
V, ©. 877 ff.), der mit Segnabigung endete. Clavel hatte 2 ver- 
traulihe Miſſiven zur Mitteilung gebradt, die Moufjon bloßitellten. 
Zaharpe, der den Brief in die Hände befommen hatte und [id 
täuſchen ließ, kam jchlieglich ſelber auf die Anklagebant, jollte nad) 
Bern gebradht werden, entfloh aber nad Frankreich. Näheres in 
interefianten Briefen D. Gyfjendörfers an ©. NRyhiner (ng! Bour- 
bilt. Ztihr. XI, ©. 63F., 66 ff). Am 3. Juli antwortet der. 

ater: u 

„Möchte die Gejandtihaft nah Mayland Helvetien den Fri—⸗ 
den und die Unabhängigkeit und dadurch unjerm würdigen Bürger 
Regierungsitatthalter die Bürgerfrone bringen. Und Laharpe und 
Dr werden, wenn ih mid nicht jehr täuſche zum rt Helvetiens 
auch mitwirken, an jeltenen Talenten wenigitens fehlt es ihnen 
nidt. Mic) wundert, ob ſich das, was Du mir wegen Mouſſon 
meldeteft, bejtätigt, ich jehe alsdann wichtigen Veränderungen ent- 
gegen. Hier jagt man ſchon, Ulm ſey eingenommen. — Goeben 
lefe ih im Nouvelliste vaudois Zaharpes Brief nah Bern und 
Mouflons Brief an Jenner, die in den Nähten großes Aufjehen ge: 
madt; bin begierig auf den Erfolg.“ 

68) Die Einjegnung von Pfr. Holzach. „Die Riechemer rega: 
lierten ihn mit einem Saum gutem altem Wein am Einfegnungs- 
tage“, jchreibt Merian anderswo. Die Geremonie wurde durch 
FR Huber zu St. Elifabethen vorgenommen. 

69) Die 3 ſtädtiſchen Adminiltratoren waren I. Heint. Wie- 
land, Sams Georg Stehlin und oh. Rud. Faeſch. Vgl. Bourcard 
a. a. 


70) Chriſtof Gengenbad, Bruder von Johannes’ Yrau Doro: 
thea; der Zufammenhang ift folgender: 


Sobann Franz Gengenbach. Diacon zu St. Theodor 
1740—1812, X 1770 Sara Dorothea Herbiter (1738-1820). 
met N nn 


ee 
1. Anna 3. Sodann 5. Maria 7. Maria 8. Ebriftof 9. Marsa: 13. Sal. 
Gatbarinna Brans Dorotbea Masda: 1780-184 retba Amadens 
1771—1850 1773-1800. 1775-1851 lena x1807 Eli: 1782— 1789 - 1850 
XI. J. 1793 Joh. 1779—-? ſabeth X Hohr, 1812 Sa⸗ 
Mevri. Merian. Mieg, Toch- Maler. lome Frey 
ter von (1789 - 1857). 
Martin M. 
(1781-1873). 


Chriſtof wurde in der Folge rufliiher Staatsrat. 1812 wurde 
feine Ehe geihieden; er blieb weiter in Rußland, Clifabeth 309 
nad) Bajel und wohnte bei ihrem Tode Nittergajje 1 bei ihrem 
Schwiegerfohn Ed. Tobler-Gengenbad. — Franz ftarb 27jährig. 
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Basler Steintohlenfchmerzen. 


Don Dr. $r. Baur. 


Die Klagen iiber hohe Holzpreife und drohenden Holz- 
mangel ftammen nicht erft von geftern. Auch in Baſel wurden 
fie von jeher vernommen. Längſt erhielt fi darum der 
Wunſch rege, im eigenen Gebiet Steinkohlen zu finden. 
Während des ganzen 18. Jahrhunderts widmete die Obrig- 
feit unferes Standes dem Suchen nach dem wertvollen Brenn- 
ftoff viel Aufmerkſamkeit. Ein intereflantes Aktenbündel des 
Staatsarhives enthält darüber eine Fülle von Mitteilungen. 
Es fol im folgenden einiges daraus erzählt werden. - 

Sm Jahr 1718 erwirbt ein „Dr. Eurini aus Ruffowa 
in Moskau”, auch „Eirinio d'Eirinj“ genannt, ein Patent für 
Steinfohlengraben auf Basler Boden. Aber er bat „das 
Werk anfigen laffen und fih darvon begeben”, obgleich er 
Bewilligungen zur Kohlenſchürfung aufwies vom König von 
Preußen für Neuenburg und von der Berner Regierung für 
das Dernbiet. Ungefähr zur jelben Zeit erzielte Hans 
Jakob Sandreuter der Goldfcheider, Bürger von 
Baſel, nicht mehr Erfolge. Auch er hat fein „porgehabtes 
Werk, ohne daß er’s einmal angefangen, wieder fallen ge: 
laſſen“. Ein 3. 2. Bir mann aus Lüttih machte in den 
1720er Zahren ebenjo wenig Gebrauch von feiner Ronzeffion, 
jondern „ging mit Medizinieren um”, jo daB ihm mußte an- 
befohlen werden, „fein Patent zurüdzuziehen oder dasjenige 
ins Werk zu feben, was er verſprochen“. Diefe fämtlichen 
Bewerber fcheinen für ihre Verfuche die Gegend der Neuen 
Welt zupörderft ins Auge gefaßt zu haben. 
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Es erfcheint beareiflih, Daß nah ſolchen Erfahrungen 
mit Privatleuten Der Staat felber die Sache in die 
Hand zu nehmen befchloß, und daß er bald auch ein anderes 
Gebiet für feine Nachfuchungen wählte. Sm Jahr 1740 
werden zwei Erzfnappen gedungen und ihnen der ung be- 
reits befannte Hans Sandreuter zum Inſpektor beftimmt. 
Allein Schon 1741 find „die Arbeiter wegen des Steinkohlen- 
srabens abgeftanden, maßen, ohngeachtet es von Zeit zu 
Zeit einen feinen Anfchein gehabt, dennoch nichts Sattes 
zu finden gewefen. Herr Sandreuter fol ſich mit den Ar— 
beitern nah Zeglingen begeben und dortiger Enden 
nachſehen laſſen, ob keine Steinkohlen zu entdeden.” Auch 
hier aber hoffte man vergebli auf etwas Sattes. Wir 
treffen einige Jahre fpäter zwei Bergleute aus Diegten, wohl 
die vorhin genannten beiden Erzfnappen, auf der Suche nad) 
Steinkohlen, den einen bei Siffadh, den andern bei 
Hemmilen Ah im Bann Läufelfingen wurde 
nah Steinkohlen gegraben. 

Sm Geptember 1754 reihte Leonhard Sand: 
reuter der Goldfchmied, der als PVertrauensmann und 
Berater der Obrigkeit in diefen Dingen feinen verflorbenen 
Bruder Hans erfegte, ein Gutachten ein über „Tautere Stein- 
kohlen, die fih in dem Berg ohnweit Hemmilen vorfinden”. 
Auh an der Siſſacher Fluh feien Kohlen „hervorgefommen”. 
Sandreuter hatte von beiden Fundorten Kohlen mit- 
genommen und fie bei dem Mefferfchmied Veſt probieren 
Yaflen. Dabei ward aber befunden, daß fie nicht genug Hiße 
abgaben, um ein Eifen daran zu ſchweißen. „Allein hierüber 
ift fih gar nicht zu verwundern, wenn man betrachtet, daß 
diefe Kohlen vielleicht Schon undenkliche Jahre daliegen und 
nur einen halben Schuh mit Erde bededt, folglich von der 
Sonne und warmen Luft volllommen entkräftet find. Da- 
gegen jenige Kohlen, die fich in der Tiefe, in dem Schwefel 
und natürlicher Feuchtigkeit befinden, eine weit größere Kraft 
haben werden. Denn es ift zu willen, daß der Schwefel die 
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Mutter und das Wachstum aller Mineralien iſt.“ Das 
Gutachten ſchloß mit dem Rat, einen erfahrenen Bergmann 
beizuziehen.. Die Haushaltungskommiſſion, der die Vor: 
beratung diefer Dinge überwiefen war, ftellte demgemäß 
Antrag, und der Rat beichloß in ihrem Sinn. 

Sm Oktober wurde der Mann, 3. G. Horneffer, 
Oberfteiger in Niederlanden, dem Schultheißen von Lieftal- 
empfohlen. Er follte „gar ein babiler und in denen Mi- 
neralien, infonderbeit Such- und Erfindung von Steinkohlen 
approbiert:erfahrener Mann fein”. Unter feiner Leitung 
wurde wieder an der Siſſacher Fluh und bei Hemmifen ge- 
fhürft. Er gab guten Beriht. Namentlich freute ihn der 
viele Mulen (verwittertes Geftein), der „Die Mutter aleich- 
fals von denen Kohlen iſt“. Er äußerte fich fehr günftig 
über den Rohlengehalt der ganzen Gegend. Cine ergiebige 
Ausbeutung hielt er aber nur für möglich mit einem oder 
zwei Vergleuten, die man auf diefe Arbeit brauchen Fönne. 
Allein im Februar 1755 beichloß der Rat auf Antrag der 
Haushaltung, „daß wegen Steinkohlengrabens, weilen jolches 
nicht giebig, die Sach ihre Endfchaft erreicht und die De: 
zahlung zu gefchehen habe.“ 

Die Obrigkeit ſetzte 1759, „entfchloffen, dem eingeriffenen 
Holzmangel forofältig vorzubiegen”, einen Preis von 200 
Neutalern aus für den, der die erften 50 Zentner Gtein- 
fohlen aus der Landfhaft in die Stadt Tiefer. Und zu 
Handen der Landleute, die ſich befonders mit Lettgraben 
zur Düngung ihres Mattlandes beichäftigen, ließ fie die 
Merkmale, die auf das Vorkommen von Gteinfohlen hin- 
deuten, in einem bejondern Auffag zufammenftellen. Diefer 
wurde auf einem fliegenden Blatt gedrudt und mit dem 
Avisblättlein als Beilage verbreitet. Noch liegen bei den 
Alten verfchiedene Eremplare davon. Allein „unfer Schirm: 
verwandter Jakob VBitterlin”, der im November 1761 
die gnädige Erlaubnis erhielt, in den Aemtern Farnsburg 
und Wallenburg zu fuchen, hat die Bekanntmachung ſchwer—⸗ 
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lich eifrig ftudiert: Denn bald ftellte ſich heraus, daß er 
fein Patent zum Ochabgraben in der Diegter Gegend 
mißbrauchte. Es mußte ihm abverlangt und ihm ein Zu- 
ſpruch erteilt werden. Zwei Spießgeſellen famen für ſechs 
Wochen an das Schellenwert. Pfarrer Merian in Diegten 
wurde angemwiefen, nach ihrer Heimkehr in einer Predigt die 
Sünde des Schaßgrabens und der abergläubifchen Künfte 
nachdrücklich vorzuftelen und fie nach der Predigt noch vor 
dem Dann (dem Kirchenvorftand) zu vermahnen. Endlich 
follten fie zwei Monate lang den Lafterfteden tragen. 

Einige Bewohner von Titterten wollten im Jahr 
1795 eine Bank befter Art Steinfohlen gefunden haben. Der 
Obervogt von Wallenburg berichtete nach Baſel, es feien 
bereits 30 Sentner nah dem Drahtzug in Lieftal abgeführt 
worden und hätten fi bewährt. Nähere Interfuchung er- 
gab jedoch, Daß die Bedeutung des Fundes ftark übertrieben 
war. Zehn Zahre fpäter entdedten Bürger von Bretzwil 
auf der fog. Enzion an der Waflerfalle Spuren von Stein— 
foblen. Im Jahr 1807 bittet eine Geſellſchaft von Zirolern 
um die Erlaubnis, das Lager auszubeuten. Die Haus: 
haltung erfuchte den Ratsherin H. G. Stehlin um ein 
Gutachten. Der jprach fich über den Wert des Lagers jehr 
zurüdhaltend aus, erklärte es aber doch für angezeigt, Ver- 
ſuche anzuftellen angefihts der großen Bedeutung, die ein 
eigenes Steinkohlenbergwerf für den Kanton haben würde. 
Aus den Alten geht nicht hervor, ob und mit was für Erfolg 
die Tiroler das Lager ausbeuteten. Endlich fei noch eine 
Konzeifion erwähnt, die in den 1820er Jahren Präfident 
Handſchin in Ridendbah mit einigen Gemeindegenoflen 
unter Führung des Vefigers des Hofguts Kienberg, Oberft- 
leutnant Braun, erwarb, auf dem Küchelberg Steinkohlen 
zu graben. Das Privileg lautete auf 50 Jahre, wurde aber 
nicht ausgebeutef. 

Ulle die bisher erwähnten Verfuche wurden augenfchein- 
lich nicht nur mit unzulänglichen Vetriebsmitteln ausgeführt. 
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Bei manchen war auch Schwindel oder Selbittäufhung im 
Spiel, und oft kann man fich des Eindruds nicht erwehren, 
daß die Ausfiht auf die erwähnte Prämie das Auffinden von 
Steinkohlenſpuren wefentlich begünftigte. Die Vereitwillig: 
feit der Behörden zur Erteilung von Patenten entjprang dem 
Wunſch, nichts zu unterlaffen, was die Gewinnung eines 
Steinfohlenwerls auf eigenem Boden ermöglichen Tonnte, 
wenn man fih auch in der Mehrzahl der Fälle über den 
praftiihen Wert der Verfuche wohl keinen Täufchungen hin— 
gab. Es erübrigt noch, einige Konzeffionen zu erwähnen, 
die beflere Erfolge zu verfprechen fchienen. 

Die Bewilligung, die am 28. Sanuar 1764 Bürger— 
meifter und Rat dem Johannes Zäslin von Baſel 
und den Lieftaler Bürgern Samuel Brodtbed dem 
Schlüffelwirt, Johannes Bohni dem Chirurgus und 
Bartholome Strübin dem Degenſchmied GBasl. 
AUrk⸗VBuch Bd. XI, Urf.360) erteilten, umfaßt die Er: 
laubnis, „zum bebuef der feuerarbeiteren und zu bevor: 
fommnung des holtzmangels“, auf der Landichaft Rohlen zu 
fuchen. Es wurde ein privilegium exclusivum erteilt unter 
folgenden Bedingungen: 1. Das Graben hat fofort zu be- 
ginnen; in dieſem Fall wird in den nächſten drei Jahren eine 
ähnliche KRonzeffion niemand anderm ausgeftellt. Etwaige 
nah Perfluß diefer drei Zahre angeleote Werke müſſen 
mindeftens eine Stunde von den Gruben der Zäslin und 
KRonforten entfernt liegen, wie auch dieſe nach Ablauf der 
Stift etwaige neue Gruben nur eine Stunde von feitber ent- 
ftandenen Werken anderer Unternehmer anlegen dürfen. 
2. Während der erften drei Jahre bleiben fie fteuerfrei; nach- 
ber haben fie einen Zehntel „Der aufgegrabenen Steinkohlen” 
nah Wahl der Regierung in natura oder in bar abzu- 
führen. 3. Das Holz zum Bergbau und zum Stützen fol, 
Doch nicht mehr als zwei Saagbäume und zehn Tännlein im 
Jahr, aus den Staatswaldungen, „jedoh an ohnfchädlichen 
orthen” angewiefen werden. 4. Für den Fall, daß die Kon- 
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zeſſionäre bei ihrer Arbeit auf Erz ftoßen, follen fie zu deſſen 
Verarbeitung Fein Holz aus den Basler Waldungen be- 
gehren dürfen, auch folches nicht im Land kaufen, fogar von 
den Steinfohlen nur bei reichem Ertrag einen Teil zur Schmel⸗ 
zung benügen. „Würde aber wider vermuten fich reiches 
sold oder filbererz im nachſuchen finden, follen fie ver- 
bunden fein, uns folches anzuzeigen und uns alsdann frei- 
ftehen, nach einer billihden entfchädigung der befiger des 
werks folches an ung zu ziehen oder ihnen felbiges nach einer 
billichen abfindung zu überlaffen.” 5. Die Regierung ver: 
pflichtet fich, den zum Betrieb des Werkes notwendigen Ar⸗ 
beitern den Aufenthalt im Lande zu geftatten. 6. Die Grund- 
ſätze über Schadenerfab der Anftößer werden feitgelegt. 
7. Die Gruben follen an den Staat heimfallen, wenn die 
rehtmäßigen Beſitzer aus irgend einem Grund den Betrieb 
einftellen. 

Diefes Patent hatte eine Heine Vorgeſchichte. 
Schon 1750 Hatten ſich Bohni und Strübin zum Gtein- 
fohlenfuchen angemeldet, „um dem Holzmangel im Lande zu 
begegnen”. Shre Grabungen in den Bännen Giebenad, 
Siffahb, Ridenbah und Gelterfinden blieben 
aber ohne Ergebnis. Sie ftellten dem Nat, allerdings ver- 
geblih, Rechnung über einen Betrag von 359 Pfd., 9 BE. 
und 7 Pfg., denn „die Erlang- und Deffnung eines folchen 
Werks erfordere mehr Unköften, als daß fie fih ihrer Mittel 
ferner entblößen fönnen”, und doch „können Stadt und Land 
diefer jehr nötigen Kohlen nicht ermangeln”. Vermutlich 
gewigigt Durch dDiefen Mißerfolg, taten fie ſich mit den offen- 
bar fapitalfräftigeren Zäslin und Brodtbeck zufammen. Ihr 
Begehren nannte als den Ort, der zunächſt in Ausficht ge- 
nommen war, einen Landftreifen von Siſſach 
binter Egg bis in das Dorf Hemmilen uw 
weiter hinaus, eine halbe Stunde in die Breite. 
| Uber der Betrieb ſtößt von Anfang an auf Schwie- 
rigfeiten. Bald Hagt ein Holabannwart über die Unter- 
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nehmer, weil fie ohne fein VBorwiflen eine Eiche und etliche 
Föhren hätten hauen laſſen, oder weil fie die ihnen gewährte 
Erlaubnis durch Fällen von 60-80 Stämmen weit über- 
fchritten bätten. Bald befchweren ih die Patentinhaber 
über die Waldfommiffion, die ihnen Holz an unzugänglichen 
Stellen und von unbrauchbarer Qualität anmweife. Zäslin 
erfreut fi) der befonderen Gunft der Obrigkeit; er ftellt die 
Ueberſchreitung der ihm gewährten Erlaubnis zum Holzfällen 
nicht in Abrede, macht aber den Nuten und die Wichtigkeit 
feines Vorhabens geltend; darauf erhält er die Bewilligung, 
in Zukunft mehr Holz zu brauchen als fein Patent vorjebe. 
Und als er im April 1766 meldete, er werde bald im Falle 
fein, über Auffindung einer reichen Steinkohlengrube zu be- 
richten, zahlte ihm auf feine Bitten die Regierung vorſchuß⸗ 
weife die mehrerwähnten 200 Neuthaler aus. Wiederholt 
fam es zu Verdrießlichkeiten mit der Solothurner Regierung. 
Sp im Bann Anwil, wo 1768 Zäslin gefchürft, die Arbeit 
ader wegen der großen Koften und geringen Ertrags auf: 
gegeben hatte. Da hatten feine Arbeiter auf Anſuchen der 
ſolothurniſchen Nachbargemeinde Kienberg ohne fein Vor— 
wiflen das Werk fortgeführt, und darüber befchwerte fich 
nun der Stand Solothurn als über einen Einbrud in fein 
Regal. Und 1791 wurde das Steinkohlenſuchen am Fuß 
des Wieſenbergs beim Mappac betrieben. Das zur 
Stüßung der Gruben erforderliche Holz holte Zäslin aus den 
Waldungen am Wiefenberg, die zwar im Banne Wiefen, 
alfo auf Solothurner Boden lagen, aber Baſel gehörten; 
auch hier mußten Einfprüche der Regierung von Solothurn 
durch Hinweis auf die tatfächlichen Verhältnifle zum Schwei- 
sen gebracht werden. 

Zäslin hatte fih von feinen Lieftaler Teilhabern längft 
gelöſt und arbeitete felbftändig. Er hat troß raftlofem Suchen 
nichts gefunden. Wie eine Anerkennung feiner Bemühungen 
Hingt 03, wenn in dem Bericht über die Bergwerke, Minen 
und Steinbrüche des Kantons Baſel an den Finanzminifter 


294 


der belvetifchen und unteilbaren Republik fteht: „Seit 20 
Sahren hat Bürger Finanzlommifjarius Lukas Zäslin und 
ſchon fein Zater felig an verfchiedenen Orten des Kantons 
Verſuche zur Entvedung von Steinfohlen gemacht, auch an 
einigen Orten Spuren derjelben entdedt, allein bis dahin 
noch Feine wahre gute Steinkohle gefunden.” 

Ale diefe Erfahrungen vermochten die Hoffnung auf 
die Auffindung brauchbarer Steinkfohlen im Basler Boden 
nicht zu dämpfen. Der nächte Verfuch von größerm Schwung 
Müpfte an die Gegend der Wafferfalle an: Der 
Faktor des Vitriolwerks bei Zullwil, ein deutſcher Berg⸗ 
mann, bewarb fi 1810 im Namen eines Herrn Weber in 
Mülhaufen, der bereitS von der Regierung des Kantons 
Solothurn ein ausfhliegliches Recht hatte, im Bezirk Ihier- 
ftein zu graben, um die Bewilligung zum Gteinkohlenfchürfen 
im Bretzwilerbann. Cr erlangte bereitwillig das Privileg, 
in den Bännen Reigoldswil, Bretzwil, Lauwil 
und Titterten auf 50 Jahre Steinkohlen zu graben. Im 
Jahr 1812 ftarb Weber plöglih. Seine Witwe hatte nicht 
Luft, Das Unternehmen weiter zu betreiben. Die Fäufliche 
Erwerbung des Bergwerks lehnte Baſel ab, erwies fich aber 
der Umänderung in eine WUltiengefellihaft nicht abgeneigt. 
Ratsherr Stehlin felber entwarf den Plan zu dem Geſchäft. 
Es waren 140 Aktien zu 50 Sr. vorgefehen. Partikulare 
hatten fi) zur ebernahme von 58 Stüd verpflichtet. Weitere 
20 hatte Bafel gezeichnet. Für die übrigen fanden fich Feine 
Liebhaber. Da entſchloß ſich Baſel, auch dieſen Reft zu 
übernehmen, in der Meinung, Davon an Partikularen zum 
Selbftkoftenpreis abzutreten, was etwa gewünſcht werde. 
Uber es erwies fih Feine Nachfrage. Zum Unglück ftarb 
1814 der Gefchäftsführer Ginsberger aus dem Ranton Zü— 
rich. Das verfebte dem Bergwerk den Gnadenfloß. Ein 
Nachfolger fand fih nit. Es mußte zur Liquidation des 
Unternehmens gejehritten werden. Sie 308 ſich durch Jahre 
hin. Die Haushaltung fprah im Oftober 1819 den an- 
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gelegentlihen Wunfh aus, „DaB es mit dem Bretzwiler 
Bergwerkgeſchäft einmal ins Reine kommen möchte”. Nicht 
ohne einiges Widerftreben bewilligte die Regierung 1820 
auf Antrag des Verwaltungsrats Veräußerung fämtlicher 
Realitäten und Liquidation des ganzen unglüdlichen Inter: 
nehmens. Gie will die feinerzeit vorgeftredte Summe von 
1600 Sr. „als ein dem Unternehmen gebradhtes Opfer be- 
trachten, in das Refultat der Liquidation aber durchaus nicht 
eintreten”. Bei den Alten liegen jene 20 vom Rat gezeich: 
neten Anteilfcheine. 

Als nah dem Tode Webers noch alles in hängenden 
Rechten war, mußte der erwähnte Ginsberger ſuchen, 
das Gefchäft fo gut als möglich über Wafler zu halten. Er 
fließ dabei auf die größte Widerfpenftigkeit der Baſelbieter. 
Laut feinen Rlagen befhimpften und bedrohten fie ihn, arre- 
ftierten fein Gefchirr wegen Forderungen, die dem verftorbenen 
Weber galten u. ſ. f. Die Bretzwiler verfuchten den Stiel um- 
zukehren und bejchuldigten den Ginsberger, er bezahle die Ge- 
meindebürger fchlecht oder gar nicht, weigere fih, für Flur- 
ſchaden aufzulommen u. Dal. m. Da brannte aber der Verun- 
glimpfte in gerechter Entrüftung auf und ſchrieb an Statthalter 
Stähelin in Wallenburg u. a.: „Sollte ih Ihnen alle Be— 
fhimpfungen, fo ich von den Gifin Vater und Sohn den 9. 
Februar in des Althaufen Haus am Sabel, Gemeinde Breb- 
wil, erlitten babe, wörtlich zufchreiben, fo müßte ich Ihnen 
zum Fehlen vier Bogen vollichreiben. Ich will Ihnen da- 
ber, um Ihnen nicht befchwerlich zu fein, nur in Kürze 
melden, daß ich nicht glaube, dab noch ein Beſchimpfungs⸗ 
wort eriftieren kann, das mir nicht von ihnen, das Gifis, 
ins Gefiht gejagt worden if. Nicht nur meine Perfon 
wurde von ihnen befchimpft, fondern auch der Kanton, darin 
ich zu Haufe bin, mit dem Ausruf: Du ausgelumpter Züri- 
bieter, du bift uns das Bergwerk zu zahlen ſchuldig; du 
mußt uns zahlen, ehe wir dich hinauslafien; denn in dem 
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Lumpen Züribiet wollen wir dich nicht fuchen; es ift Jo Fein 
rechter Richter dort.” 

Wiederum die Gegend von Bretzwil haben zum 
Schauplaß die 1826 einjegenden Verſuche des Mineralogen 
Waibel. Diefer glaubt auf von ihm gepachtetem Land 
Jurben gewinnen zu können. Auch fpricht er die Hoffnung 
aus, dafelbft ein befieres Steinkohlenflög zu finden als das— 
jenige, an dem ein früheres Unternehmen gefcheitert. Waibel 
erhielt das gewünfchte Privileg bis 1860. Vorfſichtig fügt 
der Rat bei: „ES wird ihm aber nicht eher ausgehändigt, 
als bis er fih über die Geldmittel zur anfänglichen Be— 
ftreitung der Unköften wird genligend ausgewiejen haben, 
und weiter wird ausbedungen, daß er niemals von Seiten des 
Staates Unterſtützung und Teilnahme zu gewärtigen habe.” 

Zwed Jahre fpäter trat Waibel an die Regierung heran 
mit dem Plan, einen Stollen Durh den Fuß des 
Paßmwangs, von Reigoldswil nah Mümliswil, 6000 
Fuß lang, zu treiben. Entgegen dem Gemeinderat von Rei- 
goldswil, der den Plan befürmwortete, bezeichnete ihn die 
Haushaltungstommiffion als ein abenteuerliches Projekt. 
Sie würde „es nicht für richtig halten, Dem Petenten das 
Privilegium für fein Vorhaben zu erteilen, das einerjeits 
lächerlich erfcheinen mag, anderfeits höchſt wahrfcheinlich ſchon 
in feinem Beginn ftoden wird. Die Erteilung eines ſolchen 
Privilegiums wäre der Stellung einer Regierung nicht wohl 
angemefjen.” Dagegen fol dem Waibel — und der Kleine 
Rat beſchloß im Sinne diefer Anträge — die bereits erteilte 
Erlaubnis zum Torf- und Steinkohlengraben auch auf den 
Bann Reigoldsmwil ausgedehnt werden. — Bekanntlich 
taucht ein halbes Zahrhundert ſpäter diefes „abenteuerliche 
Projekt" wieder auf. Der Waflerfallentunnel Reigoldswil- 
Mümliswil wurde in den 1870er Zahren in Bau genommen, 
blieb aber „ſchon in feinem Beginn fteden”, und noch zeugen 
die aufgegebenen Bohrlöcher von einem traurig gefcheiterten 
Eifenbahnunternehmen. 
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Noch einmal tritt uns Waibel entgegen. Im Jahr 1842 
legte er E. E. Stadtrat die Mitteilung vor, er glaube auf 
dem Boden von Bafelftadt einen Kohlenflöz ent: 
dedt zu haben. Er tat jehr geheimnisvoll. Es wäre unflug, 
meinte er, voreilig von feiner Entdedung zu reden. Die an- 
srenzenden Gemeinden der Landſchaft möchten Wind be- 
fommen und der Stadt zuvortommen. Das Bauamt, dem die 
Eingabe zum Studium überwiefen wurde, gewann aus der 
Denkichrift und aus den ausweichenden Antworten des Ver: 
faflers den Eindrud, „daß die ganze Sache nur auf eine 
Projektenmacherei hinauslaufe, in welche ſich einzulaflen eine 
große Torheit wäre". Waibel hatte, wie fich berausitellte, 
die Batterie im Auge. Seine Eingabe enthält die Nach: 
ſchrift: „Wenn der Stollen an demjenigen Ort angelegt 
würde, welchen i ch im Auge habe, jo wird ſich nach den erften 
paar Klaftern Einbruh ein Mineralwafler als Quelle zu: 
fammenfharren, das, wenn es a parte in die Stadt geleitet 
wird, 3. B. ins Steinenklofter, und man die Maß davon zu 
dem billigen Preis von nur einem Kreuzer verkaufen will, 
fo dürfte der Erlös davon die Koften vom ganzen Stollen 
famt Zins bezahlen, da das, was in der Stadt gebraucht 
wird, durch billige Fuhren abgeholt werden dürfte.” Uber 
Das Bauamt fehüttete einen Kübel Faltes Waſſer über die 
- Düne: „Das Projekt, das fogar Erbauung eines Zucht- 
haufes auf befaoter Schanze vorfieht, um fich der Gefangenen 
als Steinbrecher und Quellengraber zu bedienen, nebit an- 
derm Unfinm mehr, müßte diefelben (d. h. die Mitglieder des 
Stadtrats) bald belehren, was von der ganzen Sache, ſowie 
von Herrn Waibel felbft eigentlich zu halten ſei. Daher 
wir es nicht der Mühe wert erachten, darüber ein Wort zu 
verlieren, ſondern einfach darauf antragen, jene Fabel von 
einem Steinkohlenfundort auf fih beruben zu laſſen.“ Damit 
wollen auch wir den unrubigen Projeftenmacher auf fich be- 
ruben laflen. 

Sm Kriegsjahr 1870/71 trat eine Steinfohlenkifis ein, 
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die man heute fcheint vergeflen zu haben. Der Fortbeftand 
einer Reihe von geichäftlichen Unternehmungen, auch der 
ſtädtiſchen Basanftalt, ftand damals ernftlich in Frage. Da- 
ber gründete nach Friedensſchluß der Winterthurer Indu⸗ 
fteiele Sulzer- Ziegler eine Ultiengefellfchaft zur För- 
derung von Steinfohblen. Sm Bezirt Rheinfelden 
hoffte er in einer Tiefe von 1500—2000 Fuß das Eoftbare 
Mineral zu finden. Die Basler Beleuchtungstommilfion 
zeichnete im Zuli 1874 25 Aktien der neuen fchweizerifchen 
Steintohlenbohrgefellichaft, die Aktie zu 500 Sr. Es ift au) 
daraus nichts geworden. Es iſt unter allen dieſen Verfuchen 
nicht ein einziger, der nicht nach einem längern oder einem 
fürzern Weg im Sand verlaufe wäre. 

Sn den Nöten der Gegenwart hat man da und dort im 
Vaterland wieder nach Steinkohlen zu fuchen begonnen. Es 
wäre zu wünfchen, daß diefe Unternehmungen von fchönerem 
Erfolge gekrönt würden als die in frühern Jahrhunderten auf 
Basler Boden angeftrebten. 
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Das künftlerifche Leben in Bafel 


vom 1. November 1917 bis 31. Oktober 1918. 
Ein Rüdblid 
auf Theater, Muſik und bildende Kunft. 
Don Hans Brenner, €. Th. Marfees und R. Klündig. 


A. Sheater. 


Die am 20. Mai 1918 zu Ende gegangene Spielzeit des 
Basler Stadttheaters hat am 17. September 1917 begonnen. 
Sie konnte erfreulicherweife zumeift mit den in der voran- 
gegangenen Spielzeit bewährten Kräften durchgeführt werden. 
Auf einen Sommerbetrieb wurde diesmal verzichtet. In 244 
Borftelungen famen zur Aufführung 30 Opern, 9 Operetten, 
3 Tanzabende, 12 Schaufpiele, 2 Märchen, 12 Luftipiele, 
3 Poſſen und 12 franzöfifhe Werke. 

Sn der Dper find als Erftaufführungen zu nennen: 
„Die ſchöne Bellinda” von unferem Hans Huber, „Pale— 
firina” von Hans Pfitner, „Die toten Augen” von Eugen 
d’Albert und „Lanzelot und Elaine” von unferm Mitbürger 
Walter Eourvoifier; in der Operette :,Der Soldat der 
Marie" von 2. Aſcher, „Fahrende Mufitanten” von Schu: 
mann und Döbber, „Ein ritifcher Tag” vom hiefigen Theater- 
fapellmeifter Leo Schottlaender und „Sah ein Rab’ ein 
Roslein ftehn” von Spangenberg. 

Erfitaufführungen im Schaufpiel waren: „Sohan 
Ulfftierna” von Tor Hedberg, „Die KRronprätendenten” von 
H. Ibſen, „Die Menjchenfreunde” von R. Dehmel, „Arbeit“ 
von dem Schweizer Siegfried Giedion und „Rauſch“ von 
Aug. Strindberg; im Luftfpiel „Blaufuchs“ von Herczek 
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und „Meine Frau, die Hofichaufpielerin” von Müller und 
Sachs; in der Doffe: „Bummelftudenten” von Dohl und 
Bernauer. 

Neueinſtudiert brachte die Oper Meyerbeers „Huge- 
notten”, Smetanas „Perkaufte Braut”, Roſſinis „Tell“, 
Bellinis „Norma”, Gounods „Romeo und Zulia” und 
Wagners „Rienzi"; das Schaufpiel „Weh' dem, der lügt“ 
von Grillparzer, „ Manfred” von Byron, „Rollege Crampton” 
von Hauptmann und „Jugend“ von Halbe. Außerdem er- 
fcheint auf dem Spielplan der Oper u. a. Wagner noch mit 
6 Werfen, Verdi mit 4, Mozart mit 2, Beethoven mit einem 
Wert; im Schauspiel Shfen mit 2, Goethe, Hebbel und 
Strindberg mit je einem Werk. 

Un bemerkenswerten Aufführungen feien genannt Hans 
Pfisners „Paleftrina” mit dem Enfemble der Münchner 
Hofoper, die „Meifterfinger” unter Mitwirkung der Basler 
Liedertafel und „Rienzi“ unter Mitwirfung des Turn— 
vereins Rlein-VBafel. Ferner find die Gaftipiele der Comedie 
de Lausanne, der Comedie de Geneve und der Tournee 
Baret zu erwähnen. 

As Gäfte traten auf die Damen Dennery, Emilie 
Weiter, Maria Wagner, 9. Francillo-Rauffmann, Elfe 
Hügli, Helene Wildbrunn, Frl. Rley und Karwin, die Herren 
Bernardo Bernardi, Uceli, Hans Paterhbaus und Emil 
Grunauer. 

Am Ende der Spielzeit durfte der verdiente Leiter 
unferer Bühne, Herr Direktor Leo Meliß, auf ein dreißig- 
jähriges Wirken am Basler Stadttheater zurüdbliden. Er 
bat es verftanden, mit den zur Verfügung ftehenden be- 
fcheidenen Mitteln auch in jchwierigen Zeiten den guten 
Fünftlerifchen Ruf des Inſtitutes aufrecht zu erhalten. 

Um den Betrieb des Theaters für die Spielzeit 1918/19 
fiherzuftellen, wurde im Februar 1918 eine Sammlung ver- 
anftaltet, die rund 100000 Sranten ergab. Der Staats: 
beitrag an das Stadttheater, der in den Jahren 1916 und 
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1917 je 60000 Sranten betragen hatte, wurde für die achk- 
monatige Spielzeit 1918/19 durch Großratsbefhluß auf 
130 000 Franken erhöht. 

Die neue Spielzeit begann am 16. September. 


B. Ronzerte. 


Die Zahl der Konzerte der Saifon 1917—1918 weift im 
Vergleich zu denen des vorangegangenen Jahres einen Rüd- 
gang auf, der fich indeflen nur auf die Veranftaltungen aus- 
wärtiger Körperfchaften und Künftler bezieht. Die ab- 
wehrende Stellung, die im Sommer 1917 in unferem Lande 
überall gegen das Heberhandnehmen und das Vordringen der 
ausländischen Runftpropaganda fich bemerkbar gemacht hatte, 
mag zu diefer Verringerung wohl beigetragen haben. Co 
ſehr es auch auf der einen Seite zu begrüßen war, daß man 
fremde Künftlergefellichaften, dazu meiftens von ausgezeich- 
neter Qualität, zu hören befam, fo war es anderſeits ver- 
fländlich, daß fich die in der Schweiz anfälfigen Runftinftitute 
Doc gegen die fie Shädigende ausländische Ronfurrenz wehrten 
und es durchſetzten, daß feitens diefer fremden Konzertgeber 
mehr Rüdfiht auf die jeweiligen Iofalen Verhältniſſe ge: 
nommen werde. So fam es, daß in der in Rede ftehenden 
Saifon nur ein nichtbaslerifches Orchefter hier Eonzertierte, 
das Berner Drhefter water Oskar Fried 
(7. Sanuar 1918). Es brachte Werke von Mahler und 
Berlioz zu Gehör. Don fremden Sängerchören trat der 
unter Prof. Rüdel ftehende Berliner Domchor auf 
mit Werken altitalienifher Meifter, von Sebaftian 
Bach und von neueren Romponiften (9. Januar 1918). 
Einen ganz außergemwöhnlichen Erfolg hatte im November (6.) 
das Wiener Rofe-Streihquartett. Eine weitere 
Quartettvereinigung, die Des Leipziger Gewand: 
hauſes, ließ fih im Februar hören. Von franzöfiichen 
Gejellichaften erregten befonderes Interefle die <«Societe 
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desInstrumentsanciens> und die<Societe 
des Instruments & vent», beide aus Paris. 
Außer diefen Gefelichaften Fonzertierten noch eine Anzahl 
Soliften, unter ihnen Elly Ney, Rofenthal, Emil 
Frey, Dufoni, Frau Durigo u a. 


Die hiefigen Inftitute gaben, troßdem die 2 ofalverhält- 
niffe infolge der Rohlennot zum Teil recht ſchwierig geworden 
waren, ihre regelmäßigen Konzerte. So fanden wie gewohnt 
die zehn Symphoniefonzerte und das ſog. Penſionskaſſen— 
konzert der Ullgemeinen Mufifgefellihaft 
fatt, ebenfo ihre ſechs Rammermufitabende. Die 
Leitung lag wieder in den Händen von KRapellmeifter Dr. 
Hermann Suter, der bei der Aufftellung der Pro- 
gramme dieſelben Grundfäße befolate wie früher, fo daß über 
diefe Konzerte Befonderes zu jagen hier kaum mehr nötig ift. 


Der Basler Befangverein unter Dr. Her 
mann ©uters Leitung trat mit drei großen Aufführungen 
vor die Deffentlichkeit. Zum erftenmal am 8. und 9. De- 
zember in einem Konzert, defien Programm Werke von 
Paleftrina Bach und Brahms aufwies, und zwar 
ausichließlich folche für Chor a capella. Bon den beiden 
leßtgenannten wurden eine Motette („Singet Dem 
Herrneinneues Lied”) und die „Feſt und Ge- 
denkſprüche“ gefungen. — Das zweite Ronzert (1. und 
2. März) brachte eine Novität, „Der Sonne-Geift”, 
für Soli, Chor und Orchefter, von Friedrich Rlofe, 
und das dritte befcherte am 1. und 2. Zuni den Basler 
Mufikfreunden die H-moll-Mefle von Sebaftian Bad 
in zwei Aufführungen im Münfter. 

Dom Bach-Chor hörten wir am 11. November die 
 Rantaten „Gott der Herrit Shirm und Schild” 
und „Ein’ fefte Burg ift unfer Bott“, im zweiten 
Konzert (26. März) die „Johannespaſſion“ von 
Sebaftian Bad. 
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Der Basler Volkschor (Leiter: Ferdinand 
Küchler) hatte ih der Mendelsfohnihen „Wal: 
purgisnacht” angenommen und fang außerdem die 
„Hymne an Die Kreuzfahrer” vom Hermann 
Wetzel. 

Die Basler Liedertafel hielt ihr Orchefter- 
fonzert am 3. und 4. Februar ab und trat dabei für den 
„Rinaldo“ (Rantate für Zenorfolo, Männerhor und 
DOrchefter) von Johannes Brahms in die Schranken. 
Ebenfo trug der Verein Novitäten feines Dirigenten Her- 
mann Suter und von Volkmar Andreae vor. 
Das Programm des Liederfonzerts vom 11. und 12. Mai 
wies durchgängig Namen fehweizerifcher Tonfeter auf, und 
e3 wurden fowohl Chor: wie Sologefänge vorgeführt. 

Der Basler Männerhor Adolf Hamm) 
ließ fih erftmals am 28. Oftober in einem Lieder: 
fonzert bören. Am 25. und 26. Mai führte er eine Reihe 
Schuber t'ſcher nd Schumann'ſcher Werke auf, unter 
diefen das Zoyl „Der Rofe Pilgerfahrt”. 

Auch die übrigen Chorvereine, die bier alle aufzuzählen 
nicht möglich ift, entfalteten eine rege Tätigkeit, die ihr dank⸗ 
bares Publikum fand. 


C Arhiteftur. 


Die Bautätigkeit, die ſchon im Jahre 1917 eine äußerſt 
geringe war, nimmt in diefem Jahre noch bedeutend mehr 
ob. Der Hauptarund Tiegt in der fabelhaften Verteuerung 
der nötigen Baumaterialien, die dem privaten Bauherrn von 
vorherein jede Bauluft nehmen. Nur die induftriellen Unter: 
nehmen find noch in der Lage größere Bauten ausführen zu 
laſſen. 

Im Vordergrund dieſer Firmen ſteht die Geſellſchaft 
für chemiſche Induſtrie in Baſel, deren Säurefabrik an der 
Gärtnerſtraße dieſes Jahr vollendet wurde. Im fernern iſt 


304 


für die gleiche Firma ein großes pharmazeutifches Lager- 
gebäude an der Riybeditraße und ein Wohlfahrtsgebäude im 
Wert Kleinhüningen im Bau. Die Pläne für diefe An- 
lagen lieferte Architekt Fritz Stehlin. 

An der Wieſe iſt die Anlage der Basler Stück 
färberei A. G. zum großen Teil dem Betrieb übergeben 
worden, ſowie die chemiſche Fabrik E. Stickelberger & Co., 
beide Bauten nach Plänen der Firma Preiswert& Co. 
Für das Yureaugebäude der legteren Fabrik, das fich ftarf 
an den Stil eines einfachen Berner Patrizierhaufes an- 
lehnt, liefere Architekt Jakob Brunſchweiler 
in Bern die Entwürfe. 

Architekt Ernſt Eckenſtein führte auch dieſes 

Jahr verſchiedene Neuanlagen bei der chemiſchen Fabrik 
vorm. Sandoz A. G. aus. 
Die ſchon früher erwähnten, bedeutenden Erweiterung$- 
bauten der hemifchen Fabrif Soh. Rud. Geigy & Co. find 
nun duch die Architekten Ed. Viſcher & Söhne 
zum Großteil fertig geftellt; Die Gebäudegruppe an der 
Sandgrubenftraße mit dem Turmbau gegen die Rofental- 
ftraße bietet einen markanten architektoniſchen Anblid. 

Zur Beurteilung der arditektonifch-Fünftlerifchen Lei- 
ftungen im verfloffenen Fahr können aber alle diefe Bauten 
nicht von enticheidender Bedeutung fein, da fie beftimmten 
praftifchen Sweden zu dienen haben und durch Diele über: 
wiegenden, einjeitigen Anforderungen das rein Rünitlerifche 
ſtark zurüdgedrängt wird. 

MWohnhäufer find faft gar Feine gebaut worden. Mit 
Ausnahme des fchon vor mehr als Sahresfrift begonnenen 
Haufes Haerle von Architekt E. Heman an der 
Bruderholzſtraße ſowie des erft im Rohbau fertigen Hauſes 
Lühinger der Arhiteften Widmer Erladher & 
Calini am öſtlichen Ende der Amſelſtraße an bervor- 
ragender Lage, halten fih die Neubauten in beicheidenen 
Dimenfionen. Wir erwähnen eines der Fleinen, in ent- 
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fprechender einfachfter Ausführung gehaltenen Garten- 
bäufer, von Architekt Heman, ebenfalldg auf dem 
Bruderholz oberhalb des ftädtiichen Reſervoirs gelegen. 
Solche Gartenhäufer find in letter Zeit einige in der Um— 
gebung der Stadt errichtet worden, und es erinnern ung 
diefe Heinen Bauten an die einem gleichen Bedürfnis wie 
heute entiprungenen, im achtzehnten Sahrhundert außerhalb 
der alten Stadtmauer, hauptfächlic in Rebädern angelegten 
Garten: und Rebhäuschen, deren innere Einrichtung neben 
Gerätichaftsräumen, Heinere, Tomfortable und oft künſtleriſch 
ausgeftattete Wohnräume aufwiefen. 

Die überaus ftarfe Beteiligung an den beiden einzigen 
Konkurrenzen dieſes Jahres dokumentiert nur allzu deutlich 
die „WUrbeitsüberlaftung” der Basler Architekten. 
| Die erfte diefer beiden Aufgaben war ein Entwurf für 
eine reformierte Kirche an der Gundeldingerftraße mit Pfarr- 
haus und Gemeindefaal. Die bei dieſem Wettbewerbe aus: 
gezeichneten Projekte haben folgende Zerfafler: 

1. Hans Bernoulli, 2. Albert Gyßler, 3. Paul Studer, 
4. W. Kehlſtadt. 

Die zweite Aufgabe war die Korrektur der Greifen: 
safle von der Rheinbrüde bis zur Klaraftraße. Die große 
Verſchiedenheit der einzelnen Entwürfe ließ die von einander 
abweichenden Auffaffungen für diefe Straßenkorreftion er: 
fennen. Bei diefer Ronkurrenz wurden die Arbeiten der 
Architekten Hans VBernoulli, Ernft und Paul Viſcher und 
Mar Miotd und Ernft Mutfchler prämiert. 

Der Neubau des neuen Anatomiegebäudes, das ohne 
Wettberwerb nach den Plänen des Hochbauinfpeftorats diefen 
Herbit begonnen wurde und die neue Filiale des Comptoir 
dD’Escompte de Genoͤve, Ede Steinenberg-Elifabethenftraße, 
werden das nächte Zahr befprochen werden müſſen. 

Hoffen wir, daß der nicht mehr ferne Friede im neuen 
Sabre das tief Darnieder liegende Baugewerbe wieder auf: 
blühen laſſen wird. 
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Basler Chronik 


„om 1. November 1917 bis 31. Öftober 1918. 
Don Dr. Fritz Baur. 


Roh immer raft der Krieg über Europa, ja über das 
ganze Erdenrund. Haß und Verhetzung beherrichen die Welt. 
Leider ift ein Ende nicht abzufehen. Zu einer Minderheit 
find die Staaten geworden, die fih neutral zu halten ver- 
mochten. Uber auch fie leiwen ſchwer unter den Begleit— 
erfcheinungen und den Folgen des Krieges. ES war dafür 
geſorgt, Daß auch unfer Baſel in der Zeit, über die der Chro- 
niſt heute zu berichten bat, nicht einen Tag lang den Jammer 
der Gegenwart vergaß. 

Was zunähft das Militärifche betrifft, jo hatten 
die wichtigften Einheiten des Rantons Bafelftadt ein ver- 
hältnismäßig ruhiges Jahr. Am 16. November 1917 wurde 
Die Mannſchaft von Inf.Regt. 22 nach zweimonatigem 
Grenzdienit entlaffen und genoß feit dDiefer Zeit Ruhe. Vom 
14. Januar bis zum 23. Februar 1918 bewachte das Land- 
wehr-Bataillon 144 die Oftgrenze der Schweiz von Rorichadh 
bis Luzienſteig. Am 11. September wurde die Schüßen- 
tompagnie 1/5 nach viermonatigem Grenzdienſt im Teſſin 
entlafien. Der Dienft war urfprünglih nicht für fo lange 
Zeit vorgefehen geweſen, aber nachträglich der Grippe wegen 
ausgedehnt worden. Die Stadt Baſel ſelbſt beberbergte 
wenig Truppen. Starf waren dagegen die Dörfer im Umkreis 
betegt. Smmer noch halten fich eine Anzahl deutfcher Snter- 
nierter teils zum Beſuch unferer Höheren Lehranftalten, teils 
als Pfleglinge unferer KRranfenhäufer in unferer Stadt auf. 

Beinahe täglich tönt zu uns der Donner der Ge- 
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ſchütze aus dem Sundgau berüber. Beſonders deutlich 
vernahm man die Feuertätigkeit in den erften Wochen des 
Sahres 1918. Bewohner der weftlichen Stadtperipberie er- 
zählten, man habe Damals des Nachts nicht nur den Lärm 
gehört, ſondern auch den Widerfchein des Artilleriefeuers an 
den Wolken deutlich wahrgenommen, während die Licht- 
bündel der Scheinwerfer am Himmel hinftrichen und farbige 
Signale in der Ferne auf und nieder ſchwebten. Gelegent- 
lich machte ih die Nähe des Krieges in gefährlicher Weiſe 
fühlbar. Sn der Morgenfrühe des 6. Dezember 1917 wurden 
über dem Nachbardorfe Muttenz glüdlicherweife ohne 
großen Schaden drei Bomben abgeworfen, wie e3 fcheint 
während eines Luftlampfes. Die Flugzeuge und die von 
ihnen gewechfelten Schüffe wurden gehört, aber die Dunkelheit 
des Wintermorgens verhinderte jede Beobahtung. Am 28. 
Juni fchlugen in Allſchweil einige Geſchoſſe ein, ein Blind⸗ 
sänger flog auch in eine Liegenfchaft an der Gartenftraße in 
Baſel. Laut der amtlihen Mitteilung des Preflebureaus 
des Armeeftaabes handelte es ſich um deutſche Gefchofle, die 
wohl zur Abwehr eines über dem Sundgau beobachteten feind- 
lichen Fliegers vom Iſteinerklotz herübergeſandt wurden. 
Begreiflicherweife mehrte fih mit der langen Dauer 
des Krieges auch die Zahl der Heberläufer und der 
flühtigen Kriegsgefangenen Wiederholt ent: 
fliegen deutſche Deferteure den Dohlen in Rieben. Gie 
hatten die unterirdiſche Verbindung Riehen-Lörrah nicht 
gefcheut, um ihr Entkommen durchaufegen. Der Verlauf 
der Rampffront bringt es mit fih, daß Deferteure im Basler 
Grenzbezirf meift dem deutſchen Heer, Flüchtlinge dagegen 
der Gruppe der Alliierten angehören. Inter den flüchtigen 
Gefangenen waren namentlich die Ruflen zahlreich. Da 
über Die franzöfifch-chweizerifche Grenze nach dem Frieden 
von DBreft-Litowst Ruffen in befonders großer Zahl über- 
liefen, wie behauptet wurde, vielfach nicht ganz freiwillig, 
weil Sranfreich keinen Vorteil darin erblidt, Soldaten zu er- 
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halten, deren Land mit den Zentralmächten Frieden ge- 
ſchloſſen hat, fo ſah fich der fchweizerifche Bundesrat genötigt, 
fih die Frage vorzulegen,. was mit diefen auch für unſre an 
Knappheit aller Lebensmittel mehr und mehr leidende 
Schweiz unerwünjchten Gäften zu gejchehen habe. Zwar 
feßte die Eidgenoflenfchaft von jeber ihre Ehre darein und 
ſah es als eine Neutralitätspflicht an, folchen Unglüdlichen 
eine fichere Zuflucht zu bieten. Aber jetzt handelte e3 ſich 
darum, ob fie diefem Grundfag zu lieb ihren jelbit Hunger 
Leidenden Angehörigen durch fremde Mitefler follte die Not 
vergrößern helfen. Eine Petition, die der Behörde zu ener- 
giſcher Fremdenpolizei den Rüden fteif machen follte, brachte 
binnen furzer Seit weit über 250 000 Unterſchriften zufammen. 
Auch Baſelſtadt hat daran mehr als 10 000 beigefteuert. Der 
Bundesrat faßte daher einen Beſchluß, der zwar den fchon 
im Lande weilenden Deferteuren, Flüchtlingen und Refraf- 
tären das Aſilrecht auf Wohlverhalten hin gewährte, gleich- 
zeitig aber die Kantone anwies, neu hereinkommende Gäfte 
diefer Art wieder über die Grenze zurüdzufchieben. So 
verftändlich ver Erlaß auch mit Rüdficht auf die Landesver- 
jorgung erfhien, fo wurde er Doc in weiten Kreiſen als Härte 
empfunden, zumal hier an der Grenze. Denn man verhehlte 
fh nicht, Daß die Zurüdweifung der Deferteure.den Leuten 
meiſt ſtrenge Strafe, wo nicht geradezu die Erjchießung zu: 
ziehen mußte. Der Bundesrat fabh fich bald veranlaßt, eine 
milde Auslegung feines Beſchluſſes zu veröffentlichen. 
Allein ſchon batte die Unzufriedenheit über 
die Berfügung weit um fich gefreflen. Das geſamte 
Öffentliche Leben, die ganze innere Politif der Schweiz fteht 
zurzeit unter dem Zeichen gegenfeitigen Mißtrauens und 
Uebelwollens. Die immer fehwieriger ſich geftaltende Ver— 
jorgung mit den notwendigſten Dingen des täglichen Bedarfs 
bat dieje traurige Frucht gezeitigt. Zwar wird man bei ruhiger 
Ueberlegung für die immer enger werdende Einfchnürung 
durch die umgebenden Staaten und für die daraus fich er- 
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gebenden Mißftände nur den Krieg verantwortlih machen 
können. Wenn auch zugegeben werden muß, daß die Be— 
börden vielfah durch unmöglich vorherzufehende Ereigniſſe 
überrafcht wurden, daß manche ihrer Anordnungen nicht fehr 
glüdlich gewählt, manche in der Ausführung ungefhidt an- 
gewendet worden find, daß man manchmal auch in der Wahl 
der ausführenden Perfönlichkeit fich vergriffen bat, fo haben 
fie doch im Ganzen die ungeheuren Aufgaben der Kriegszeit 
bis dahin jo gut zu löſen verftanden, als von ihnen billiger- 
weile verlangt werden fonnte. Es gereicht dem Schweizervolf 
nicht zur Ehre, daß es in diejer Zeit des Dranges ih nicht 
größer zeigt, Daß es im Klagen und im Ochelten feinem 
Unmut Luft macht, während die kriegführenden Völker 
ringsum ohne Ausnahme bei weit fchwereren Entbehrungen 
das Beiſpiel heldenhaften Aushaltens geben. 

In diefem Zuſammenhang muß eine wüite Aus- 
Ihreitung erwähnt werden, deren Schaubühne unjere 
Stadt war. Auf den Abend des Donnerstags 20. Zuni 
hatte die fozialdemofratifche Partei Baſels eine Verfamm: 
lung auf den Marktplatz einberufen, die als Demonftration 
gegen die mangelhafte Lebensmittelverforgung gedacht war. 
Die VBerfammlung fcheint nicht fehr ftark befucht geweien zu 
fein; auch befliffen fi die Redner offenbar einer gewiſſen 
Mäpigung Da machten fih eine Rotte junger Leute daran, 
die Straßenbahnwagen mit Gewalt aufzuhalten, obwohl 
deren Verkehr auf dem fpärlich befegten Pla nichts im 
Wege ftand. Einer unter ihnen hielt unter dem Widerfpruch 
befonnener Führer eine Brandrede. Die Gefellichaft 309 
auf den Barfüßerplatz und verwüftete das Rafinoreftaurant, 
vor den Lohnhof, angeblich zur Befreiung verhafteter Rame- 
raden, in das Äußere St. Ulbanquartier, wo gegen einige 
berrichaftlihe Häuferr ein Steinbombardement eröffnet 
wurde, endlich wieder auf den Markt, an unichuldigen Fenſter⸗ 
fcheiben mit vielem Lärm ihr Mütchen Fühlend. Die Polizei 
ftellte fich immer fo raſch ein, als möglich. Zum Zeil mit 
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Hypdranten, zum Teil mit blanker Waffe jagte man die Lärm: 
macher auseinander. Erſt um Mitternaht gab es Ruhe. 
An den beiden folgenden Ubenden wiederholten fich die Auf- 
tritte. Doch beftand die Menge, die fi) Durch die Straßen 
wälzte, wohl zum größten Zeil aus Neugierigen, nicht aus 
Zumultuanten. Die Polizei war durch Löſchmannſchaft 
und durch Zeldgendarmen verſtärkt. Auch Truppen waren 
aus der Umgegend herangezogen. Das befte zur Aufrecdht- 
erbaltung der Ordnung taten wiederum die Hydranten. 
Sreilih, die Rnapphbeit an Lebensmitteln, 
an Brennftoff jeder Art, an unentbehrlich gewordenen 
Genußmitteln u. dal. ließ fih nicht leugnen. Für das 
Land im allgemeinen anerbannten es die Anordnungen des 
Bundesrates und feiner Departemente. Baſel, eine. große 
Stadt ohne Tandwirtichaftlich produftives Hinterland, deren 
ſonſt fo reichlich fließende ausländische Bezugsquellen infolge 
des Krieges verfiegt find, befindet fich in befonderer Notlage. 
Wir Hagen nicht an, wir ftellen nur feit: In andern Ran- 
tonen mit weiterem Gebiet und mit entwidelter Landwirtichaft 
leben zahlreiche Bevölkerungskreiſe noch in mehr oder minder 
normalen Verhältniſſen. Um ihren Angehörigen eine an- 
gemefjene Lebenshaltung zu fichern, haben manche Kantons⸗ 
regierungen die Ausfuhr wichtiger Lebensmittel, wie Kar: 
toffeln, Butter oder Eier verboten. Die Vorſchriften des 
Bundes genügen unter dieſen Umftänden nicht, um Baſel eine 
ausreichende Verſorgung zu fichern. Eine Delegation von 
drei Mitgliedern der Regierung und fieben Großratsmit- 
gliedern verfügte fih Darum am 18. Zuli nah) Bern und 
trug einem Ausſchuß des Yundesrates die befondern Be— 
ſchwerden Bafels vor. Es wurde der Abordnung die Zu— 
ficherung zuteil, daß man von Bundes wegen in bezug auf 
die Verforgung mit Lebensmitteln der befonders fchwierigen 
Lage Baſels nah Möglichkeit Rechnung tragen werde. 
Trotz allem guten Willen bei den Amtsftellen des 
Bundes, der Kantone und der Gemeinden, troß allen Un- 
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firengungen der Privatleute beberriht ein allgemeines 
Unbehagen die gefamte Bevölkerung Die Not ift da, 
nenne man fie Teuerung oder Entwertung des Geldes oder 
wie immer. Nicht bloß die Urbeiterfchaft im engern Sinn 
fordert Teuerungszulagen und immer neue Lohnerhöhungen. 
Die Lohnbewegung bat auch Kreife ergriffen, die ihr fonft 
fern fanden. Die Vorausfegung dafür ift ein außerordent- 
licher Aufihwung des Drganifationsgedan: 
fens. Und wir find Zeugen davon, wie alles ſich organi- 
fiert: Es entftanden, zum Teil nicht erft im Berichtsjahr, eine 
Gemwerbefammer, ein Verband baslerifcher ISnduftrieller, eine 
Snterefiengemeinfchaft der großen chemifchen Fabriken, wie 
fih die Elefktrizitätsfirmen und die Zertilfabrifanten längſt 
zujammengetan haben, und wie auch die Arbeiterfchaft in ge: 
Ihloffener Phalanx den Arbeitgebern feit Sahren gegenüber: 
ſteht. Die Zeftbefoldeten jeder Urt haben eine über das 
ganze Land ſich erftredende Sntereffengemeinichaft gebildet. 
Wir denten nicht daran, diefe Bewegung zu tadeln. Sie ift 
begreiflih und gewiß für die Beteiligten nüslich, vielleicht 
notwendig. Uber fie fördert auch die Ubjonderung der Stände, 
jedenfalls nicht die Stärkung Des Gemeinfamtleitsgefühls, 
und ob nicht, je nachdem die leitenden Köpfe diefer Organi- 
fationen gefinnt find, diefe Gebilde auch zu unnatürlichen, 
die Allgemeinheit ſchädigenden Preistreibereien Anlaß geben 
fönnten, Das wagen wir nicht zu entjcheiden. 

Kehren wir zurüd zu den Lobnbewegungen. Der 
KRaufmännifche Verein hatte feine erregten Debatten über 
die Gehaltsverhältniſſe unter den kaufmänniſchen Angeftellten 
im Allgemeinen, die Bankbeamten taten fi) zu einem be- 
fondern Verband mit ähnlichen Sweden zuſammen. Der 
Staat und die Gemeinden gehen mit weitherzigen Teuerung$- 
zulagen den Privatunternehmungen voran. Uber allenthalben 
berricht die Erwägung, daß die Erhöhung der Löhne nicht 
Schritt hält mit den gefteigerten Koſten der Lebenshaltung, 
die fich feit KRriegsbeginn wohl verdoppelt haben. 
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Das ganze Öffentliche und private Leben orientiert fich 
nah den Fragen Der Berforgung. Keine Sibung 
des Großen Rates ohne Snterpellationen und Debatten über 
PBerforgungsmaßnahmen und Tantonale Kriegsfteuer. Keine 
Regierungsratsfigung, die fih nicht zu drei PVierteln oder 
ausſchließlich mit Kriegsgeſchäften befaßte. Keine Nummer 
des KRantonsblattes ohne eidgenöffiiche Kriegsverordnungen 
und Rundmachungen der kantonalen Verforgungsämter jeder 
Urt. Wer genauer Tieft, entdedt auch in den dem Liegen: 
ihaftsverfehr und ähnlichen Dingen gewidmeten Abjchnitten 
des Amtsblattes die Wirkungen des Kriegs auf das private 
Leben. Und erft im täglichen Verkehr! Wo auf der Straße 
ziwei in eifrigem Geſpräch beieinander fanden — oder viel: 
mehr fteben, denn es ift heute noch genau fo wie Ende 1917 
— da fann man ficher fein, daß je nach) der Jahreszeit und 
der gerade aktuellen Stage fie fih von Käferationen und 
KRartoffelnot, von Kirihenwucher und Mehlmangel, von der 
Roblenzentrale und den Schuhpreifen, von Hamitern und 
Hungersnot unterhalten. Die Zeitungen find voll von Er- 
örterungen diefer und ähnlicher Angelegenheiten. Brofehüren 
werden angepriefen mit Abhandlungen über Lebensmittel- 
ftredung und Lebensmittelerfat. PVereine und Verſamm— 
lungen laſſen diefe Sragen von berufenen und unberufenen 
Geiftern beleuchten. Am Abend des 5. September bot fi 
uns Gelegenheit, eine Autorität, Prof. E. Abderhalden aus 
Jena, unfern geſchätzten Mitbürger, über „Ernährungsfragen 
und Erhaltung der Volfskraft in Deutfchland” im großen 
Dernoullianumsjaale reden zu hören und aus dem Vortrag die 
Verſicherung mitzunehmen, daß von IUnterernährung bei ung 
noch nicht die Rede fein fünne. Die Ernährung und die Be— 
handlung aller Eßangelegenheiten, fonft in guter Gejellichaft 
nicht eben ein bevorzugter Geſprächsſtoff, ift plößlich hoffähig 
geworden, und auch auf der vornehmiten. Straßenbahnlinie 
vernimmt man oft nichts als Unterhaltungen über derartige 
Gegenftände. | 
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Auf Einzelheiten an diejer Stelle einzugehen, iſt fchlechter: 
dings unmöglid. Nur ein typiſcher Vorgang, der die 
weiteiten Kreiſe erfaßte, und von dem ein entjcheidender Alt 
ih in Baſel abfpielte, muß bier erwähnt werden: der 
drohende Generalftreifder ſchweizeriſchen 
Arbeiterfhaft. Die Wrbeiterführer hatten an ven 
Bundesrat das Anfuchen geftellt, er möchte den Beamten und 
Angeftellten des Bundes und der Yundesbahnen auf eine in 
der Septembertagung der Yundesverfammlung erft zu be: 
fchließende Zeuerungszulage Schon im Sommer einen Vor: 
ſchuß gewähren, um ihnen den Einkauf von Kartoffeln, Ge- 
müfe und Obft für den Winter in der Zeit der. für diefe Ar- 
titel billigen Preife zu ermöglichen. Der Bundesrat lehnte 
das Anfinnen ab. Die Petenten machten geltend, er fünnte 
dem Begehren, geftügt auf feine Generalvollmachten, will: 
fahren. Sie ftellten ihm ein Ultimatum mit einer ganzen 
Reihe von weitgehenden Forderungen, zum Teil wirtfchaft: 
lichen betr. Lebensmittelverforgung, Arbeitszeit und der— 
gleichen, zum Teil politifchen, wie 3. B. betr. die Deferteure 
und Refraftäre. Doch gewann man den Eindrud, daß das 
erfterwähnte Begehren es war, worauf e8 in erfter Linie an- 
fam. Auf den 27./28. Zuli wurde eine Delegiertenverfamm- 
fung der fchweizerifchen AUrbeiterfchaft nach Bern einberufen, 
um den Landesftreit zu bejchließen, wenn die Forderungen 
nicht bewilligt würden. Da aber gerade in jenen Wochen die 
Bundesſtadt von der Grippe-Epidemie fchwer heimgefucht 
wurde, fo hielt man die Verfammlung in Baſel ab. Gie 
wurde von 329 Delegierten befucht. Mit 277 gegen 4 Stim- 
men wurde der ablehnende Beſcheid des Bundesrates als in 
jeder Beziehung ungenügend bezeichnet. Das Aktionskomitee 
erhielt den Auftrag zur fofortigen Anbahnung nochmaliger 
Verhandlungen. Sollte der Bundesrat „nicht unverzüglich 
genüigende Zugeftändniffe machen”, fo fei der allgemeine 
Landesftreif durchzuführen. Sn den folgenden Tagen kam 
eine Einigung zuftande auf der Grundlage, daß ein einheit- 
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licher Vorſchuß von 500 Sr. mit Zuſchuß von 50 Zr. für 
jedes Rind in Ausficht geftellt wurde. 

Damit war die Gefahr für einmal befhworen. 
Uber die Nachgiebigkeit der Yundesbehörden machte be- 
greiflicherweife boͤſes Blut in andern Kreifen, zumal bei den 
Landwirten, die während diefer Sahreszeit in 15—16ſtün— 
dDigem heißem Arbeitstag fih für die Ernährung des Volks— 
ganzen abmühten, während von anderer Seite die Forderung 
des achtſtündigen Arbeitstages in der Kampagne um den 
Landesſtreik mit in erfter Linie fand. 

Man wird von diefer Chronik nicht verlangen, Daß fie im 
Einzelnen die Berordnungen und Verfügungen 
aufzähle, die von Bund und Kanton erlaffen wurden, nicht 
verlangen, Daß fie allen Hilfswerken gerecht werde, die von 
Privaten mit und ohne Unterftügung der Behörden in Gang 
gebracht wurden. Die zahllofen Verfügungen de3 Bundes: 
rates über Handel und Wandel, Höchftpreife und Rationie- 
rungen, die Ausführungsbeftimmungen, die dazu die Kantons: 
tegierungen trafen, die Wahl der Perjomen, denen die neuen 
Aufgaben übertragen wurden, das ganze mit dieſem Wefen 
zufammenhängende Gefleht von Perorönungen aller Art 
möge man in den amtlichen Quellen nachleſen. Am Schluß 
unferer Verichtperiode war es fo weit, daß Brot und Milch, 
Mebl, Zuder und Reis, Rartoffeln und Käſe (wahrſcheinlich 
haben wir einige Artikel vergeffen) obrigkeitlich zugeteilt und 
nur auf Grund von NRarten erhältlich waren, anderes, wie 
Eier, Fleifh, Gemüfe, Obft, Kaffee, Tee, von weitern Din- 
gen des täglichen Bedarfs, wie Kleider und Schuhe, nicht 
zu reden, zu phantaftifchen Preifen feilgeboten wurde. So— 
gar die Gummizapfen für Säuglinge waren nur gegen einen 
Berehfigungsausmweis der Zipilftandsämter erhältlich. Es 
bedarf eines befondern Studiums, ih in diefer Karten: und 
Markenwirtichaft zurechtaufinden. Der Mittelpunkt diefes 
Betriebes, die kurz vor Kriegsausbruch vollendeten großen 
Gefchäftsräumlichkeiten an der Schifflände, wurden in dieſer 
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"Zeit zu neuen Brennpunkten des ftädtifchen Lebens. In 
ihnen wurde von einem Heer neuer Staatsbeamter Die 
Karten: und Markenausgabe mit ihrem Drum und Dran 
von SOchreiberei, Statiftif und Kontrolle bejorat. 

Nur eine Maßregel muß ihrer grundfäglichen Bedeu— 
fung und ihrer praftifchen Tragweite wegen befonders her- 
vorgehoben werden. Wir meinen die vom Großen Rat be- 
Ihloflene fantonale Rriegsfteuer Diefe erhebt an 
höhere Einfommen und Vermögen gewaltige Anfprüdhe in 
Borausfiht eines großen Defizit der Staatsrehnung für 
1918. Der Große Rat ging in feinen Anfägen noch be: 
deutend über die Anträge des Regierungsrats hinaus 
(Sigung vom 8. Auguft), troß den Abmahnungen wegen 
drohender Steuerfluht und Abſchreckung neuer induftrieller 
Unternehmungen, auch troß Dem Ergebnis der 1917er Staats: 
rechnung, die mit einem Aktivfaldo von nahhezu 31% Mil- 
lionen abfchließt. Der Ertrag diefer Kriegsiteuer wird fich 
nach) den vorläufigen Berechnungen auf ungefähr 8 Millionen 
belaufen. Da gleichzeitig auch der Bund ſich anfchidt, die 
Bundeskriegsſteuer von 1915 in ſtark verfchärfterr Form 
mehrere Male in Abftänden von einigen Jahren zu wieder: 
holen, fo ift Leicht einzufehen, daß das bafelftädtifche Rapital 
diefe AUbfichten des Fantonalen Fiskus nicht eben freudigen 
Herzens begrüßt. Die Bundesfteuer hat für Baſelſtadt, wie 
Ihon in frühern Chroniken ausgeführt wurde, ihre befondern 
Schattenjeiten, weil unfre kantonalen Steuergrundfäße, auch 
auf die Yundesfteuer angewendet, uns gegenüber andern 
Ständen befonders ſcharf hernehmen. Wenn nicht das in 
Ausſicht ftebende Ausführungsgeſetz zu der eidgendffifchen 
Kriegsfteuer nach diefer Hinfiht forafältige Beftimmungen 
trifft, To Fann es gejchehen, daß Baſelſtadt neuerdings, ver- 
glichen mit andern Landesteilen, für feine genauen und ge- 
wiſſenhaften Steuergepflogenheiten geradezu beftraft wird. 
Nur ganz nebenbei fei geftreift, daß durch eine fehr erheb- 
lihe Erhöhung der Hundefteuer man gleichzeitig eine 
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ftaatlihe Einnahmequelle zu reichliherem Fließen brachte 
und eine Anzahl überflüffige Mitgenießer des ohnehin Fargen 
Lebensmittelvorrats bejeitigte. 

So lagen Gründe genug vor zum Klagen. Über nad) 
outer Basler Sitte begnügte man ſich nicht mit Sammern. 
Man legte felber Hand an zur Abhilfe. Die Klein- 
gartenbewegung hat in dem Zeitabjchnitt, über den 
bier berichtet wird, eine gewaltige Ausdehnung gewonnen. 
Der Staat und Ländereien befigende Rorporationen halfen 
in weiteftem Umfang. Es wurde ein bejonderes Tantonales 
Anbauamt geichaffen, das die Beſitzer und Pächter von 
Pflanzland ratend und helfend unterftüßt und fich die För— 
derung von deren Beftrebungen angelegen fein läßt. Noch 
weit eifriger und auf viel zahlreichern Pflanzplägen als in 
den vorangegangenen Zahren wurde 1917/18 rings um Baſel 
oefpatet und begoſſen, gejätet und geerntet. Daneben ver- 
ſäumte auch die eigentliche Landwirtfchaft ihre Pflichten nicht. 
Der Bund hatte für 1918 eine Steigerung Des Rartoffel- 
anbaus angeordnet und der Landwirtfchaft des Kantons 
Baſelſtadt einen Mehranbau von 20 Hektaren gegen 1917 
auferlegt. Wie das Anbauamt der Tagespreffe mitteilen 
fonnte, hat unfer Kanton aber mit 237 Hektaren Kartoffeln 
30 Hektaren mehr angepflanzt, als er nah Maßgabe der 
187 Heftaren im Sahr 1917 verpflichtet gewejen wäre. Da 
das Jahr in bezug auf die Witterung im ganzen günftig au3- 
fiel, fo warfen die Gemüfepflanzungen im allgemeinen einen 
erfreuliden Ertrag ab. Eine fohweizerifche Genoflenfchaft 
für Gemüfebau, die fih zum Ziel fest, die Selbftverjorgung 
der Genoſſenſchafter zu vermehren, nahm am 8. Oftober von 
Baſel ihren Ausgang. Am 29. Oktober gründete fich die 
Basler Bereinigung für induftrielle Sandwirtichaft als Ge- 
noſſenſchaft. Es gehören ihr vorläufig 17 Firmen mit einem 
Kapital von 100000 Sr. an. 

Viele unferer jungen Leute betätigten fi) freudig 
als kandwirtichaftliche Dilettanten. Faſt auf allen Pflanz- 
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plätzen ſah man auch Knaben und Zünglinge eifrig an der 
Arbeit. Der Beriht der Obern Realſchule meldet, 
daß 200 Zöglinge der Anftalt unter Leitung Tandwirtichafts: 
fundiger Lehrer im Lauf des Winters ein Stüd von 45 
Hektaren auf der Reinacher Heide von Steinen fäuberten, 
mit fruchtbarer Erde und mit Dünger verfahen und Rar: 
toffeln darauf pflanzten. Das Grundftüd wurde von der 
Allgemeinen Armenpflege Baſel gepachtet und die Ausfuhr: 
bewilligung für feinen Ertrag von den bafellandichaftlichen 
Behörden zugeftanden. Sleber das Ergebnis des Unter: 
nehmens erfahren wir: Das Areal, das bis 1918 unbenüsßt 
war, befteht aus einem Stüd mit ordentliher Humusfchicht 
und einem größeren Stüd mit äußerft wenig Humus und faft 
lauter Kies. Der ungewöhnlich trodene Jahrgang war dem 
Wachstum der Kartoffeln ungünftig. Immerhin ließen vor- 
läufige Proben (die Kartoffeln waren, als dies gefchrieben 
wurde, noch nicht eingebracht) fchließen, daß die Ernte, im 
Durchſchnitt berechnet, zweieinhalb: bis dreimal die Summe 
des. Saatgut überfchreiten wird, d. h. daß die Armen: 
pflege 2500 bis 3000 Kilo Kartoffeln wird zugeftellt be- 
fommen. Hätten wir im Juni oder im Zuli, wie üblich, 
wochenlange Regenperioden gehabt, fo hätte man auf das 
Sünffache des Saatguts rechnen dürfen, alfo die Hälfte des 
Ertraags in volllommen geeignetem Boden. 

In diefem Sufammenhang mag auch) die folgende eigen- 
artige Verbindung von Zerienkolonie und nüßlicher Arbeit 
im Streien Erwähnung finden: Etwa 60 Schüler unferer 
Mittelfhulen fivelten fi während der Sommer- 
ferien unter der Leitung eines bewährten Lehrers in den 
Berner Sreibergen an, um in der Torfgewinnung tätig zu 
fein. Gie wohnten in einer gefunden, Iuftigen Yarade, 
wurden reichlich verköftigt und konnten ihren Eltern Überdies 
einen kleinen Berdienft na) Haufe bringen. Der Gedanfe war 
von einem Mann der Praris ausgegangen, die Ausführung 
wurde unterftüßt Durch die Geſellſchaft für Chemische Induſtrie. 
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Auch was der Wald von fih aus bringt und was bis 
dahin ungenüßt auf den Feldern und in den Gärten ver- 
darb, wird jet zumuße gezogen. Pilze ud Wald: 
beeren fammelte man noch fleißiger als bisher; über den 
Wert und die rihtige Behandlung von Buchnüſſen, 
Eiheln u. dal. wurde man Öffentlich aufgeklärt; zum 
Sammeln der Roßkaſtanien wurde amtlich aufgefordert. 
Hier hat die Schuljugend, der aus noch zu erörternden 
Gründen ausgedehnte Ferien erblühten, eifrig mitgeholfen. 
Man trachtete in die Sammeltätigfeit Syftem und Organi- 
fation zu bringen. Wie fie fpielen, bleibt abzuwarten. 
Manchmal gewinnt man den Eindrud, daß vieles, das mit 
sroßer Mühe zu dieſem oder jenem guten Zweck gefammelt 
wurde, ohne Nuten verdirbt, wie auch die Anordnungen 
ver Lebensmittelfürforge gelegentlih zur Verwüſtung Foft- 
baren Stoffes follen geführt haben. Dies pflanzt dann neues 
Mißtrauen, neue Verdroſſenheit. 

Das Jahr 1918 vereinigte das geſamte Schweizervolk 
‚zu einer großen Bezeugung feiner Sympathie für das Heer. 
Es Sollten durch eine allgemeine Sammlung, die Natio- 
nalſpende, allen Wohlfahrtseinrichtungen zugunften der 
Soldaten reihe neue Mittel zugeführt werden. Die Anord— 
nung und die Zeit der Sammlung wurden den Kantonen 
überlafien. Noch, haben nicht alle Stände die Sache durch: 
geführt. Es ift Darum zurzeit unmöglich, das Geſamtergebnis 
der Nationaljpende für die ganze Schweiz anzugeben. Baſel⸗ 
ſtadt ftellte fich gern und freudig in den Dienft der Spende. 
Das Tantonale Komitee erklärte die Tage vom 10. bis 16. 
Suni als Armeewoche. Sie braten eine fortlaufende 
Reihe von Peranftaltungen, nachdem ſchon während ge- 
raumer Seit-vorber Sammelliften in der Stadt umgegangen 
waren und fich mit ftattlichen Zahlen bededt hatten. Jetzt 
ſetzten ſich auch die verfchiedenen Vereine in Bewegung. Eine 
Zheateraufführung im Freien im Sommerfafino für den 
Montag, 10., abends, mußte der ungünftigen Witterung 
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wegen unterbleiben und wurde am Freitag an einem ftrab: 
lenden Sommerabend nachgeholt. Am Dienstag lieferten die 
Kinos ihren Erlös der Sammlung ab. Am Mittwoch ver: 
einigte fih Pie Quodlibet-Gemeinde zur Aufführung mund: 
artlicher Dihtungen im Rüchlin-Iheater. Hanns In der Gand 
jang im Mufilfaal am Donnerstag Abend Soldatenlieder aus 
vier Zahrhunderten im Zeitkoftüm. Der Freitag brachte 
außer der Sreilicht- Aufführung im Sommerfafino (f. oben) 
Zurnervorftelungen in der Burgvogtei, der Samstag einen 
großen KRindertag mit Anfprache auf dem Münfterplag und 
einen Unterhaltungsabend der Chriftlichen Zünglings- und 
Männervereine im Sommerkafino, endlich einen Theaterabend 
der Dramatiſchen Gefelichaft im Gundeldinger Kaſino. Auf 
Sonntag war der offizielle Schluß der Veranftaltung an: 
gefegt mit Promenadenkonzerten und großem Fußballmatch, 
fowie während des ganzen Tages Verlauf von Blumen, 
Plafetten und Karten zum beiten des Werkes, endlich am 
Abend mit Reden auf dem Münfterplas und feierlichem Zuge 
vor das Rathaus. Plakate an allen Straßeneden, auf allen 
Anſchlagſäulen hatten zur Veteiligung aufgefordert. Baſel 
bewies in diefen Tagen, daß es den Grenzſchutz zu Ichäßen 
weiß, den ihm die eidgenöffifhen Truppen bieten, und daß 
es dankbar ift für die Hut, die die Vaterlandsgenoſſen im 
MWehrkleid ihm und der gefamten Schweiz feit vier Sahren 
gewähren. Das Ergebnisder Beranfaltungen 
in Baſel belief fih, Liftenfammlung und Armeetag zu: 
fammengerechnet, brutto auf 715 696 Fr., netto 714 710; da- 
von waren 10128 Sr. mit befonderer Zweckbeſtimmung ge- 
geben, fo dat der Sentrale für Soldatenfürforge in Bern 
als Gabe von Baſelſtadt 704582 Zr. Eonnten zugeführt 
werden. 

Zum beiten kranker Schweizer Soldaten 
hatten wohlgefinnte Basler Damen Ende Mai im Rafino 
einen Bazar veranftalte. Er warf zirfa 22000 Gr. ab. 
Gleichzeitig mit der Rechnungsabgabe Hagten die Initian— 
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tinnen über den Mangel an Teilnahme beim Publikum. Ge- 
wiß hatte ihre Klage darin ihre Berechtigung, daß fie den 
geringen Beſuch des VBazars in Vergleich zog mit dem großen 
Zulauf, den Seftlichkeiten zugunften Internierter genießen, 
und Daß fie mit Befremden das Ausbleiben der unter uns 
wohnenden Ausländer feftftellt. 

Bon Anfang November an fahren allwöchentlich elf 
Züge mit franzöfifhen Evafluierten aus den 
von Deutfchland befegten Gegenden Nordfrankreichs durch 
unfre Stadt. Obwohl um den Jahreswechſel, im Früb- 
jahr, im Sommer und endlih im Oktober Unterbrechungen 
eintraten, fo haben doch während unfrer Berichtsperiode 
ſchon Humderttaufende diefer Inglüdlihen Baſel durch— 
fahren. Denn jeder Zug führt im Durchfchnitt 650 Rei- 
fende. Sie kommen in deutihen Wagen über Offenburg 
und Freiburg nah unfrer Stadt. Mit der Verbindungs- 
bahn geht's über den Rhein. Auf der Elfäfler Seite des 
Yundesbahnhofs werden die Leute aus dem deuffchen in 
den Schweizer Zug geführt. Die Ankömmlinge erhalten 
während der etwa drei Stunden ihres Aufenthalts die nötige 
Verpflegung. In der Mehrzahl hat man es mit ältern 
Männern, mit Frauen und Kindern zu tun. Diele mweilten 
ſeit Monaten und Jahren in Ronzentrations- und Zivil- 
 mterniertenlagern. Ihr Zuftand und ihr Auftreten legen 
Zeugnis ab von unfagbaren Entbehrungen und Leiden. Wohl 
fahren fie der franzöfifchen Erde entgegen, aber Doch faſt aus- 
nahmslos einer ungewiſſen Zukunft. Ihr Unglüd trifft bei 
der Basler Bevölkerung auf echtes Mitgefühl. Zaufende 
drängen fich bei der Ankunft und bei der Abfahrt jeden Zuges 
am Bahnhof und der Linie entlang, um ihnen durch Zuruf 
und Tücherſchwenken ihre Zuneigung zu bezeugen. Große 
Summen find zur VBeftreitung der namhaften Inkoften diefer 
Stansporte ohne viel Lärm zufammengefloffen. Hunderte 
von Damen und Herren ftellen ſich abwechslungsweife zu 
perfönlicher Hilfeleiftung zu Den Empfängen ein. Das Werf 
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widelt fich Dank einer trefflihen Organifation alltäglich rei- 
bungslos und zur Genugtuung aller Beteiligten ab. | 

Um Samstag, 19. Oktober, traf ein Zug mit tiber 600 
Schweizern in Bafel ein, Leuten, die durch die neuen 
Berhältnifie aus Rußland vertrieben; nun in ihrer Hei— 
mat Zuflucht fuchten. Es waren unter ihnen 125 Kinder 
aus Moskau und Petersburg. Auf zehntägiger Reife hatte 
fie der Ertragug durch ganz Deutfchland geführt. In unfrer 
Stadt waren ale Vorfichtsmaßregeln getroffen, um eine Ver— 
fchleppung von Krankheiten zu verhüten. Der Bundesrat 
hatte namhafte Summen zur Verfügung geftellt, um die An— 
kömmlinge vor allzu empfindlichen Verluften bei Auswech$- 
lung des ruffiichen Geldes zu ſchützen und um ihnen erfte 
Hilfe im Vaterland zu fihern. Den Landsleuten wurde 
ein freundeidgendffiicher Empfang zuteil. Dazu hatte man 
zum Teil das Perfonal aufgeboten, das auch bei den Eva- 
Euierten Dienft tat. Nach einer erften Erquidung und Be— 
grüßung wurden die Gäfte auf 25 Gaſthöfe verteilt. Hier 
hatten fie eine wmehrtägige Quarantäne durchzumachen. 
Immerhin war ihnen nach) Erledigung der täglichen ärztlichen 
Unterfuchung auszugeben geftattet. Die teilweiſe fremdartig 
ausgeftatteten Erfcheinungen belebten unfer Straßenbild in 
eigentümlicher Weife. Rührend war der Dank, den die 
Rubland-Schweizer für den Empfang in Bafel öffentlich in 
der Preſſe abftatteten. 

Wohl Titt man während des vierten Rriegsmwinters in 
Bafel wie in der gefamten Schweiz mancherlei Mangel. Bon 
einer eigentlichen Hungersnot dürfen wir gottlob nicht reden. 
Die Teurung aller Lebensmittel wurde bis zu einem ge- 
willen Grad ausgeglichen Durch das Steigen der Löhne, das 
den kärglich befoldeten Schichten in erfter Linie zugute kam. 
Dagegen ſah die ganze Bevölkerung ohne Ausnahme einem 
andern Gefpenft nahe in die Augen: der Kälte Der 
Winter 1917/18 war, abgejehen von einigen bitter Falten 
Tagen im November, nicht eben ftreng. Aber er 309 ſich mit 
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mäßiger Kälte weit über den falendermäßigen Frühlings: 
anfang bin bis an die Schwelle des Maimonats. Dabei 
litt unfer Land Mangel an Kohlen. Die Zufuhr, 
längft unter dem regelmäßigen Bedarf, drohte gänzlih zu 
foden. Schon zu Beginn des Monats November erließ die 
Regierung firenge Verordnungen über die Erjparnis an 
Brennmaͤterial. Selbſt in den Straßenbahnwagen wurde die 
Bevölkerung duch einen bafelftabgefchmücdten Zettel gemahnt: 
„Brößte Sparfamteit im Verbrauch von Gas, Rohlen, Holz, 
Koks u. dgl. it Dringend geboten” Man befolote 
das Wort. In den Wohnungen fror jedermann. Die Be— 
leuchtung wurde eingefchränft auf das unumgängliche Minpdeft- 
maß. Die Kirche führte eine neue Gottesdienftordnung ein, 
Durch die Die Heizung einer ganzen Reihe ihrer Gebäude, u. a. 
des befonders große Kohlenmengen beanfpruchenden Mün- 
ers, vermieden, und durch die zugleich die geheizten Räume 
dank der Verlegung einzelner Gottesdienfte möglichft ftarf 
ausgenügt wurden. Die Öffentliche Beleuchtung der Straßen 
wurde in einem faum mehr erträglihen Maß eingefchränft. 
Mit den Fahrplänen der Eifenbahnen nahm man fchrittweife 
immer tiefer einfchmeidende Reduktionen vor. Schnellzüge 
verkehrten jozujagen nicht mehr. Der Ausfluabetrieb der 
Sonntage fab fih auf wenige Fahrgelegenheiten beſchränkt, 
zum großen Nuten der elektrifch betriebenen Vorortbahnen. 
Sn den Privatwohnungen waren die Gasleitungen der Bad⸗ 
öfen plombiert . Dies hatte troß den erhöhten Tarifen ge- 
- fleigerten Andrang zu den Öffentlichen Yadanftalten zur 
Folge, auch aus Kreifen, die ſonſt dieſe Einrichtungen felten 
benüßen. | 
Mit dem Kohlenmangel hielt dr Mangel an 
Brennholz Schritt. Daran trug nicht allein die ge- 
feigerte Nachfrage die Schuld, jondern ebenjowohl der Um- 
fand, daß das Holzgewerbe außergewöhnlich in Anſpruch 
genommen war durch die Lieferung von Holzbarraden für 
die Amerikaner an der Weftfront. Die Behörden Des Bundes 
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mußten fich viele und heftige Vorwürfe gefallen laſſen, daß 
fie diefe Ausfuhr überhaupt bewilligt hatten. Es fcheint fi 
Dabei aber um ein Rompenjationsgefchäft gehandelt zu haben. 
©ei dem, wie ihm wolle, unter dem Holzmangel hatten 
namentlich die Klaſſen zu leiden, die in älteren Wohnungen 
mit altmodiſchen Ofen und Herden haufen. Shnen fam es 
denn auch in erfter Linie zugut, dab Staat und Bürger: 
gemeinde auf zufälligerweile der Abholzung verfallenen 
Waldkomplexen das unentgeltliche Stödlen erlaubten. Auf 
dem Areal des Fünftigen Rheinhafens bei Kleinhüningen 
mußten ftattlihe Baumbeſtände fallen, und die Zeile der 
Hardtwaldung in den Bännen Muttenz und Pratteln, die 
den Fünftigen Verfchubbahnhof der Schweizerifchen YBundes- 
bahnen aufnehmen werden, bemefjen fich nach vielen Heftaren. 
Hier wie Dort wurden die Wurzelftöde der gefällten Bäume 
der bedürftigen Bevölkerung preisgegeben. Die Erlaubnis 
ward reichlich benützt. Auf diefen Waldftüden entwidelte ſich 
ein wimmelndes fleißiges Leben, Das dem auf den Pflanz- 
pläßen in der Nähe der Stadt nichts nachgab. 
Behördliche Mafnahmen zur Einfparung des 
Drennmaterials find oben fchon geftreift worden. Cinzel- 
beiten, wie das Verbot größerer gejelliger Veranftaltungen 
(Regierungsbefhluß vom 11. Sanuar) follen hier nicht auf- 
gezählt werden. Dagegen muß die Einführung einer ver- 
änderten Bureauzeit in den fämtlihen Betrieben 
für den Winter darum angemerkt werden, weil fie auch über 
die winterliche Sahreszeit hinaus Schule machte. Die Vor: 
Ihrift wurde vom Bundesrat erlaflen und für den Winter 
1918/19 wiederholt. Die Arbeit wurde morgens erft um 
+9 Uhr begonnen und abends um 5 Uhr abgebrochen; dafür 
hielt man nur eine kurze Mittagspaufe, um nah Möglichkeit 
an der Beleuchtung zu fparen. Zugleich führte man den 
freien Samstagnachmittag ein, und zwar für das ganze 
Jahr. Schon feit geraumer Zeit haben die Banken diefes 
freie Wochenende. Jetzt bürgerte es fi raſch auch in andern 
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Geichäften, ja jogar in einzelnen Läden ein. Nur der Voll: 
ſtändigkeit halber fei ferner angeführt, daß die eidgendf- 
ſiſche Rohlenzentrale ihren Sitz in Baſel und als 
oberften Leiter den bajelftädtifchen Ständerat Dr. Paul 
Scherrer erhielt. Die Zentrale richtete fih in den obern 
Stockwerken des Hotel de l’Univers ein. Hierhin hatte auch) 
der KRleinverbraucher von Kohle und der Privatmann, der in 
Herd und Ofen Kohle brennt, feine Schritte während des 
Winters 1917/18 zu Ienten. Doc fam man für den Rlein- 
verbrauch bald von dem Syſtem der Zentrale ab und über— 
ließ ihn wieder dem Privathandel, immerhin unter fcharfer 
Kontrolle. | 
Die einfchneidendften Folgen 30g der Rohlenmangel nad) 

fh für ven Schulbetrieb. Die Weihnachtsferien der 
öffentlichen Schulanftalten wurden ausgedehnt für einige 
wenige höhere Lehranftalten bis zum 14. Sanuar, für die 
Mehrzahl bis Ende Januar. Dafür wurden die Frühlings: 
ferien auf eine Woche befchränft, und für die Sommerferien 
wurden nur vier, anftatt fünf Wochen in Ausfiht genommen. 
Aber wie diefe KRriegszeit auf jedem Gebiet eine Zeit der 
Ueberraſchungen ift, jo kam es auch hier ganz anders als man 
geplant hatte. Schon im Frühſommer war aus dem Südoften 
ber eine epidemiſche Krankheit aufgetreten, die man nach dem 
Land ihrer Herfunft die [panifhe Grippe nannte 
(j. unten zum 15. Juli). Sie trat mit Affektionen der At— 
mungsorgane und mit teilweife ftarfen Fiebern auf. Einen 
eriten Höhepunkt erreichte die Seuche in den Hundstagen. 
Um nicht dur Anfammlung vieler Menſchen der Verbreitung 
Vorſchub zu leiften, zumal da die Grippe fih mit Vorliebe 
auf jüngere Leute flürzte, war man gendtigt, die Sommer: 
- ferien um 14 Tage zu verlängern und nachträglich weitere 
aht Tage zuzugeben. Zu Anfang September befchloß die 
Regierung, in Anbetracht diefes Umſtandes die ordentlichen 
Herbftferien ausfallen und dafür in der UHebergangszeit (OF: 
tober/ November) KRälteferien zur Erfparnisg von Brenn⸗ 
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material eintreten zu laflen. Die Weihnachtferien 1918/19 
Dagegen follten nur in gewöhnlicher Dauer ftattfinden. Denn 
1917/18 fol fih gezeigt haben, daß in einzelnen Schulhäufern 
die Erwärmung Doch nicht gänzlich hatte unterbleiben können, 
weil fonft die Heizung eingefroren wäre. Kaum batte aber 
nach Schluß der verlängerten Sommerferien der Schulbetrieb 
wieder richtig eingefeßt, jo zwang ein neues Auffladern der 
Grippe die Behörden, in der zweiten Oftoberwoche den 
Unterricht wieder auf vorläufig vier Wochen einzuftellen. Der 
Abſchluß diefer Ferien wird fomit auch im günftigften Fall 
über den Rahmen diefer Chronik hinausgehen. Während 
diefe Zeilen gefehrieben wurden, in der zweiten Oftoberhälfte, 
ftehben wir mitten in einer zweiten ſchweren Grippe:- 
periode. Gpital und Notipital find überfüllt, das Iſaak 
Sfelin-Schulhaus, als proviforifches Krankenhaus eingerichtet, 
hat die Grenze feiner Faſſungskraft erreiht. Die ganze 
Rlingentalkaferne ift mit Hunderten kranker Wehrmänner 
belegt. Wenn die Krankheit nicht bald zurüdgeht, fo wird 
man neue Räume öffnen müfjen. Die Uerzte find überarbeitet. 
An Pflegeperfonal beginnt es zu mangeln. Obwohl die 
Krankheit im ganzen nicht bösartig auftritt, fo drückt ſich Doch 
bei der ungeheuer großen Zahl der Erkrankungen auch eine 
geringe Sterblichkeit durch hohe abjolute Zahl der Todes- 
fälle aus. Leider ergreift die Krankheit — wie erwähnt — 
vorzugsibeife junge Leute und holt auch aus den Reihen der 
Jungmannſchaft die meiften Opfer. So ift ihr auch mand) 
ein junger Soldat zum Opfer gefallen. Baſel, in deſſen 
Spitälern die ſchweren Fälle aus einem ausgedehnten Grenz: 
abſchnitt zufammenfloffen, hatte täglich Das berzergreifende 
Schaufpiel, Soldatenfärge unter Trauermufif in Begleitung 
der umflorten Fahne zum Bahnhof bringen zu fehen. 
Endlich wurde im Berichtsjahr eine Angelegenheit bren- 
nend, vor der den beteiligten Kreifen längft gebangt hatte: _ 
der Schweiz droht das Papier auszugeben. Auch diefer 
Not mußte fich wohl oder übel der Staat annehmen. Ein 
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Papieramt wurde von Bundeswegen gefchaffen. Die Sei- 
tungen, die in erfter Linie als Papierverbraucher in Betracht 
fallen, wurden rationiert. Uber auch an die gefamte Be— 
völferung wendete fih in einem Flugblatt das Amt und 
mahnte, mit dem Papier jparfam umzugehen, auch das Ab— 
sangspapier, den Rohftoff für neue Papiere, nicht zu ver: 
wüften. Der Chronift muß fürchten, durch feine Ausführlich: 
feit ſchon die Kritif des Papieramtes herausgefordert zu 
baben. Er fchließt darum bier feine Mitteilungen über das 
hinter ung liegende ereignisteiche Jahr. 
Baſel, Ende Oftober 1918. 


* * 
* 


In der erſten Hälfte des Monats November wurde 
zwiſchen den beiden Parteien des Weltkrieges ein Waffen- 
ſtillſtand abgefchlofien, und wir fehen den Friedeningreif- 
bare Nähe gerüdt. Siegreich find aus dem fünfthalbjährigen 
Ringen die Weftmächte hervorgegangen. Der ungeheuren 
Uebermacht, der Hungerblodade und den Schwierigkeiten im 
Innern vermochten die Sentralmächte nicht Stand zu halten. 
Ihre militärifiche Niederlage richtete fe auch als politifche 
Organifationen zu Grunde. Defterreich ift in feine Beſtand⸗ 
teile zerfallen. Sn Deutichland find alle Fürften vom Kaiſer 
bis zum legten Grafen Reuß zurüdgetreten. Un ihrer Stelle 
regieren WÜrbeiter- und Goldatenräte, zumeift mit den 
alten Beamten. Alle dDiefe Veränderungen find gegenwärtig 
noch im Fluß und es kann lange dauern, bis feite ftaatliche 
Gebilde wieder aufgerichtet find. Sur Seit ziehen fih in 
Ausführung der überaus harten Waffenftilftandshedingungen 
die Deutfchen und Defterreicher in ihr Vaterland zurüd, 
während ihnen die feindlichen Beſetzungstruppen dicht auf 
den Serien folgen. | 

Leider fonnen wir in der Schweiz des naben Grie- 
dens nicht von Herzen froh werden. Schwere Unruhen, über 
Die die nächſte Chronik berichten wird, weifen darauf bin, 
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daß auch bei uns die neue Zeit ihre Rechte fordert, und 
daß diefe neuen Rechte nicht immer mit dem wünfchbaren 
Maßhalten wollen durchgeführt werden. 

Bafel, 5. Dezember 1918. 


fiovember 1917.*) 


2. Prof. Gerhard Heinzelmann wird von der theo- 
logiihen Fakultät der Univerſität Göttingen zum Ehren— 
Doktor der Theologie ernannt. 

3. Neben andern Schmweizerftädten bewirbt fi) Baſel um 
den Sig der geplanten Nationalen Vereinigung 
zur Förderung des Reifeverfehbrs Die Re 
gierung bewilligt dafür einen jährlihen Zeitrag von 5000 
Sranfen und für den Fall, dab Baſel al3 Sit der Schweiz. 
PVerfehrszentrale beftimmt würde, von 10000 Zr. mit Ein- 
ſchluß alfäliger Naturalleiftungen (3. B. Lofalitäten). 

Die Regierung ernennt zum Rommandanten des Füſ. 
Bat. 51 (Landfturm) an Stelle des zurüdtretenden Major 
E. Röchlin den Hauptmann Ed. Zäslin unter gleichzeitiger 
Beförderung zum Major. 

7. Der Regierungsrat ernennt zu ordentlihen Pro— 
fefioren an der Univerfität die bisherigen Ertraordinarien 
Dr. 9. Zörnig und Dr. U. 2. Bernoulli. 

Das Plagfommando übernimmt an Stelle des 
verftorbenen Oberft Büel Oberft Alfred Sfelin von Bafel. 

8. Der Große Rat wählt den Kriegsfürforgerat und 
lehnt den Anzug Schneider betr. Handel mit Lebensmitteln 
und Bedarfsartikeln ab. 


* Sm zweiten Zeil der Basler Chronik für 1917/18 mußten 
des Papiermangels wegen leider einige Streichungen vorgenommen 
werden. Sie betreffen u. a. weniger bedeutende Gefchäfte des Großen 
Rates und allgemeine Angaben über den Verlauf der Witterung 
in den einzelnen Monaten. Wir bitten den geneigten Lefer dafür 
um Entihuldigung und hoffen in zangergen Sahren zu der alten 
Vollſtändigkeit zurückzukehren. 
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9./10. Im zweiten Wahlgang der Nationalratswahlen 
werden Dr. Göttisheim und Dr. Feigenmwinter 
vom nationalen Blod gegen die Sozialdemofraten Dr. Haufer 
und Schneider gewählt. (Siehe zum 27./28. Oftober 1917 
im Jahrbuch 1918.) 

14. Die Synode der Evangeliſch-Refor— 
mierten Kirche bewilligt Nachtragskredite und Teue— 
rungszulagen für 1917 und den Ankauf der Liegenjchaft 
Leimenftraße 68 als Pfarrhaus für die äußere Leonhards- 
(Paulus-) Gemeinde und erledigt das Budget für 19185 den 
Frauen wird das Stimmrecht wie den Männern lber- 
tragen, nachdem dem Beſchluß der Synode vom 9. Mai d. J., 
der es ihnen nur für Pfarrwahlen zugeftanden hatte, von 
der Regierung als verfallungswidrig die Genehmigung war 
verfagt worden. 

Die Regierung überträgt Dr. Barth, dem Rektor der. 
Töchterfchule, für das laufende Winterfemefter die Leitung 
des pädagogifchen Seminars an der Univerfität. 

Es werden nur zwei ftatt vier öffentliche populäre Kurſe 
in diefem Winter veranftaltet, nämlih von Dr. Eugen 
Bernoulli über die wicdtigften Heilpflanzen vor, und 
Dr. Guftav Steiner über Gottfried Keller nach Neujahr. 

15. Der Große Rat bewilligt 460 000 Sr. für An- 
fauf eines Gutes an der äußern Grenzacherftraße für fpä- 
tere Vergrößerung des Waflerwerfs und 205000 Sr. für 
den Bau einer Umformerftation in Rieben. Die gejfamte 
übrige Sigung wird durch Snterpellationen ausgefüllt. 

10. Die Predigergefellfchaft bezeichnet das Leitende 
Komitee für die im Jahr 1918 in Yafel abzuhaltende (durch 
die Grippe vereitelte) QBerfammlung der Schweiz. 
reform. Predigergefellihaft in Baſel mit Pfr. 
R. Stodmeyer als Präfidenten und Untiftes D. A. v. 
Salis als Ehrenpräfidenten. 

20. Der Weitere Bürgerrat erledigt 164 Be— 
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sehren um Aufnahme ins Bürgerrecht und behandelt einen 
Zeil des Verwaltungsberichts für 1916. 

Sum Rektor der Univerfität für 1918 wählt die Regenz 
Drof. Jakob Wadernagel. 

21. Dr. Joh. Strour, bisher außerordentlicher Pro- 
feffor, wird zum ordentlichen Profeflor für lateinifche Sprache 
und Literatur befördert. 

23. Prof Dr. Friedr. Shultheß hält feine Antritts- 
vorlefung über das Problem der Sprache Zelu. 

24. Phyſikus Dr. 9. Hunzifer erhält die venia 
legendi an der medizinifchen, Dr. Paul Fleißig ein 
Lektorat für praftifhe Pharmazie an der philofophiichen 
Fakultät. 

28. Die Generalverſammlung der Nationalen Vereini— 
gung zur Förderung des Reiſeverkehrs in Bern wählt mit 
Stimmenmehrheit im vierten Wahlgang zum Sitz des Per: 
fehrsamtes Zürich. (Siehe zum 3. Nov.) 

29. Der Große Rat bewilligt ein Nachtragstkredit: 
begehren von 200000 Sr. für Erhöhung des Beitrags an 
die Staatliche Hilfstommilfion (550 000 ftatt 350 000 Gr.) 
und füllt im übrigen die Sitzung aus mit einer Reihe we: 
niger bedeutender Gejchäfte. 

30. Witterung Im Monat November 1917 be- 
trug das Mittel der Temperatur 5,4, das mittl. Temp.- 
Minimum, 2,6, das mittl. Temp.-Marimum 81° C., das 
Mittel des Luftdruds 741,9, die Summe der Niederfchläge 
36 mm,die Sonnenfcheindauer 31 Stunden. 


Dezember 1917. 


1. Die freiwillige Shulfynode Hält ihre 
Sahresverfammlung zugleich mit der Feier ihres 25jährigen 
Beſtehens. Sie behandelt Fragen des ftaatsbürgerlichen Un: 
terrichts (Referent Dr. E. Thommen) und der Lehrerbildung 
(Dr. €. Schaub, Prof. W. Bruckner). Zum Präfidenten 
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wird gewählt an Stelle des zurüdtretenden Dr. Ih. Moos: 
herr Dr. €. Schaub. 

3. Im Alter von 64 Zahren ftirbt Oberfll. Rud. Brü- 
derlin, früher Mitglied des Großen Rates, ein bekannter 
Runft- und AUltertumsfreund, namhafter Numismatiker. Seine 
reichhaltige Münzfammlung ſamt einer erlefenen Sachbiblio- 
thef, ſowie einige befonders wertvolle Stüde feiner fonftigen 
Sammlungen vermahte Brüderlin Testwillig dem Hiftori- 
Then Mufeum von Baſel. 

5. Un der Zahresverfammlung der Pofitiven Ge- 
meindevereine fpriht Pfr. Rarl Fueter von Flun- 
tern über das Thema: Welche Aufgaben binterläßt der Krieg 
unjerer Ichweizerifchen evangelifch-reformierten Kirche? 

8 Sm Alter von 65 Zahren ftirbt Grenztierarzt U. . 
Furger-von Ar nah ISjährigem eidgendffiihem Dienft. 

8./9. Unter allgemeiner Zeilnahmlofigkeit der weiteften 
KRreife werden die Wahlen der eidgendffifhen 
Gefhmworenen vorgenommen. 

10. DieFrequenzder Univerſität im Winter- 
ſemeſter 1917/18 weiſt auf 915 Studenten (darunter 58 Da- 
men), und zwar Theologen 84, Zuriften 85 (4), Mediziner 
241 (16), Philoſophen I 259 (24), Philofophen II 222 (11); 
Schweizer find 784 (40), Ausländer 131 (12). Dazu kom— 
men 263 (165) nicht immatrikulierte Hörer, fo daß die Ge- 
famtzahl der. Schüler beträgt 1178 (223). Von den 420 
(37) Bofelftädtern fimvierten Theologie 19, Juris— 
prudenz 50 (2), Medizin 63 (7), Philofophie I 148 (19), 
PDhilofophie II 140 (9). 

13. Der Große Rat bewilligt u. a. einen Kredit 
für Bau und Betrieb der für Maffenfpeifungen beftimmten 
Küchenanlage im GSilberberg. In der Nachmittagsfigung 
überwies der Rat einen Anzug der fozialdemofratijchen 

Fraktion betr. Einführung des Frauenſtimmrechts in die 
Verfaſſung unter Namensaufruf an die Regierung und trat 
- ein auf einen Anzug betr. Bau und Betrieb der Basler 
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Rheinhafenanlage durch eine gemifchtwirtfchaftlihe Gefell- 
fchaft unter Mitwirkung von Bund, Kantonen und Privaten 
und Errihtung eines Greihafens. 

14. Mit befcheidener Feierlichkeit wird die Vollendung 
der durch die Basler Denkmalpflege bejorgten Renova 
tion des Kreuzgangs am Münfter gefeiert. 

14. Der Genoſſenſchaftsratdes A. C. 2. be: 
ihließt eine Anzahl Liegenichaftstäufe. | 

15. Der Shweizeriihe Werfbund hält in 
Berbindung mit der Weihnachtsausftellung feiner Ortsgruppe 
Bafel in unferer Stadt feine Generalverfammlung ab. 

18. Der Weitere Bürgerrat erledigt eine An- 
zahl Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht und führt die 
Beratung des Perwaltungsberihts für 1916 zu Ende; er 
wird genehmigt und dem Bürgerrat verdankt. 

19. Der Regierungsrat ernennt und befördert eine Reihe 
von Offizieren des Infanterie-Auszugs. 

20. Der Große Rat weift einen Anzug betr. ein gene- 
reles Projekt über Bau und Betrieb der bafelftädtilchen 
Hafenanlagen an eine elfgliedrige Kommiſſion und genehmigt 
die Ausdehnung der Notftandsaktion auf die Gaslieferung. 

21. Zur Reftoratsfeier der Univerfität 
fpriht im großen Hörfaal des Bernoullianums der abtretende 
Rektor Prof. Dr. Emft Hedinger Über neue For— 
ſchungen zur AUrteriofklerofe. 

22. Die Regierung wählt als wiflenfchaftlichen Aſſi— 
ftenten des GStaatsarhivs Dr. Wild. Merian, als Vor: 
fteber des Kriegsfürforgeamtes P. Buſer, bisher Bor- 
fteher des Bureaus für Lebensmittelfürforge, als Sekretär des 
KRriegsfürforgeamtes Dr. M. Gerwig. | 

26. Die Regierung ernennt zu außerordentlihen Pro- 
fefloren 1. mit einem Lehrauftrag für Augenheilfunde Dr. 4. 
Vogt, 3. 3t. Oberarzt der AUugenabteilung der kantonalen 


Krantenanftalt in Aarau; 2. mit einem Lehrauftrag für mitt- 


lere und neuere Gefchichte mit befonderer Berüdfichtigung der 
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oberrbeinifchen Geihichte Dr. Rud. Wadernagel, gew. 
Staatsarchivar in Baſel. 

27. Der Weitere Bürgerrat beſchließt den Ver— 
fauf von drei Parzellen Land aus dem Areal des Rothaus— 
Gutes an die Firma 3. R. Geigy A.G., Chemifche Fabrik 
vorm. Sandoz und Säurefabrik Schweizerhall zum Gejamt- 
preis von 1 342 800 Zr. (4 Fr. der Quadratmeter). | 

27./28. Zahresverfammlung der Schweiz. Zoolog. 
Geſellſchaft in Baſel. 

28. Der Bundesrat wählt zum Mitglied Der eidgenöſ—⸗ 
fiſchen Runftlommiffion Arhitet Hans Bernoulli in 
Bafel. 

Zum Präfiventen des Vorftandes der Schweiz. Ver: 
fehrszentrale wird gewählt Dr. Ferd. Holz ach, d. 3. Prä- 
fivent des Basler Verfehrsvereins. 

Bei den alljährlih vom Bundesrat befchloffenen Of- 
fiziersbeförderungen werden u. a. zu Oberften befördert. 
Oberftl. i. ©. Deter Sarafin und Oberfil. d. 3. Otto 
Senn, zum Oberftleutnant der Infanterie Major Guftav 
Senn. 

29. Im Alter von 48 Zahren ftirbt nach langem Leiden 
Prof. Adam Mez, feit 1894 an unfrer Univerfität als Pri- 
vatdozent, außerordentliher und ordentlicher Profeflor, 
Lehrer der femitifhen Philologie. Sein Hauptwerf, eine 
Geſchichte Bagdads in feiner Hochblüte, Liegt im Manuffript 
drudfertig vor. — Baumeiſter 5. Hebelin-Trautwein, 
Mitglied verfchiedener bauliher Kommiſſionen, Zunftmeilter 
zu Spinnwettern, ftirbt 70jährig. 

31. Fritz Brändlin tritt nah 38jähriger Tätigkeit 
aus der Redaktion der „Nativnal-Zeitung” in den Ruheſtand. 

Witterung Das Mittel der Temperatur im Mo- 
nat Dezember 1917 betrug — 2,7, das mittl. Temp.-Mini- 
mum — 5,4, das mittl. Temp.-Marimum — 0,3? C., das 
Mittel des Luftpruds 740,3, die Menge des Niederfchlags 
13 mm, die Summe der Sonnenfcheindauer 65 Stunden. 
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Januar 1918. 

2. Der General ernennt zum Kommandanten des Inf.: 
Rest. 22 (Bafelftadt) Oberftl. Häufermann, zum Kom- 
mandanten von Bat. 54 Major R. Mieſcher. 

4. Im Alter von 56 Jahren ftirbt Dr. Hang Keller, 
Lehrer an der Mädchenſekundarſchule, ein tüchtiger Kenner 
des Urabifchen. 

5. Das Preisgeriht zur Ronkurrenz für die Rorrel: 
tionder Breifengaffe fprah einen erften Preis zu 
dem Architekten Hans Bernoulli 3. ©. U. von der 
Basler Baugefellichaft, einen zweiten den Architekten E. und 
P. Viſcher und Mar Alioth, einen dritten Architekt 
E. Mutſchler. 

10. Der Große Rat befhließt die Ausdehnung der 
ftaatlihen Hilfsaktion auf Die Lieferung von YVrennmaterial 
und bewilligt zu dieſem Zweck 150 000 Sr., nimmt in zweiter 
Lefung das Gefet betr. Einführung des Bundesgeſetzes zur 
Nutzbarmachung der Waflerfräfte an und erledigt in. erfter 
Leſung die Revifion des Hochbautengefeges. Hierauf werden 
der Regierung einige Anzüge überwieſen. 

11. Im Alter von 70 Zahren ftirbt Henry Gautſchy— 
Kuhn, ein Vertreter des politifchen und religiöfen Fortfchritts, 
rühriger Geſchäftsmann, früher Mitglied des Großen Rates. 

16. Das von der Regierung vorgelegte Budget von 
Bajelftadt für 1918 fieht bei 20 085 925 Sr. Einnahmen und 
27 147 019 Sr. Ausgaben ein Defizit vor von 7 061 019 Zr. 

18. Im Alter von 75 Jahren ftirbt nach langer Krank: 
beit Pfr. D. Alfred Altherr, 1874—1911 an der St. Leon: 
hardgemeinde in Bafel, der erfte in unferer Stadt regelmäßig 
wirkende Vertreter des Firchlichen Sreifinns, auch auf dem 
Gebiete der Wohltätigkeit vielfach tätig und ein geſchätzter 
Schriftfteller. | 

Der Genoſſenſchaftsratdes A. C. 2. nimmt 
eine Revifion des DBefoldungsreglements mit ftarfer Er- 
- höhung der Gehälter fowie einen neuen Tarifvertrag an. 
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22. Der Weitere Bürgerrat erl®igt eine Reihe 
Begehren. um Aufnahme ins Bürgerreht und tritt ein auf 
die Behandlung einer Gefchäftsordnung für feine Be— 
ratungen. 

23. Der Regierungsrat bewilligt den Hochſchulprofeſ⸗ 
foren Braun (Geographie), Eger Gurisprudenz), 
de Quervain (Chirurgie) und Unger (germaniftifche 
Philologie) unter befter Verdankung ihrer Dienfte die Ent- 
laflung aus dem Lehrkörper der Iniverfität. 

24. Der Große Rat genehmigt die Vorlage der Re- 
sierung betr. Ordnung der Rechtsverhältnife an den kaſ— 
fierten Sleinbasler Zeichen und Verwendung des Teich: 
areals, erhöht die Kriegsteuerungszulagen an das Der: 
fonal der öffentlichen Verwaltung, bewilligt einige Nach- 
tragstredite, genehmigt die Staatsrechnung für 1916, eröffnet 
einen Kredit von 500 000 Zr. zur Unterſtützung notleidender 
Liegenfchaftsbefiger und überweift einen Anzug betr. Unter- 
ſtützung notleidender Wehrmänner. 

29. Der Weitere Bürgerrat führt die Behanp- 
lung der Geihäftsordnungen für feine Beratungen und die 
de3 DBürgerrates fort. 

Zu Safran fpricht vor einer ſehr zahlreichen Verſamm— 
lung Nationalrat Rud. Gelpke über „Baſels Stellung: 
nahme zu der gegenwärtigen Transportkriſis“. 

31. Witterung. Die meteorologifchen Hauptwerte 
im Monat Januar 1918 waren: Mittel der Temperatur 1,1, 
mittl. Temp.-Minimum — 24, mitt. Temp. -Marimum 
5,2° C., Mittel des Luftoruds 740,8, Menge des Nieder: 
Ichlags 40 mm, Summe der Sonnenfcheindauer 97 Stunden. _ 


Februar 1918. 


2. Dr. Rob. Bing, Privatdozent an der medizinifchen 
Fakultät, wird von der Regierung zum außerordentlichen 
Profeſſor befördert. 
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4. Sm Alter von 56 Zahren ftirbt Dr. Jakob Schmid- 
Pasanini, erfter technifcher Direktor der Gefellichaft für che: 
miſche Smöuftrie, eine der leitenden Perfönlichkeiten der 
fchweiz. chemifchen Induſtrie. 

7. Der Große Rat erhöht die Befoldungen des 
Lehrperjonals der Allg. Gemwerbefchule, der Frauenarbeits- 
ſchule und der Kleinkinderanftalten, weiter überweift er An- 
züge befr. Erweiterung des Krankenkaſſengeſetzes und betr. 
7-Uhr-Ladenſchluß und achtſtündige Arbeitszeit des Laden: 
perſonals. 

8. Die Kuratel der Univerſität verleiht dem Dr. med. 
R. Birkhäuſer die venia legendi für Augenheilkunde. 

12. Der Weitere Bürgerrat führt die Beratung 
der Geichäftsordnungen Des Weitern Bürgerrats und des 
Bürgerrats in erfter Lefung zu Ende und genehmigt die 
Budgets der bürgerlihen Verwaltungen für 1918. 

13. Die Regierung wählt als ordentlichen Profeffor der 
Chirurgie Dr. Gerd. Hotz aus Baſel, d. 3. a. o. Prof. in 
Freiburg i. B. 

14. Der Große Rat nimmt nach Erledigung einer 
Interpellation die Demiſſion von Reg.Rat Blocher auf den 
1. April entgegen und diskutiert ſodann die Berichte ſeiner 
Petitionskommiſſion über drei Rekurſe. 

15. Prof. Franz Zinkernagel hält feine Antritts— 
vorleſung über Goethes Ur-Meiſter und ſeine Bedeutung. 
| Der Schweizer. Kaufmänniſche Perein, 
Sektion Baſel, ſpricht fih zuaunften der Aufnahme auch 
‚weiblicher Handelsbefliffener als Aktivmitglieder aus. 

18. Sn normalen Zeiten wäre heute Faſtnacht— 
montag begangen worden. Den Tag bezeichnet in dem 
überfülten KRüchlin-Iheater ein überaus wohlgelungenes 
Monftre-Trommelfonzert. Es mußte am 25., 
wiederum bei ausverfauften Haufe, wiederholt werden. Die 
beiden Veranftaltungen warfen netto 3000 Sr. ab, die einer 
Unternehmung des Soldatenwohls zugervendet wurden. 
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19. Sn Laufanne bat fihb eine Bewegung ab- 
gezeichnet, die zum erften Mal für 1919 und von da an je: 
weilen das dritte Zahr die 1917 in Baſel mit vollem Erfolg 
eingeführte Schweizerifhe Muftermeffe für fh 
in Anfpruch nimmt. Nachdem fih Schon bisher in der Preſſe 
und in den Behörden (Snterpellation im Großen Rat am 
14. 08.) das Befremden Über diefes Vorgehen und über 
deflen Vegründung, als biete Bafel keine Gewähr für neu- 
trale Durhführung der Veranftaltung, Luft gemacht bat, 
findet heute, einberufen von der freifinnig-demofratifchen 
Partei, u Safran eme Proteftverfammlung ftatt. 
Es wird einflimmig eine Refolution gefaßt, die dem Bundes⸗ 
tat, jowie der Regierung und dem Großen Rate des Ran: 
tons Waadt fol mitgeteilt werden. 

28. Der Große Rat beichlieft in erfter Lefung eine 
namhafte Erhöhung der Hundeftener und tritt nach langer 
Debatte ein auf den Bau eines neuen Anatomiegebäudes, 
ohne wie es die Sozialdemokraten wünfchten, die Vorlage 
mit dem Bau eines Vollshaufes zufammenzuhängen. 

Witterung Die meteorologifhen Hauptwerte im 
Monat Februar 1918 waren Mittel der Temperatur 2,5, 
mittl. Temp. - Minimum — 1,1, mittl. Zemp.-Marimum 
79° C., Mittel des Luftdruds 745,2, Menge des Nieder- 
ihlags 16 mm, Summe der Sonnenfheindauer 128 Stunden. 


März 1918. 


1. Prof. Dr. Selr Lewandowsky hält feine An- 
trittSporlefung über „Die Fortihritte der Syphilidologie“. 

2. 3. Bei einer Beteiligung von 9% der Wahlberech: 
tigten wird gewählt zu einem Gtrafgerichtspräfidenten an 
Stelle des zurüdtretenden Dr. W. WAltermatt der von der 
freifinnigen und liberalen Partei vorgefchlagene Dr. Walter 
Meyer, zum Statthalter des Strafgerihts an Stelle des 
zurüdtretenden Dr. P. Ronus der von den Liberalen vor- 
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seihlagene Dr. Zelir Sfelin gegen Dr. Aug. Brenner 
von der Fortjchrittl. Bürgerpartei. 

4. Sn einer Verfammlung im Bernoullianum, der auch 
der Rektor und andere Vertreter des Lehrförpers beiwohnen, 
gibt fh die Studentenfhaft eine nue Ver: 
faſſung. 

6. Der Regierungsrat beſchließt, aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen feine regelmäßigen Sitzungen Diens— 
tags und Freitags anſtatt wie bisher Mittwochs und Sams: 
tags abzuhalten. 

7. In Laufanne ftirbt 70jährig Frau 3. E. Hur ſt— 
Sutter, eine befannte Graphologin, früher lange in Baſel 
anſäſſig. 

9. 10. Zum Pfarrer von St. Alban wird gewählt Pfr. 
O. Moppert. 3. 3t. in Frauenfeld. Es war dies das 
erfte Mal, da die Frauen ihr Kirchlihes Stimmrecht aus: 
übten. Zwei Drittel der Wäbhlenden gehörten dem weib- 
lihen Geſchlecht an. 

12. Die Regierung wählt zum Sekretär des Erziehungs: 
Departements als Erſatz des in die Redaktion der „Basl. 
Nachr.“ eintretenden Dr. Karl Sartoriug den Dr. jur. Fr. 
Wenk von Bafel. 

14. Nach Erledigung verſchiedener kleinerer Geſchäfte 
beſchließt de Große Rat den Ankauf einer für den 
Rheinhafen notwendigen Parzelle Land am Gießliweg. 
Nachdem die bürgerlichen Parteien Zuſicherungen gegeben 
haben über ihre Bereitwilligkeit, zum Bau eines Volks— 
hauſes Hand zu bieten (ſ. zum 28. v. M.), bewilligt der Rat 
800 000 Fr. für den Bau eines Anatomiegebäudes auf dem 
Areal des Werkhofs bei der Strafanſtalt und 135 000 Fr. 
für Verlegung des Werkhofs auf den Dreiſpitz. Der Ge— 
ſetzesentwurf betr. Organiſation des Polizeidepartements 
wird an eine Kommiſſion gewieſen. 

16. Sn der Aktionär⸗ „Generalverfammlang ver Schweiz. 
Kohlenzentrale A.G. entwirft der Vorſitzende, 
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Ständerat Dr. P. Scherrer, ein düfteres Bild von unfern 
Beheizungs: und Beleuchtungsverhältniffen in abjehbarer 
Zukunft. 

19. Der Weitere Bürgerrat befchließt Teue— 
rungszulagen für die Beamten der bürgerliden Verwal: 
tungen, willigt in den Ankauf des Weidenhofguts im Bann 
Arlesheim durch die Chr. Merian'ſche Stiftung und gewährt 
der Bürgerkorporation Kleinhüningen eine Erhöhung ihres 
Dotationsfapitals um 20000 Zr. Endlich erledigt er eine 
Reihe Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht. 

Die DDr. med. Dan. BernoulliGlitſch und 
Prof. 2. Eourvoifier feiern ihr 5Ojähriges Doktor- 
jubiläum, und es werden ihnen zu diefem Anlaß ihre 
Diplome erneuert. 

20. Prof. Erich Hede nimmt einen Ruf als Nach— 
folger Caratheodoris in Göttingen an. 

21. Der Große Rat nimmt das Gefeß betr. Uen- 
derung Der Humdefteuer im wefentlihen nach den Anträgen 
der Regierung in zweiter Lejung an. | 

Sm Alter von beinahe 60 Zahren ftirbt Dr. Hans 
Burdhardt-Fetiherin, Direktor der Hppothefenbanf in 
Baſel, früher Waifenjchreiber, Sivilgerichtsichreiber und 
Mitglied des Regierungsrats, Mitglied des Großen Rates 
und des Weitern Bürgerrats, Vorfteher der Gemeinnüßigen 
Geſellſchaft ufw., ein Mann, der fih in mannigfachen Stel- 
lungen um unfer Gemeinweſen verdient gemacht hat und 
defien allzu frühen Tod feine fämtlihen Mitbürger tief be- 
frauern. | 

23. 24. Die hriftfathbolifhe Gemeinde be- 
ftellt auf eine neue Amtsdauer ihre Behörde. 

26. Der Weitere Bürgerrat erledigt eine Reihe 
unbedeutender Gefchäfte und bewilligt unter Verdanfung das 
Rüdtrittsgefuh von Bürgerrat 9. Pfaff. 

31. Witterung Im Monat März 1918 betrug das 
Mittel der Temperatur 5,4, das mittl. Temp.- Minimum 1,1, 
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das mittl. Temp. -Marimum 11,19 C., das Mittel des Luft- 
druds 737,6, die Menge des Niederfchlags 33 mm, die 
Summe der Sonnenfcheindauer 177 Stunden. 


Apeil 1918. 


3. Die Regierung überträgt die Yauleitung für den 
eriten Ausbau des Kleinhüninger Hafens dem Ing. OD. 
Boßhardt. Mit der Freilegung des Geländes und den 
Erdbewegungen ift begonnen worden. 

4. Eine Perfammlung von Hundebefigern zu Safran 
beichließt, gegen das am 21. März vom Großen Rat an- 
genommene Geſetz betr. Erhöhung der Hundeſteuer das 
Referendum zu ergreifen. 

5. Die Regierung ernennt zum außerordentlichen Pro: 
feflor mit dem Lehrauftrag für römifhes Recht den bis: 
herigen Privatdozent Dr. Aug. Simonius. An der medi- 
zinifchen Fakultät erhält die venia legendi Dr. med. Mar 
Lüdin. 

6./7. Us Regierungsrat wird gewählt mit 3489 von 
3523 giltigen Stimmen der fozialdemofratifche Sekundar- 
lehrer Dr.. Fritz Haufer an Stelle des zurüdtretenden 
gleihfalls fozialdemokratiihen Dr. Herm. Blocher. Ein 
Gegenkandidat war nicht aufgeftellt worden. 

8. Im Alter von 75 Jahren ftirbt Prof. Dr. med. L. 
Courvoifier, befannter Operateur, |. 3. Mitglied und 
Präfivent der ſchweiz. Medizinalprüfungstommilfion und 
Dberarzt des Riehener Diakoniffenfpitals, auch als Groß— 
ratsmitglied und als Mitglied des Erziehungsrates diente 
er der Deffentlichkeit. 

11. Der Große Rat befhließt nah längerer Dis— 
fuffion, den Yundesrat zu bitten, er möge auf feinen Be— 
ichluß betr. Tragung des Milch-Auffchlags z. T. durch die 
KRonfumenten zurüdtommen. Gin Antrag der Regierung, 
zur außerordentlichen Einberufung der YBundesverfammlung 
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in diefer Angelegenheit Schritte zu tun, wird zurüdgezogen, 
da der Bundesrat von fih aus diefe Maßregel am heutigen 
Tage befhloß. Gewählt werden zum Präfidenten des Re- 
gierungsrats Dr. Ad. Im Hof, zum Pizepräfidenten Dr. 
Aemmer, zum Präfidenten des Großen Rates Nationalrat 
3. Frei, zum Statthalter Nationalrat Dr. E. Feigenwinter, 
zum II. Staatsanwalt Dr. ©. Wille. Ferner werden be- 
ichlofien die Erhöhung des Grundfapitals der Kantonalbank 
auf 25 Millionen, die Aufnahme eines Staatsanleihens von 
10 Milimen und der Ankauf des Andlauer Hofs um 
275000 Sr. Endlih wird nah Erledigung einer Inter: 
pellation die Veiprehung des 1916er Verwaltungsberichts 
weitergeführt 

12. Als außerordentlihen Profefior der Geographie 
wählt die Regierung Dr. H. Haffinger, d. St. Privat- 
Dozenten in Wien. 

14. Der Mihluß der Lehrlingsprüfungen 
bietet Anlaß zu Schlußfeiern, und zwar findet die der ge- 
werblihen Lehrlingsprüfungen im Bernoullianum, die der 
faufmännischen in der Aula des Mufeums flatt. 

15.—31. Die zweite Shweizerifhe Muſter— 
meffe brachte einen unerwarteten Erfolg. Schon äußerlich 
bedeutete fie einen Fortfchritt gegenüber dem erften Verfuch 
von 1917, indem nun der gefamte Apparat auf dem Areal 
des alten badischen Bahnhofs in drei großen Ausitellungs- 
ballen zufammengezogen war. Die Zahl der Ausfteller hatte 
fih bis nahe an 1000 gefteigert. Nach amtlicher Schäßung 
wurden Geſchäfte im Betrag von 40 Millionen abgefchloffen. 
Die Stadt wimmelte während der ganzen Meflezeit von 
Beſuchern. Den Zufpruch zog nicht in leßter Linie der Um— 
fand an, daß die verichiedenften gewerblichen Vereinigungen 
ihre Sahresverfammlungen auf die Tage der Mefle nad 
Bafel anberaumt hatten. Auch von der Leitung gefchah das 
Möglichfte, um den Beſuch zu fördern. So wurde eine 
mwohlgelungene « Journee Romande >» veranftaltet; ein 
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andermal erjchienen deutliche, holländifche, Öfterreichifche oder 
rumänifche Bäfte, wieder ein ander Mal wurden Schiffahrts- 
fragen im Zuſammenhang mit der Meile von Eidgenoflen 
aus Welt und Oft, aus Süd und Nord gemeinfam be- 
fprochen, oder die Heberfee-Schweizer gaben fih in Baſel 
ihr jährlich wiederfehrendes Stelldichein. Am offiziellen Tag 
waren mehrere Bundesräte und Vertreter der Bundesver— 
fammlung Baſels Gäfte. Allabendlih wurde im Theater 
und im Muſikſaal Unterhaltung für die verfchiedenften Ge- 
ſchmacksrichtungen geboten. 

18. Der Große Rat validiert die Wahl vom 6./7. 
ds. und tritt auf Die Beratung des Budgets für 1918 ein. 

19. Der neugewählte Regierungsrat Dr. Haufer 
übernimmt die Leitung des Departements des Innern und 
die GStellvertretung des PVorftehers im Erziehungsdeparte- 
ment. 

25. 3m Großen Rat wird die YUudgetberatung zu 
Ende geführt. Das Budget für 1918 weift in der bereinigten 
Geftalt auf 28847 309 Zr. Ausgaben und 20 204 925 St. 
Einnahmen, ſomit ein Defizit von 8 642 384 Gr. 

30. Die widtigften Werte der Witterung im Mo— 
nat April 1918 waren: Mittel der Temperatur 9,1, mittl. 
Temp. Minimum 5,6, mittl. Temp.-Marimum 134° C., 
Mittel des Luftoruds 7327, Menge des Niederfchlags 
91 mm, Summe der Sonnenfcheindauer 80 Stunden. 


Mai 1918. 


1. Die Feier des 1. Mai verläuft ohne Zwiſchen— 
fall. | 

2. Der Große Rat wählt zu Mitgliedern des Er- 
siehungsrat3 Prof. Eberh. Vifcher und Dr. Aug. Rüegg; 
er behandelt eine Reihe weniger bedeutender Gefchäfte und 
erledigt den Rüdftändebericht. 
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6. Die evangelijch-veformierte Synode genehmigte in 
der lebten Sitzung ihrer ablaufenden jechsjährigen Amts— 
dauer den Gejchäftsbericht und die Rechnungen des Kirchen: 
rats für 1917, bewilligte erhöhte Kriegsteuerungszulagen für 
1918 und einen Nachtragskredit für Snftandftellung des 
Pfarrhaufes zu St. Alban und beichloß, den Vertrag mit den 
bürgerlichen Behörden über das Kirchenopfer nicht zu er: 
neuern. Dem nad) 27jähriger Leitung Des KRirchenrats vom 
Prafivium umd aus dem Kirchenrat fcheidenden Antiftes U. 
v. Salis wurde der wärmfte Dank der Synode ausgelprochen. 

Sm Alter von 60 Zahren ftirbt Wrbeiterjefretär Ad. 
Gas, Zivilrichter, geachtetes Mitglied Der fozialdemofra- 
tiichen Fraktion des Großen Rates. 

7. Joh. Brändli-Peter, früher ON LINNG, ſtirbt 
86 Jahre alt. 

8. Nach kurzer Krankheit ſtirbt €. F. Nideder- 
Stöcklin, führender Angehöriger der Fortſchrittlichen Bürger: 
partei, Mitglied des Großen Rates. 

9. Die XXI Delegiertenverfammlung der zionifti- 
ſchen Bereinigungen Der Shweiz wählt Baſel 
zum Vorort und faßt zwei Refolutionen, die eine zugunften 
einer Hffentlich-rechtlichen Heimftätte der Zuden in Paläftina, 
die andre zum Proteft gegen die Pogeome in Galizien und 
Rumänien. 

11. 12. Die Wahl der Behörden der evange 
lifh-reformierten Kirche für eine neue Amts— 
dauer von 6 Jahren wird vorgenommen, zum erftenmal unter 
Beteiligung der Frauen, durch deren Heranziehung die Zahl 
der Stimmberechtigten von 20000 im Sahre 1912 auf 
52 000 anſchwillt. Es Tagen zwei Liften vor, eine der Firchlich- 
fortfchrittlichen und eine der pofitiven Richtung. Beide Rich— 
tungen batten auf ihren Liften der kirchlichen Mittelpartei 
der Vereinigung unabhängiger Kirchgenoflen einen ent- 
Iprechenden Plab eingeräumt. Die Beteiligung blieb mit 
zirka 25% gering. In die Synode und in den Kirchenvor- 
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ſtänden vollzog ſich eine Feine Verſchiebung zugunften der 
Pofitiven. In der Synode wurde mehr als der vierte Teil 
der Sie, 20 von 70, mit neuen Männern bejegt. Zum erften- 
mal beftellte die feit Neujahr 1917 vom Münfter gelöfte 
St. Elifabethengemeinde ihre Synodaldeputation und ihren 
Kirchenvorftand Telbfländig. 

16. Großer Rat. Den größten Teil der Situng 
nimmt eine Snterpellation und die Behandlung des Prü— 
fungsberihts für 1916 in Anſpruch. 

Nah ganz kurzem Unmohlfein ftirbt im Alter von 85 
Sahren Pfr. Th. Wilh. E dlin, feit 1911 im Rubeftand, 
früher Seelſorger in Sleurier und in Baſel, an der St. De: 
ters: und an der St. Martinsfirhe. Edlin war ein Der: 
treter der äußerften Eirchlihen Rechten, auch bei Anders: 
denkenden feiner Heberzeugungstreue und feiner lautern Ge— 
finnung wegen hochgeachtet. Er wurde namentlich als Pre: 
diger hochgeſchätzt. 

18. Im Alter von 60 Jahren ſtirbt ploötzlich Dr. Arthur 
Roffat, Lehrer des Franzöſiſchen an der Obern Real— 
fchule, befannt als Forſcher auf dem Gebiet der welſch— 
ſchweizeriſchen Mundarten und der welfchichweizerijchen 
Volkslieder. 

20. Sm Alter von 60 Zahren ftirbt Poftbureauchef Urn. 
Gürtler. 

21. Die Regierung befördert zu ordentlichen Profefloren 
die bisherigen außerordentlihben 5. Lewandowsfty. 
(Dermatologie), P. Bon der Muühll (af. Philologie) 
und W. Ma tthies (matbemat. Phyſik), zu außerordent- 
lichen die bisherigen Privatdozenten Emil Dürr (Ge: 
Ihichte) und Felir Speifer (Völkerkunde). 

23. Der Große Rat führt die Vebandlung des 
Prüfungsberihts für 1916 weiter und beichließt nach einer 
ven ganzen Tag in Anspruch nehmenden Debatte über Un— 
regelmäßigfeiten in Der Steuererhebung die Niederfegung 
einer Kommiſſion zur Unterfuchung der Angelegenheit. 
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24./25. Zur eier der 100. Wieverfehr von Jakob 
Burdhardts Geburtstag veranftaltete die Hifto- 
riſche Geſellſchaft ſchon am Vorabend (24.) eine Gedächtnis: 
feier, wo Prof. €. Dürr über „Freiheit und Macht bei 
Safob Burckhardt“ ſprach. Bei der alademifchen Feier in 
der Martinsfiche am Vormittag des 25. Mai redete Prof. 
U. Baumgartner über den Hiftoriker, Prof. F. Rintelen über 
den Runftbiftoriter Burckhardt. Die Feier war eingerahmt 
von paflenden Mufifvorträgen des akademiſchen Orcheſters. 

27. fg. 3m Cafe Spig werden die reichhaltigen S am m: 
lungen Dr. Th. Engelmanns, die Ergebnille jahr: 
zehntelanger Sammlertätigfeit, duch den Antiquar H. Mei: 
fifommer verfteigert. 

28 Der Weitere Bürgerrat wählt zum Mit: 
olied des Bürgerrats an Stelle des zurüdtretenden 9. Pfaff 
Architekt ©. Doppler und erledigt die laufenden Gefchäfte. 
Sleber den Ankauf des Schürhofs duch die Chr. Merianfche 
Stiftung kann nicht mehr Beſchluß gefaßt werden, da während 
der Beratung des Gefchäftes der Rat beichlußunfähig ge: 
worden ift. . 

Der Runftverein wählt zu feinem Präfidenten 
Re. Dr. Alb. Deri. 

29. Der Große Rat führt nah Erledigung einer 
Reihe von unbedeutenden Gefchäften die Beratung des Ver: 
waltungsberichts für 1916 weiter. 

31. In Rieben ftirbt 71jährig Pfr. 3. Rägi, Vorfteher 
der dortigen, Diafoniffenanftalt feit 1880. 

Zum Vorſteher der Gemeimmüsigen Geſellſchaft für 
1918/1919 wird gewählt P. Sarafin-Alioth. 

Die meteorologifbhen Hauptwerte des Mo: 
nats Mai 1918 lauten: Mittlere Temperatur 15,5. mittl. 
Temp. Minimum 10,3, mittl. Temp.-Marimum 21,1° C., 
Mittel des Luftoruds 7377, Menge der Niederichläge 
33 mm, Summe der Sonnmenfcheindauer 247 Stunden. 
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Juni 1918. 


1. Sm Ulter von 52 Zahren ftirbt nach fchwerem Leiden 
Pfr. 2. Mühlhäußer, theolog. Lehrer am Miffionshaus. 

1. 2. Das fozialdemokratiihe Snitiativbegehren betr. 
Einführung einer direkten Bundesfteuer wird zwar 
in Bajelftadt bei 29478 Stimmberechtigten mit 10 624 Ja 
gegen 5420 Nein angenommen, in der ganzen Schweiz aber 
mit rund 276000 Za gegen 317500 Nein und mit 141% 
gegen 796 Standesftimmen verworfen. — In einer gleidh- 
zeitig angeordneten Fantonalen Referendumsabftiimmung 
wird die Erhöhung der Hundetare mit 8905 gegen 
5724 Stimmen angenommen (Gefamtzahl der Stimmbered)- 
tioten 27 838). 

2. Der neugewählte Pfarrer zu St. Alban, Oskar 
- Moppert, bisher in Frauenfeld, wird durd) - Antiftes 
v. Salis in der St. Albankirche in_fein Amt eingeführt. 

Nachdem fhon am 30. Mai (Eronleichnamstag) die 
katholiſche Heiliggeiftpfarrei wie im Jahr 1917 eine Pro- 
zeifion durch das Gundeldinger Quartier veranftaltet hatte, 
jehben am heutigen Sonntag auch einzelne Teil der Altſtadt 
und Kleinbafel zum erftenmal feit der Reformation fat bh o- 
Lifhe Prozeſſionen ihre Straßen durchziehen. Dort 
ging die Prozeffion von der Marien-, hier von der Klara: 
firche aus. 

4. Die Regierung wählt zum Präfidenten der Kom— 
miffion der Allg. Gewerbefchule an Stelle des Baſel ver- 
laſſenden Reg.-Rat Dr. H. Blocher Maler Burkhard Man: 
gold. 

9. Sn ſeinem 60. Altersjahr ſtirbt Dr. jur. Fritz Si m— 
moth, |. 3. Direktionsſekretär Der Schweiz. Centralbahn. 

10. Rah einem Eröffnungsgottesdienft zu St. Martin 
hält die Synode der evangelifch-reformierten Kirche von 
Bafelftadt ihre Eonftituierende Sisung ab. Der Kirchenrat 
wird beftätigt, foweit nicht Demiflionen vorlagen (Prof. 
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Böhringer, Prof. Handmann, Joh. Zörin, Dr. Ev. 
Kern, Hochbauinſpektor R. Leifinger, Aug. Raillard) und 
neu gewählt an Stelle von Oberft Iſaak Sfelin, E. Müry 
und Antiſtes v. Salis: Pfr. ©. Benz, Dr. Chr. Rothen- 
berger und Alfr. Sarafin. Zum Präfidenten wurde ge: 
wählt Prof. Rud. Handmann. 

12. Sm Sommerfemefter 1918 zählt die Univerſi— 
tät Baſel 961 immatrikulierte Studenten (78 Damen) 
und 261 (112) Zuhörer, fomit 1222 (190) Schüler. Von den 
Smmatrikulierten ftudieren Theologie 92, Jurisprudenz 106 
(6), Medizin 220 (19), Philofophie I 267 (32) und Philo- 
fophie II 276 (21); 816 (62) find Schweizer, 145 (16) Aus: 
länder. Don den 450 (68) Bafelftädtern ſtudieren 
Theologie 22, Zurisprudenz 65 (4), Medizin 60 (8), Philo- 
fopbie I 152 (22) und Philofophie II 151 (14). 

13. Der Große Rat behandelt den Antrag, die Milch: 
preiserhöhung für die gefamte VBevälkerung, nicht nur für die 
zur Notftandsunterftügung berechtigten Familien auf Roften 
des Staats zu nehmen. Der Antrag wird fchließlich mit 
60 gegen 49 Stimmen unter Namensaufruf angenommen. 
Es erwähft daraus der Staatstafle eine Ausgabe von jähr: 
ih 11% Millionen. 

14. Die Studentenfhaft nimmt die von der Re- 
genz genehmigten Statuten einer neuen Organifation mit 
238 gegen 9 Stimmen an. Eine ftarfe Oppofition konnte der 
Vorlage nicht zuftimmen, weil fie die Ausländer Den Schwei- 
zern galeichftelt und hatte deshalb Stimmenthaltung profla- 
miert. 

15. Nah dem Tode des Elefanten im goologiſchen 
Garten hatte eine Sammlung zum Ankauf eines Erfaßes 
eingefeßt. Sie warf, wie jet befannt wird, 8105 Zr. ab und 
fol zinstvagend angelegt werden, bis beſere Zeiten die An— 
ſchaffung ermöglichen. 

Das Komitee der Diakoniſſenanſtalt in 
Riehen wählt zum Vorſteher der Anſtalt an Stelle des 
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verftorbenen Pfr. Kägi den langjährigen zweiten Pfarrer 
Aus Schultze. 

19. Die evang.:reform. Synode nimmt eine 
Reihe von Wahlen vor, weift einen Bericht des Kirchen: 
rats über Einführung von Referendum und Snitiafive an 
eine Rommiffion, eine Motion betr. Erweiterung der Rom- 
petenzen der Gemeinden an den Kirchenrat und beitimmt als 
Sigungstag den Mittwoch. 

24. Im Ulter von 84 Jahren ftirbf Prof. Zul. Roll: 
mann, 1878 bis 1913 Lehrer der Anatomie an der medi- 
ziniſchen Fakultät. 

26. Dr. Paul Saraſin wird auf feinen Wunſch von 
der Regierung als Präfident der Ruratel entlaflen, und zum 
Snhaber des Lehrftuhls für deutfches Recht berufen Dr. F. 
Beyerle, d. 3t. Profefior in Jena. 

27. Der Große Rat beichlieft nach Erledigung zweier 
Snterpellationen über die Creignifie vom 22.—24 d8. 
(f. ©. 310) die Erftellung einer weitern Volksküche, ſowie 
einer Anlage für Verwertung der Abwärme in der Gas— 
anftalt, Verwendung der Liegenfchaft Schlüflelberg 5 für 
Mufeumszwede und ſchenkweiſe Erwerbung der Liegenſchaften 
Auguftinergafle 4, 6 und 8 zu Mufeums- und Univerfitäts- 
zweden. Endlich führt er die Beiprechung des Prüfungs- 
berichts für 1916 (mit Ausnahme der Poftulate) zu Ende. 

28. Im Ulter von 75 Zahren ftirbt Oberftl. Rudolf 
Sfelin, J. U. D.h. e., ein Mann, der fi in mannig- 
fachen bürgerlichen, militärifchen und gemeinnüßgigen Gtel- 
lungen dur treue und uneigennüßgige Tätigkeit um feine 
Vaterſtadt wohlverdient gemacht hat. 

Die Regierung wählt zum außerordentl. Profeſſor für 
Aſtronomie und zum Vorſteher der aftronomijch-meteorolo- 
gifchen Anftalt Dr. Ih. Niethbammer von Baſel, d. St. 
Chefingenieur der fchweiz. geodätiſchen Rommilfion. 

30. Witterung Im Monat Zuni 1918 betrug das 
Mittel der Temperatur 14,8, das mittl. Temp.- Minimum 
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98, das mittl. Temp.-Marimum 20,20 C., das Mittel des 
Suftoruds 738,7, die Menge des Niederſchlags 66 mm, 
die Summe ber Sonnenfcheindauer 239 Stunden. 


Juli 1918. 


2. Der Weitere Bürgerrat erledigt eine Anzahl 
von Bürgerrehhtsbegehren und überweift eine Motion auf 
Vorlage eines Befoldungsreglements für Beamte, Ungeftellte 
und Arbeiter der VBürgergemeinde. 

4. Der Große Rat genehmigt Liegenfchaftstäufe und 
Verkäufe und bewilligt einen Kredit zum Bau von Arbeiter- 
wohnungen in Augſt, beichließt Erhöhung des Gaspreifes 
und tritt ein auf die Beratung betr. Erhebung einer kan— 
tonalen Kriegsiteuer im Sahre 1918. 

5. Zum Präfiventen der Ruratel wird für den Reft der 
laufenden Amtsdauer gewählt Dr. Emft U. Köchlin. 

6. Die Regierung ernennt zum Chrendozenten an der 
juriftifhen Fakultät WUppellationsgerichtspräfident Dr. 5. 
Götzinger für Zivil- und Erpropiationsrecht, erneuert 
Dr. Mar Stähelindie venia docendi für BuhführungS: 
und Bilanzrecht und erteilt fie neu Dr. Jacob Wader- 
nagel für ſchweizeriſche Rechtsgeſchichte; an der theoloo. 
Safultät dem Lie. Karl Zidendraht für ſyſtematiſche 
Theologie. 

Um WÜbend bricht in den Lagerjchuppen des Rhein- 
hafens am Elfähler Rheinweg Feuer aus und zerftört und 
befhädigt große Vorräte von dafeldft lagernder Rohbaum- 
wolle. Der Schaden beläuft fih in hohe Summen. 

9. Die venia legendi wird erteilt Dr. Otto Shüepp 
aus Frauenfeld für Botanif. 

11. Der Große Rat führt die Beratung der ein- 
maligen kantonalen KRriegsfteuer in erfter Lefung zu Ende 
und befchließt Dabei in Mehrheit gegenüber dem Entwurf 
der Regierung ſtark erhöhte Beſteurung der höhern Klaſſen, 
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von denen man fich einen Mebrertrag von 21, Millionen 
veripricht. 

15. Die unter dem Namen der [fpanifhen Grippe 
ganz Europa durchziehende Influenza-Epidemie trat feit 
einiger Zeit auch in Baſel auf. Sie veranlaft das kanto— 
nale Gefundheitsamt zu offiziellen Mitteilungen. Auch die 
ärztliche Leitung des Spitals äußert fich in der Tagesprefie 
zu der Frage, nachdem ſchon die Spitalverwaltung öffentlich 
um Hilfskräfte für die Krankenpflege gebeten hatte. Es geht 
aus den verjchiedenen Mitteilungen hervor, daß man aller: 
dings einer fehr ernfthaften Epidemie gegenüberftehbt, daß 
aber Durch rechtzeitige Vorbeugungsmaßregeln dem Llebel 
meift die Spitze abgebrochen werden kann. 

20. Dr. Andreas Viſcher erhält die venia legendi 
an der medizinifchen Fakultät für Chirurgie. 

Zum zweiten Geiftlihen der Diakoniffenanftalt in 
Rieben wird berufen Pfr. Karl Brefin, d. St. in Ten: 
niten (Bafelland). 

21. Nach kurzer heftiger Krankheit ftirbt der Reftaurateur 
Edi Sch mi d-Haufer, namentlich in Turnerfreifen weit über 
Bafel hinaus eine befannte und angefehene Perfönlichkeit. 

27. 28. Ueber den in Bafel abgehaltenen Schweize: 
rifhben Urbeiterfongref, der in Sachen eines 
Generafftreits Beſchluß zu faflen hatte, findet der Leſer Ge- 
naueres im einleitenden, die Kriegsereignifle zufammen- 
faflenden Zeil der Chronik auf ©. 314. 

29. Der Genofjenfhaftsrat des Allg Konſum— 
vereins beihließt den Ankauf des Hofes Rothberg bei 
Maria Stein zur Verforgung der Stadt Bafel mit Kinder: 
mild. Ä 
31. Witterung Im Monat Zuli 1918 betrug das 
Mittel der Temperatur 18,7, das mitt. Temp. Minimum 
13,5, das mittl. Temp.-Marimum 24,5 C., das Mittel des 
Luftöruds 738,4, die Menge des Niederfchlags 41 mm, die 
Summe der Sonnenfcheindauer 272 Stunden. 
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Auguft 1918. 

2. Die fveben erfcheinende Staatsrtehnung für 
1917 verzeigt an Ausgaben 25961 225, an Einnahmen 
24 534 176 $r., fomit ein Defizit von 1427048 Sr. Der 
Voranſchlag hatte ein Defizit von 3980190 Zr. voraus: 
gefehen. Zur Dedung ftehen zur Verfügung der Aktivſaldo 
von 1916 (1897 006 Fr.), der Ertrag der Steuerzufchläge 
(1 445 700), die Anteile an der eidgendffiihen Kriegsſteuer 
(712572) und an der eidgenöffiichen Kriegsgemwinnfteuer 
(710 930), fomit total 4 766 209 Fr.; es bleibt alfo für Ende 
1917 ein Aftivfaldo von 3 339 160 Sr. 

7. Nah kurzer Krankheit ftirbt Architekt Leonhard 
Sriedrid. 

8. Der Große Rat nimmt in zweiter Lefung das 
Geſetz betr. eine fantonale Rriegsfteuer an. 

10. 11. Sn Baſel wird der Delegiertentag des 
Schweiz Fußball-Verbandes unter dem Vorliß 
von Regierungsrat Dr. Haufer abgehalten. | 

13. Der Regierungsrat befördert ISnf.- Hauptmann Ernit 
Mieſcher zum Major und überträgt ihm das Kommando 
des Landfturm-Bataillons 51. 

15. Im Alter von 76 Zahren ftirbt K Bürg in-Haas, 
VBertreter der Sozialdemokraten in verſchiedenen kantonalen 
und bürgerlichen Behörden. 

22. Der Große Rat bewilligte eine Reihe Nach: 
tragsfredite und nahm das Generalprogramm für die Kor: 
reftion der Greifengaffe an; er beichloß für 1918/19 Sub— 
ventionen von 130 000 und von 20000 Zr. für das Stadt- 
theater und für die Allg. Muſikgeſellſchaft und fchuf den 
Poften eines Sekretärs des Departements des Innern. 

24. Im Alter von 62 Jahren ftirbt der Gymnafial⸗ 
lehrer Dr. Carl Grob. Er Hatte Haffifche Sprachen, na- 
mentlih Latein unterrichtet. — Die als gemütvolle Dialekt: 
Schriftftellerin befannte Frau F. Di hm ald-Ringier ſtirbt 
im Alter von 78 Zahren. 
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26. Die St. Jakob sfeier wird wie in den leßten 
Sahren in befcheidenem Rahmen, mit einem Feſtzug vom 
Marktplag zum Denkmal und zurüd begangen. Die Feft: 
rede hält Pfr. W. Merz zu ©t. Elifabethen. 

28. An Stelle des aus Gefundheitsrüdfichten zurüd: 
tretenden Dr. Hans Huber wird zum Leiter der Muſikſchule 
und des Ronfervatoriums gewählt Rapellmeifter Dr. Herm. 
Suter. 

30. Zum außerordentlihen Profeffor für italienifche 
Siteratur an der Univerfität ernennt die Regierung Dr. Ernft 
Wafer von Wohlen, 3. 3t. Privatdozent in Zürich. 

31. Witterung Das Mittel der Temperatur im 
Monat Auguft 1918 betrug 18, das mittl. Temp.- Minimum 
13, dag mittl. Temp.-Marimum 23,7% C., das Mittel des 
Luftdrucks 739,5, die Summe der Niederfchläge 52 mm, die 
Summe der Sonnenjcheindauer 266 Stunden. 


September 1918. — 

5. Der Große Rat nimmt die Vorlage der Regie— 
rung betr. Nachteuerungszulagen für 1918 und Teuerungs- 
zulagen für 1919 an und überweift ein Poftulat betr. 
Teuerungszulage für den Regierungsrat feinem Bureau, 
ebenjo einen Anzug betr. Erhöhung der Taggelder für die 
Mitglieder des Gr. Rates. 

21./22. Der $eldfhügenvereimn begeht die Feier 
feines 5306j ährigen Beſtehens. 

26. Im Alter von 80 Jahren ſtirbt nach langem Leiden 
alt Pfarrer Wilhelm Arnold- Rappard, ehemals Diref- 
tor der infolge des Krieges fuspendierten Evang. Prediger: 
Schule in Baſel. 

29. Der Nordweſtſchweizeriſche Shwin 
sertag, veranftaltet vom Stadtturnverein widelt ſich im 
Klingental unter der Gunft der Witterung mit gutem Ge- 
lingen ab. 
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30. Witterung Im Monat September 1918 be- 
trug das Mittel der Temperatur 14,8, das mittlere Temp.: 
Minimum 11,0, das m. T.-Marimum 20,09 E., das Mittel 
des Luftdruds 737,0, die Summe der Niederfchläge 135 mm, 
die Summe der Sonnenfcheindauer 135 Std. Ä 


Oktober 1918. 


1. Der Weitere Bürgerrat genehmigt den 
Erwerb der Liegenfchaft Hebelftraße 26 durch den Bürger: 
fpital, den Erwerb des Sglingerhofes bei Magden durch die 
Ch. Merian’ihe Stiftung, die Abtretung vom Areal der 
Hardtwaldung an die Schweiz. Bundesbahnen und den 
Verkauf des Gefelichaftshaufes zum Rupf. 

9.—7. Die Gefellfhaft ſchweizeriſcher 
Gymnaſiallehrer hält ihre SZahresperfammlung in 
Bajel ab mit zahlreichen Vorträgen in allgemeinen Sigungen 
und in Sufammenfünften der Sektionen. 

7 ffg. An der fogenamten Schweizerwoche betei- 
ligen fih mehrere hundert Firmen der Stadt Baſel. Ferner 
veranftalteten Theater, Variets und Lichtfpielhäufer Vor— 
ftellungen, die dem Gedanken der Schweizerwoche dienen. 

8./9. Der franzöfifche Botſchafter Dutafta in Ben 
beſucht Baſel. Er wird von der Regierung empfangen, ver: 
bringt einen Abend in der Mitte der franzöfiichen Rolonie 
und befichtiot unfere Mufeen fowie eine Reihe größerer 
induftrieller Etabliffemente. 

10. Der Große Rat nimmt nah Erledigung der 
zweiten Lefung das Hochbautengefeß endailtig an, erklärt 
einen Anzug betr. Bau und Erwerb von Urbeitermohnungen 
durch den Staat erheblich und genehmigt Beriht und Rech: 
nung der Kantonalbank für 1917. — Por etlihen Tagen 
hatte die Regierung ein Begehren der Straßenbahner, die 
Nummern von den Müssen entfernen zu dürfen, ablehnend 
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befchieden. Nun legten die Straßenbahner eigenmächtig die 
Nummern ab. Us diefe Sache im Großen Rat zur Sprache 
fam, beichloß die Mehrheit der Behörde, daß die Mitglieder 
des Rates, die den Straßenbahnern angehören, in Ausftand 
zu treten hätten. Darauf verließ die gefamte fozialdemo- 
fratifhe Sraktion den Ratfaal. Die Zurückbleibenden nah— 
men einflimmig eine Tagesordnung an, die das Verhalten 
des Gtraßenbahnperfonals verurteilt und die Erwartung 
ausfpricht, Der Regierungsrat werde unter Anwendung der 
ihm geſetzlich zuftehenden Befugniſſe die durch die Sachlage 
gebotenen Maßnahmen treffen. 

12./13. Das Znitiativbegehren betr. Einführung des 
Proportionalen Wahlverfahrens für den 
Nationalrat wird von Baſelſtadt bei geringer Yetei- 
ligung (12,699 Stimmende, 29,676 Stimmberechtigte) mit 
10,727 3a und 1931 Nein angenommen. Die gange Schweiz | 
lieferte rund 300,000 Ja und 150,000 Nein, 20% anneb: 
mende, 1% (Appenzell A.Rh. und Thurgau) verwerfende 
Stände. 

. 15. Dr. Mar Lüdin hält feine Habilitationsvorlefung 
über Röntgenunterfuhung des Magens. 

18. Prof. Dr. Gerhard Ho hält feine Antrittsvor- 
lefung über die Yluttransfufion. 

Der Genoffenfhaftsrat des A. CV. be: 
Ichließt auf Wunſch des Perfonals weitere VBefoldungs- 
zulagen für das 4. Quartal 1918, wofür dem Verwaltungsrat 
ein Kredit von 140,000 Zr. eröffnet wird. Auf den 1. Ian. 
1919 fol ein neuer Wrbeitvertrag vereinbart werden. 

22. Die Regierung wählt an die neugefchaffene Gtelle 
eines Sefretärs des Departements des Innern Dr. jur. ©. 
Burdhardt aus Baſel. 

Dr. E&. Kern tritt aus dem Kirchenrat und von feinen 
- andern Tirchlichen Aemtern (Synode, Kirchenvoritand) aus 

Gejumdheitsrüdfichten zurüd. 

25. Die Regierung erteilt Dr. Rud. Wadernagel 
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auf den 1. San. 1919 die erbetene Entlaffung als außer: 
ordentlicher Profefior der Gefchichte. 

27. Am heutigen Sabinentag erklingt das Meßglöckchen 
nicht. Eine Herbfitmeffe wird heuer der Grippe-Gefahr 
wegen auf Verfügung der Regierung nihtabgehalten. 

29. Der Weitere Bürgerrat beihließft Nach: 
teuerungszulagen für 1918 und ZTeuerungszulagen für 1919 
für das Perfonal der bürgerlihen Verwaltungen, genehmigt 
und verdankt den Bericht des Bürgerrats für 1917 und er: 
ledigt eine Reihe Begehren um Aufnahme ins Bürgerrecht. 

31. Eine von der reglementgemäßen Anzahl von Mit: 
‚gliedern veranlaßte außerordentliche Situng des Großen 
Rates hörte Snterpellationen über die Maßnahmen der 
Regierung gegenüber der immer bedrohlicher anwachſenden 
Grippe-Epidemie und über die Verforgung des Kantons mit 
Milch und mit Kartoffeln. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt. 
Den Diskuffionen fonnte die Regierung entnehmen, daß der 
Gr. Rat einverftanden ift mit fharfen Maßnahmen zur Be— 
fümpfung der Krankheit, und daß er fie unterflüßen wird in 
allen Schritten, die fie beim Bund unternimmt, um eine 
genügende PVerforgung Des Rantons mit den notwendigen 
Lebensmitteln durchzuſetzen. 

Witterung. Die mittlere Temperatur des Monats 
Oftober 1918 betrug 8,0, das mittlere Temperaturminimum 
5.0, dag mittlere Temperaturmarimum 11,0% C., das Mittel 
des Luftoruds 738,6, Die Höhe der Niederfchläge 54 mm, 
die Sonnenfcheindauer 122 Stunden. 
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